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  Epilog


  Dank


  Buch


  Einen Leibwächter? Jillian Kincaid ist entsetzt. Sie hat nicht vor, ihren Leib bewachen zu lassen, und etwas anderes auch nicht! Denn als Tochter eines sehr erfolgreichen Geschäftsmannes hat Jillian ihre ganze Kindheit damit leben müssen, dass jeder ihrer Schritte kontrolliert wurde – und sie hat es gehasst. Jetzt ist sie eine erfolgreiche Journalistin und weigert sich, jemals wieder eines dieser Muskelpakete in ihr Leben zu lassen. Auch nicht, wenn ihr ein Stalker Drohungen schickt. Und erst recht nicht, wenn es sich bei dem Bodyguard um Nolan Garrett handelt. Schweigsam, attraktiv und mit allen Wassern gewaschen, ist er von ihrem Vater angeheuert worden. Doch Nolan Garrett von der Sicherheitsagentur E.D.E.N. wird Jillian beschützen, ob sie will oder nicht. Nolan ist allerdings ziemlich überrascht, dass sie tatsächlich immer wieder Mittel und Wege findet, sich ihm zu entziehen. Denn Jillian ist keineswegs ein verwöhntes, albernes, reiches Mädchen, wie er erwartet hatte, sondern eine starke, unabhängige, intelligente Frau – und unglaublich sexy. Und wie heißt doch noch die erste Regel jedes Bodyguards: Verlieb dich nie in die Frau, die du bewachen musst. Dann allerdings kommt Jillians mörderischer Verfolger ihr immer näher, und Nolan muss zu ihrem eigenen Schutz diese Versuchung auf zwei Beinen ganz nah bei sich behalten – und zwar Tag und Nacht …


  Autorin


  In den USA bereits vielfach preisgekrönt und millionenfach geliebt für ihre warmherzigen Liebesromane, hat Cindy Gerard mit ihrer Serie über die Bodyguards der Sicherheitsagentur E.D.E.N. den internationalen Siegeszug auf die Bestsellerlisten begonnen. Ihr Markenzeichen: Romane mit Leidenschaft, Hochspannung und Humor. Cindy Gerard lebt mit ihrem Ehemann und ihren Kindern in Iowa und schreibt bereits an ihrem nächsten Bodyguard-Thriller.
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  Weitere Romane von Cindy Gerard um die sexy Bodyguards von E.D.E.N. sind bei Blanvalet bereits in Vorbereitung!
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  Dieses Buch ist unseren kämpfenden Männern und Frauen gewidmet, die unser Leben und unsere Freiheit schützen, sich für den Frieden einsetzen und jeden Tag aufs Neue ihr Bestes geben.


  Und meiner Mutter Vera Adams. Ich liebe dich, Mom. Dieses Buch hast du dir immer gewünscht.


  


  Motto der US-Army Airborne Ranger:

  SUA SPONTE – AUS FREIEM WILLEN
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  Sogar mitten in den Menschenmassen, die West Palm Beach in Florida bevölkerten, fand Nolan Garrett hundert Orte, um allein zu sein: in einem rappelvollen Delikatessen-Imbiss an der Ecke, in dem sonntäglichen Touristenstrom am Hafen oder wenn er in seinem Oldtimer Mustang über die ausgestorbenen mitternächtlichen Straßen brauste. Auch heute Abend, in dieser schäbigen Bar, wo sinnliche Latinorhythmen dröhnten, das Bier in Strömen floss und Rauch wie Nebelschwaden in der Luft hing, ließ er keinen Zweifel aufkommen, dass er in Ruhe gelassen werden wollte.


  Mit einem scharfen Klick verteilte ein Queue ein Dutzend Billardkugeln über den abgewetzten, grünen Filztisch. Nolan blendete alles aus: das Spiel, die Musik, das johlende Gelächter, alles unterlegt mit Straßengeräuschen. Auch den schalen Gestank von verschüttetem Bier, als seine Finger das Glas Scotch direkt vor ihm auf dem zerkratzten Tisch umklammerten.


  Zurückgelehnt in seinen Stuhl, übersah er die unverhohlene Einladung einer langbeinigen Blondine mit hungrigen Augen und schwarzem Lederrock, der knapp ihre Scham bedeckte. Ihre Barbiebrüste, eingeschnürt in spärliche schwarze Spitze unter einer durchsichtigen weißen Bluse, presste sie aufreizend gegen seine Schulter. Mit der Zunge fuhr sie sich auffordernd über die geöffneten, kirschroten Lippen, und das Lächeln forderte ihn unmissverständlich auf: Treib es mit mir.


  Stattdessen vertrieb er sie mit einem lang anhaltenden, kalten Blick. Daraufhin knipste sie nicht nur ihr strahlendes Lächeln umgehend aus, sondern fuhr erschrocken zurück und eilte zu der anderen Seite des Raumes, um ihr Glück dort zu versuchen. Was er sich selbst schon im Schnaps nicht zu finden gestattete, würde er so sicher wie die Hölle bei ihr erst recht nicht finden – egal wie deutlich sie klar gemacht hatte, dass sie nicht nur billig war, sondern auch oft kommen würde, blindes, betäubendes Vergessen garantiert, volle Dröhnung.


  Wenn er das Vergessen suchte, wäre der Tisch übersät mit einem Dutzend leerer Schnapsgläser. So jedoch starrte er in das eine volle Glas Scotch, stellte sich den beruhigenden Geschmack auf der Zunge vor, das willkommene Brennen, wenn er die Kehle hinunter in den Magen glitt.


  Er seufzte bedauernd, ließ das Glas los und konzentrierte sich auf den großen Fernseher, der über der gerammelt vollen Bar hing. Es waren nicht die Abendnachrichten, die seine grüblerische Aufmerksamkeit auf sich zogen; es war die Frau, die sie moderierte.


  Jillian Kincaid.


  Sie war die einzige und vergötterte Tochter des Medienmoguls Darin Kincaid; sie war echte Palm-Beach-Aristokratie und die Antwort des Regionalfernsehens auf Diane Sawyer. Und sogar in der Rolle der Journalistin, die sie absolut perfekt spielte in ihrem Designerkostüm, das wahrscheinlich so viel wie ein Putsch in einem kleineren Dritte-Welt-Land kostete, war sie Gegenstand der erotischen Fantasien eines jedes heterosexuellen Mannes.


  Ihr Gesicht war ihm durch das Fernsehen bestens bekannt. Er kannte ihr langes, rotbraunes, üppiges Haar, kannte die verschiedenen Schattierungen ihrer klaren, hellen Augen, die von Seegrün zu Waldgrün wechseln konnten, so wie auch der Atlantik die Farbe bei bewölktem oder sonnigem Himmel veränderte. Er kannte ihre vollen Lippen, die manchmal schonungslose Wahrheiten aussprachen. Häufig verlasen diese Lippen Texte, bei denen starke Männer zusammenzuckten. Regelmäßig schaffte sie es, dass Männer mit einer Schwäche für naive Debütantinnen davon träumten, wie sich diese Lippen mit etwas völlig anderem beschäftigten, etwas, was sich nicht für höfliche Konversation bei Tisch eignete.


  Bis heute Morgen war alles, was er über Jillian Kincaid wusste, auf die Medien beschränkt gewesen. Das war auch in Ordnung. Er hatte gar nicht mehr über sie wissen wollen. Das dicke Dossier, das zusammen mit der Pistole in seinem Handschuhfach lag, hatte das Bild allerdings dreidimensional farbig ausgemalt.


  Und jetzt spielte es keine Rolle mehr, was er hatte wissen wollen oder nicht.


  Mit einem schweren, müden, resignierten Seufzer stand er auf, fischte seine Brieftasche aus der hinteren Hosentasche und warf einige Scheine auf den Tisch. Nach einem letzten Blick auf ihren unglaublichen Mund ging er zur Tür.


  In weniger als einer Stunde würde er mit geladener und gesicherter Beretta in Jillian Kincaids teure Penthouse-Wohnung im City Place eindringen. Und dann würde er sich wünschen, seinen Scotch hinuntergekippt zu haben.
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  »Eine wahre Freundin stünde auf meiner Seite, Rachael«, beschwerte sich Jillian am Handy, als sie aus der von ihrem Vater geschickten Limousine stieg, die sie vom Bahnhof abgeholt und nach Hause gefahren hatte. »Sie würde sich nicht mit meinem Vater verbünden, als spräche er mit der Stimme der Vernunft.«


  Sie winkte Arthur mit einem freundlichen »Danke, alles bestens«-Lächeln zum Abschied zu. Der langjährige Chauffeur ihres Vaters hatte sie nach den Elf-Uhr-Nachrichten nun schon den vierten Abend in Folge pflichtbewusst bis vor die Haustür kutschiert. Jillian tolerierte das mehr seinetwegen als ihres Vaters wegen. Arthur war ein Schatz, und sie wollte nicht, dass er Schwierigkeiten bekäme.


  »Aber nur, weil dein Vater die Stimme der Vernunft ist … jedenfalls in diesem Fall.« Rachael Hanover klang sowohl müde als auch besorgt, als Jillian zügig die Eingangstür passierte.


  »’n Abend, Ms. Kincaid.« Eddie, der Wachmann, blickte von seinem Schreibtisch in der kleinen Nische links neben der Eingangstür hoch. »Sie sind heute Abend ziemlich früh dran.«


  Das musste sie Arthur lassen. Er holte richtig Zeit raus. Wenn sie selbst fuhr, kam sie normalerweise nicht vor Schlag zwölf nach Hause. Arthur hatte es mit seinen flotten Überholmanövern geschafft, sie um Viertel vor zwölf abzuliefern.


  »Hey, Eddie.« Jillian blieb im Foyer stehen und hielt das Handy weg von ihrem Mund, während Rachael sich weiter über Risiken und Glaubwürdigkeit von Drohungen ausließ. »Lässt Emily Sie immer noch zappeln?«


  Jillian wohnte jetzt seit zwei Jahren in einem City-Place-Penthouse mit Blick über den Intracoastal Waterway. Der blonde, gut aussehende Eddie Jefferies mit seiner typischen Florida-Dauersonnenbräune und dem amerikanischen Dauerlächeln hatte schon bei ihrem Einzug die Nachtschicht als Wachmann gehabt. Während dieser Zeit hatte er sich verlobt, verheiratet und stand jetzt, im zarten Alter von dreiundzwanzig, kurz davor, Vater zu werden.


  Eddie gab sich alle Mühe, seine Nervosität hinter einem sommersprossigen Grinsen zu verstecken. »Wenn das Baby nächste Woche immer noch keine Böcke hat, will der Doc die Geburt einleiten.«


  »Sie schafft das schon.« Jillian ging hinüber zu seinem Schreibtisch und drückte ihm beruhigend den Arm, bevor sie zu dem Fahrstuhl ging. »Beide schaffen das schon. Ist Ihre Schicht denn bald vorbei?«


  Eddie schob die Manschette seines blauen Uniformhemds zurück und überprüfte seine Uhr. »Noch eine halbe Stunde, und dann nix wie nach Hause.«


  »Grüßen Sie sie von mir, okay?«


  »Mach ich, Ms. Kincaid. Und danke.«


  »Gute Nacht, Eddie.«


  »Nacht, Ms. Kincaid.« Eddies Stimme verlor sich hinter ihr, als die Kabinentür sich schloss.


  »Ist unser Surfer-Boy noch immer nicht Vater geworden?«, fragte Rachael und erinnerte Jillian daran, dass sie ihre Freundin total vergessen hatte.


  »Noch nicht.« Jillian betrat die Kabine und drückte auf den Knopf für das Penthouse-Stockwerk. »Sie kommen mir noch so jung vor«, fügte sie stirnrunzelnd hinzu.


  »Und mit dreißig bist du was – Methusalem?«, neckte Rachael sie.


  »Ich bin schließlich nicht kurz davor, ein neues Lebewesen auf die Welt zu bringen.«


  »Okay. Warte. Habe ich was verpasst? Wir haben über dein Problem gesprochen. Oder sind meine Ansichten über deinen Stalker einfach ins Leere gegangen, während du mit deinem Wachmann über seinen kleinen, privaten Beitrag zur Bevölkerungsexplosion geplaudert hast?


  »Ich möchte nicht mehr darüber reden.« Jillian presste den Zeigefinger an ihre Schläfe, während die Fahrstuhlkabine sich mit einem sanften Ruck in Bewegung setzte. »Und es ist nicht mein Stalker. Wenn es überhaupt einen gibt.«


  Rachaels Antwort bestand aus einem langen Schweigen.


  Jillian schloss die Augen, lehnte sich an die Fahrstuhlwand und interpretierte das Schweigen als Besorgnis.


  »Ich hasse das«, sagte sie schließlich seufzend. »Ich hasse das alles unbeschreiblich.«


  »Ich weiß.« Rachaels Stimme war jetzt voller Mitgefühl. Das hielt sie aber nicht davon ab, das Thema weiterzuverfolgen. »Also, hast du klein beigegeben gegenüber deinem Vater und einem Bodyguard zugestimmt?«


  »Zugestimmt? Schätzelchen, das steht überhaupt nicht zur Diskussion. Einen Bodyguard wird es nicht geben, das kannst du mir glauben. Wenn du mit einem ständigen Aufpasser aufgewachsen wärst, würdest du das Gleiche empfinden. Du weißt ja noch, wie es damals für mich war.«


  Entsetzlich und demütigend. So war es damals. Es war der Preis dafür, Darin Kincaids Tochter zu sein. Sicherheitstore, Überwachungskameras und persönliche Leibwächter gehörten für sie zum täglichen Leben, so lange sie zurückdenken konnte.


  »Wie hieß er noch?«


  »Mein alter Leibwächter? Hector.«


  »Richtig. Langsam erinnere ich mich wieder. So groß wie ein Leuchtturm, stoisch wie ein Mönch und so hartnäckig wie Schweiß im August.«


  Jillian schnaubte laut. »Das klingt ganz nach Hector.«


  Die Erinnerung an Hectors Eingriffe in ihre Kindheit und daran, dass sie das begehrteste Ziel für Lösegelderpresser in ganz Südflorida war, weckten den alten Groll in ihr, den Jillian mühsam zu kontrollieren gelernt hatte. Sie hatte sich genauso verletzt gefühlt, als wäre sie gekidnappt worden. Sein massiger Schatten hatte immer im Hintergrund gelauert, hatte bedrohlich über allem gelegen, was sie getan hatte. Nichts war unantastbar gewesen. Geburtstagspartys, Schulbälle, Verabredungen … und Hector.


  Es war Jahre her, dass sie zuletzt an diese Zeit gedacht hatte – und dennoch waren einige Dinge nur allzu lebendig und ließen sie unwillkürlich in Abwehrstellung gehen.


  »Ich bin doch keine sechzehn mehr, du meine Güte, und jetzt stehe ich hier und wehre mich immer noch dagegen, dass mein Vater mein Privatleben kontrolliert. Das ist einfach zu viel, Räch. Das lasse ich nicht zu. Nicht noch einmal.«


  Jillian hörte, wie bitter sie klang, war aber machtlos dagegen. Sie hatte geschuftet wie ein Ackergaul, um im Fernsehjournalismus Karriere zu machen, die auf ihrer eigenen harten Arbeit und Leistung basierte, und sie würde sich von dem Menschen, der Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter hinterließ und ihr Droh-E-Mails schrieb, nicht ihr Privatleben nehmen lassen. Sie hatte viel zu hart dafür gearbeitet.


  »Er ist nur besorgt«, holte Rachael sie zurück in die Gegenwart. »Wie es jeder Vater in dieser Situation wäre.«


  »Fein. Das ist gut. Besorgnis ist verständlich«, sagte sie. »Aber vielleicht sollte er mal davon ausgehen, dass ich auf mich selbst aufpassen kann. City Place ist nicht gerade eine Frittenbude am Strand, verstehst du. Ich habe diesen Komplex und dieses spezielle Gebäude wegen seiner strengen Sicherheitsstandards ausgewählt. Und ich habe auch noch andere Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Als ich mir vor einigen Monaten eine Pistole gekauft habe, habe ich auch gelernt, damit umzugehen. Ich kann gut darauf verzichten, dass mein Vater darüber entscheidet, wie ich mich selbst zu schützen habe.«


  Sie spürte, wie ein dumpfer Kopfschmerz sich ankündigte, und – was soll’s – machte dafür gleich ebenfalls ihren Vater verantwortlich. Hier stand nicht nur ihre Freiheit auf dem Spiel. Sie hatte ihr ganzes Leben lang beweisen müssen, dass ihr Wert nicht nur darin bestand, Darin Kincaids Tochter zu sein. Diesen Kampf kämpfte sie immer noch, aber sie hatte wenigstens den Kampf gegen seine Überbesorgtheit überwunden geglaubt.


  »Gott. Hätte ich ihm bloß nie von den Drohungen erzählt«, murmelte sie, riss sich dann aber zusammen, weil ihr klar wurde, dass sie fast weinerlich klang. »Irgendein Verrückter erlaubt sich hier einen schlechten Scherz.«


  »Tod plus Bedrohung ergibt in meiner Gleichung nicht Scherz, also erwarte nicht von mir, dass ich mich für den Vorschlag, deinen Vater einzuweihen, entschuldige. Ich wäre wirklich keine wahre Freundin«, äffte Rachael Jillians Tonfall von vorhin nach, »wenn ich es nicht getan hätte.«


  »Ich weiß«, gab Jillian ihr Recht und fühlte sich plötzlich schrecklich müde. »Und ich mache es dir ja auch nicht zum Vorwurf. Du bist meine Freundin, Räch. Ich weiß nicht, was ich ohne dich täte.«


  »Nun ja, um einen durchschnittlichen Martini zu mixen reicht’s«, witzelte ihre langjährige Komplizin.


  All die Jahre waren sie immer füreinander da gewesen. Waren Freundinnen. Vertraute. Verbündete. Rachael hatte es sogar mit Leistungsturnen versucht in dem Jahr, in dem Jillian für die olympische Mannschaft nominiert worden war. Kürzlich erst hatte Jillian Rachael beigestanden bei ihrer unerfreulichen Scheidung, die viel Staub in den feinen Kreisen von Palm Beach aufgewirbelt und Rachael das Herz gebrochen hatte. Das lag sechs Monate zurück, und Rachael hatte es immer noch nicht überwunden.


  Der Fahrstuhl war am Ziel und hielt. Als die Türen nahezu geräuschlos aufglitten, trat Jillian hinaus in einen dezent erleuchteten, großen Flur, der mit einem champagnerfarbenen, flauschigen Spannteppich ausgelegt war.


  »Bist du noch da?«, fragte Jillian, als auf der anderen Seite erneut lange geschwiegen wurde.


  »Ja, ich bin noch da.« Rachaels Stimme war weich geworden, und liebevoll sagte sie: »Umgekehrt gilt das Gleiche. Du bist auch meine Freundin. Ich hänge an dir. Und ich mache mir Sorgen, verstehst du?«


  Ja. Jillian verstand es. Ihre langjährige Freundschaft war etwas außerordentlich Seltenes in einer materialistischen Palm-Beach-Gesellschaft, die den angedeuteten Kuss zu einer Kunstform erhoben hatte und an der Oberfläche nur banal und harmlos zu sein schien. Die tiefer liegenden Eifersüchteleien, Konkurrenzkämpfe und Egoismen bewiesen jedoch, dass es sich anders verhielt, und waren mit ein Grund dafür, dass Jillian sich von dieser Gesellschaftsszene, so bedeutend sie auch sein mochte, lieber fern hielt. Und obgleich sie sich wunderte, dass Rachael eine Art Befriedigung darin fand, integraler Bestandteil dieser Gesellschaftsschicht zu sein, würde sie die Motive ihrer Freundin nie in Frage stellen.


  Nicht dass der Fernsehjournalismus völlig frei von kleineren Schwächen wäre. Wenn Jillian nicht gerade mit der Unentschlossenheit ihrer Redakteurin zu kämpfen hatte, eine ihrer sorgfältig recherchierten Reportagen zu senden, oder um Studiozeit mit der Wetterfee Erica Gray konkurrierte, dann fiel ihrem Co-Moderator Grant Wellington ein, sich als ihr ganz persönlicher Quälgeist zu profilieren.


  »Hast du mitbekommen, was sich Grant heute Abend geleistet hat?«, fragte Jillian in dem leicht durchschaubaren Versuch, das Thema von den seltsamen Anrufen und E-Mails abzulenken.


  »Du meinst, ganz zum Schluss, als er dir ins Wort fiel und versuchte, dich aus dem Konzept zu bringen? Oh ja – aber nur, weil ich darauf gelauert habe. Du hast die Sache so elegant gelöst, dass kein Mensch etwas gemerkt hat.«


  »Was hat dieser Mann bloß?« Jillian tippte ihren Sicherheitscode ein und öffnete die Tür zu ihrem Penthouse, als das kleine grüne Licht blinkte. Sie schloss sofort hinter sich ab, aktivierte das Sicherheitssystem erneut und schlüpfte mit einem Seufzer der Befriedigung aus ihren roten Ferragamo-Pumps.


  »Außer der Tatsache, dass er eine alternde Primadonna, die weiß, dass ihr Glanz verblasst, ein eingetragenes Mitglied der Internationalen Chauvinisten und ganz allgemein ein Speichellecker ist?«


  Rachaels treffende, wenn auch respektlose Charakterisierung von Grant Wellington brachte Jillian schließlich zum Lachen. »Ja, außer all diesen Tatsachen. Ich will seinen Job gar nicht«, fügte sie, jetzt wieder ernst, hinzu. »Wieso bekommt er das einfach nicht in seine aufgeblasene, egozentrische Birne?«


  Sie knipste das Flurlicht an, schlüpfte aus ihrem Kostümjackett und warf das preiselbeerrote Leinenteil im Vorbeigehen über ihr dunkelblaues Ledersofa. Die weißen italienischen Fliesen fühlten sich wundervoll kühl an unter ihren nackten Füßen.


  »Du musst seinen Job gar nicht haben wollen«, versicherte Rachael ihr. »Offensichtlich reicht schon dein Auftauchen, dass er sich bedroht fühlt.«


  Jillian knipste das Licht über ihrer Küchentheke an. Licht überflutete die zitronengelben Wände ihrer Küchennische und warf Schatten in den angrenzenden offenen Ess- und Wohnbereich. »Ich bedrohe niemanden. Ich bedrohe nie irgendjemanden.«


  »Richtig«, stimmte Rachael ihr zu und ergänzte mit besonderer Betonung: »Man bedroht dich.«


  »Sehr elegante Überleitung.« Jillian holte die Flasche Chardonnay, die sie letzte Woche geöffnet hatte, aus dem Kühlschrank. »Aber wir reden kein Wort mehr über Drohungen oder Mitteilungen oder Bodyguards, capice?«


  »Diese Bemerkung wäre deutlich passender, wenn du Italienerin wärst.«


  Wieder musste Jillian lachen. »Verklag mich doch.«


  »Du bist bereits verklagt worden«, erinnerte Rachael sie lächelnd.


  Jillian schloss die Kühlschranktür mit einem Hüftschwung. »Ja, aber das erledigt sich von selbst, sobald die Anklage erhoben worden ist.«


  Sie klemmte sich das Handy zwischen Schulter und Ohr und zog den Korken heraus. Dann langte sie nach oben und nahm ein Weinglas aus dem Regal, das unter den Hängeschränken angebracht war.


  »Wann ist der Termin?«


  »Der Prozess gegen Stadträtin Abramson? Nächsten Monat.« Sie füllte sich das Glas dreiviertel voll.


  »Ist ein echter Nebenkriegsschauplatz und so überflüssig wie ein Kropf.«


  »Wer weiß das besser als wir beide.« Genüsslich trank Jillian einen Schluck Wein. »Hör mal, Schätzelchen, ich bin total kaputt. Ich glaube, ich springe nur schnell unter die Dusche und dann rolle ich mich ein. Nie erschien mir das bevorstehende Wochenende verlockender. Hast du spezielle Pläne?«


  »Das Übliche.«


  Was bedeutete, dass Rachael mit irgendwelchen Wohltätigkeitsveranstaltungen zu tun hatte.


  »Wie läuft es?«


  »Prima.«


  Jillian hörte die Erschöpfung in Rachaels Stimme. »Du arbeitest zu viel.«


  »Und das sagst ausgerechnet du Arbeitstier mir?«


  »Okay. Wir liegen beide nicht gerade auf der faulen Haut. Aber dieses Wochenende werde ich mich jedenfalls nicht totarbeiten. Ich schließe mich hier ein und ordne meine Notizen zu der Reportage über den Vergessenen Mann, und wie Punxsutawney Phil komme ich erst wieder aus meiner Höhle, wenn ich meinen eigenen Schatten sehe – oder erst Montag, was bedauerlicherweise viel zu früh ist. Wir sind doch immer noch Dienstag zum Mittagessen verabredet, ja?«


  »Um zwölf im Four Seasons. Wir sehen uns dann. Und bekomm jetzt keinen Anfall – du hast doch abgeschlossen, oder?«


  Jillian lächelte. »Ja, Mutter.«


  »Erhol dich.«


  »Du dich auch. Bye.«


  »Bye.«


  Jillian drückte auf die Aus-Taste, legte das Handy auf die schwarze Granit-Theke und hob das Weinglas an die Lippen.


  »Vino. Nektar der Götter«, seufzte sie genießerisch.


  Sie rollte den Kopf, um die Verspannung im Nacken zu lösen, und ging ins Wohnzimmer, wo sie zögernd stehen blieb, als sie das blinkende rote Licht auf ihrem Anrufbeantworter wahrnahm. Entschlossen ignorierte sie den Anflug von Neugier auf die Nachricht und ging weiter zu ihrem Schlafzimmer und zog auf dem Weg dorthin die Bluse aus ihrem Rock, während sie an ihrem Wein nippte.


  Es waren Zeiten wie diese, wenn sie müde war und …


  Sie dachte den Gedanken nicht zu Ende, sondern blieb mit rasendem Herzklopfen abrupt stehen.


  Sie stand regungslos und mucksmäuschenstill im Eingang zu ihrem Schlafzimmer und horchte in den Flur. Sie war sich sicher, etwas gehört zu haben … in der Küche vielleicht. Sie wartete ein, zwei Herzschläge lang … hörte nur die schrille Stille und stieß die angehaltene Luft aus, als sie entschied, dass es nur die Eismaschine war, in der sich ein Eiswürfel gelöst hatte oder etwas ähnlich Harmloses.


  Sie ärgerte sich über das leichte Unbehagen – alles nur, weil irgendein Spinner auf die blöde Idee verfallen war, sie mit Todesdrohungen zu erschrecken –, zwang sich resolut, ihre Nervosität abzuschütteln, und nahm ihren Gedankengang von vorhin wieder auf.


  Es waren Zeiten wie diese, in denen sie sich wünschte, dass sie zu jemandem nach Hause käme. Jemandem, der ihr die schmerzenden Schultern massieren würde, der sich auf sie freuen, sie mit einem Glas Wein begrüßen und sie ins Bett ziehen würde zu einer netten, verspielten Runde heißem, schweißtreibendem Sex.


  Was die ersten beiden Wünsche betraf, täten es eine Masseurin und ein Hund genauso gut, fand sie. Und die beiden anderen … sie gab einen Stoßseufzer von sich. Die beiden anderen Wünsche hatten schon länger nicht auf der Liste gestanden, als ihr lieb war. Genau genommen hatte es heißen, schweißtreibenden Sex noch nie gegeben. Weder auf dem Tisch noch im Bett, noch auf dem Fußboden. Netter, angenehmer Sex, ja, aber alles in allem derart nichts sagend, dass sie nicht einmal mehr wusste, ob es das letzte Mal vor vier oder vor fünf Jahren stattgefunden hatte. Sie dachte auch nicht gern daran.


  Genauso wenig wie an die Todesdrohungen.


  Aber sie dachte daran. Sie dachte sehr häufig daran, auch wenn sie versuchte, es herunterzuspielen. Sie begannen ihr unter die Haut zu gehen. Sogar in ihrem eigenen Heim war sie auf der Hut – und das gefiel ihr absolut nicht.


  Ein Schauder lief ihr über den Rücken, als sie sich an die erste erschreckende Botschaft erinnerte, die vor zwei Wochen auf ihrem privaten Anrufbeantworter war:


  »Heller Stern, strahlender Stern,

  der erste Stern, wenn ich sehe fern.

  Ich wünschte, all mein Wünschen und mein Flehen,

  würden noch heute Abend in Erfüllung gehen.

  Ich wünschte, du wärst tot, Jillian.

  Und was wünschst du dir?«


  Die Stimme war abschreckend gewesen, geschlechtslos, fast wie eine Kinderstimme. Aber kein Kind könnte eine derart hasserfüllte und böse Absicht übermitteln. Die zweite Nachricht, die an ihre E-Mail-Adresse im Büro geschickt worden war und, bisher jedenfalls, von der Polizei nicht zurückverfolgt werden konnte, hatte denselben Inhalt.


  Wie versteinert blickte sie in Richtung ihres Wohnzimmers. Sie konnte zwar den Anrufbeantworter nicht mehr sehen, aber vor ihrem geistigen Auge sah sie das rote Licht, dessen beständiges Blinken sie quälte. Sie hasste sich selbst dafür, dass sie der Gedanke derart erschreckte, möglicherweise eine weitere Nachricht vorzufinden. Hasste sich noch mehr dafür, sich dieser Möglichkeit nicht gleich nach ihrem Nachhausekommen gestellt zu haben.


  »Tja, du Ass, es gibt nur eins, was du tun kannst, nicht wahr?«, murmelte sie.


  Sie zwang sich dazu, zum Wohnzimmer zurückzugehen. Der Anrufbeantworter stand geradezu höhnisch still auf ihrem Beistelltisch. Auf dem Display konnte sie sehen, dass sie fünf Anrufe hatte.


  Mit einer abrupten Bewegung drückte sie auf den Abspielknopf, verschränkte die Arme und wartete angespannt. Bei den ersten beiden Nachrichten hatte jemand sofort wieder aufgelegt – bestimmt Telefonmarketing. Die dritte Nachricht war von ihrem Steuerberater, der sie daran erinnerte, ihre vierteljährliche Umsatzsteuermeldung abzugeben.


  Die vierte war von Steven Fowler.


  »Jillian – ruf mich bitte an. Es geht jetzt schon einen Monat so. Du hast weder meine Anrufe noch meine E-Mails beantwortet. Du hast dich geweigert, dich mit mir zu treffen. Bitte, wir können das klären, wenn …«


  Sie drückte die Löschtaste, ohne sich den Rest von Stevens Nachricht anzuhören. Dieser Mistkerl. Er hatte sie schamlos ausgenutzt, hatte sie in dem Glauben gewiegt, eine gemeinsame Zukunft zu haben. Er hatte zwei Monate gebraucht, um seine Frau und seine Kinder in Chicago zu erwähnen – und das auch erst, nachdem ebendiese Ehefrau Jillian angerufen und ihr gedroht hatte, sie dem National Enquirer und jedem schmierigen Klatschblatt des Landes zum Fraß vorzuwerfen und eine Rufmordkampagne ersten Ranges anzuzetteln.


  Jillian war entsetzt gewesen. Sie hatte keine Familie zerstören wollen. Aber sie war ein Volltrottel gewesen.


  Natürlich hatte er vorgehabt, sich scheiden zu lassen. Natürlich hatte er vorgehabt, Jillian schon früher von seiner kleinen »Komplikation« zu erzählen, aber – ups – der richtige Zeitpunkt hatte sich einfach nicht ergeben.


  Verdammt viele Ups.


  Sie schüttelte die Beschämung und den Schmerz dieser Erfahrung, die ihr immer noch viel zu nahe gingen, ab und ließ die letzte Nachricht abspielen.


  »Jillian, hier ist dein Vater. Wir müssen uns unterhalten. Ruf mich bitte zurück.«


  Ihre Erleichterung, keine weitere Drohung auf ihrem Gerät vorgefunden zu haben, wurde überdeckt von ihren komplizierten Gefühlen für ihren Vater. Sie liebte ihn, wirklich, das tat sie … aber sie würde sich in diesem Fall nicht von ihm unterbuttern lassen. Er musste aufhören, sich derartig massiv in ihr Leben einzumischen.


  Und sie musste aufhören, sich von diesen Bedrohungen unterkriegen zu lassen.


  Sie ging wieder in ihr Schlafzimmer, stellte das Weinglas auf ihren Nachttisch, schüttelte ihre Bluse ab und griff hinter sich, um den Reißverschluss ihres Rocks zu öffnen. Als Nächstes folgte ihr BH. Mit einem dankbaren Seufzer massierte sie sich mit den Handtellern die Unterseiten ihrer Brüste, dort, wo die Drahtverstärkung der Körbchen ihr ins Fleisch geschnitten hatte.


  Nach einem weiteren schnellen Schluck und einem mahnenden »Reiß dich zusammen, Kincaid« ließ sie das halb volle Glas stehen für den späteren Gutenachtschluck und ging ins angrenzende Badezimmer.


  Sie stellte die Dusche an, streifte ihren Slip ab und ging dann noch einmal zurück in ihr Schlafzimmer, um die Musikanlage einzuschalten. Sie legte die CD Late Night Guitar von Paulinho Nogueira in den CD-Player, stellte die Lautstärke höher und ging zurück ins Badezimmer.


  Wieder stoppte sie ein Geräusch – ein unvertrautes Geräusch, das nicht hierher gehörte. Sie blieb stocksteif stehen, eine Hand auf dem Türgriff. Mit hämmerndem Herzen legte sie den Kopf schief, lauschte und fluchte leise vor sich hin.


  Nichts. Keine Missklänge störten die erotischen Gitarrenrhythmen. Und sie durfte nicht zulassen, sich von diesem Unsinn dermaßen aufscheuchen zu lassen. Mein Gott, sie lebte schließlich in einem Hochsicherheitsgebäude. In ihr Penthouse konnte man praktisch nicht eindringen. Wenn jemand ihr Alarmsystem aktiviert hätte, würde jetzt bereits ein Patrouillenfahrzeug mit heulender Sirene vor dem Haus parken, und ein Haufen Männer des privaten Sicherheitsdienstes würden das Gebäude mit gezogenen Pistolen stürmen.


  Sie beruhigte sich wieder, gab sich einen Ruck, trat in die Kabine und hielt ihr Gesicht unter die heiße, sprühende Dusche. Sie seifte sich das Haar mit einem nach Regenwald und sinnlichen Tropenblüten duftenden Shampoo ein und wünschte, sie hätte sich letzte Woche nicht die klassischen Spätabendfilme angesehen. Sogar schwarzweiß war die Duschszene aus Psycho schwer beängstigend – wahrscheinlich sogar noch mehr, weil die Farbe fehlte.


  Die Bilder der blutbespritzten Duschwand in dem Badezimmer von Bates’ Motel gingen ihr durch den Kopf, als sie nackt und absolut verletzlich dastand, und gaben ihrer Angespanntheit, für die sie sich inzwischen verachtete, noch zusätzliche Nahrung.


  Sie zwang sich dazu, die Musik mitzusummen, und seifte ihren ganzen Körper konzentriert ein. Es war wie ein Test. Wenn sie es schaffte, volle fünf Minuten so auszuharren, würde Norman Bates’ bisher unbekannter Nachkomme des Wartens müde werden, sein Schlachtermesser wieder verstauen und ihr nicht an die Gurgel gehen.


  Lächerlicher Gedankengang, schnaubte sie, spülte sich ab und drehte die Duschhähne zu.


  Das flauschige, weiße Handtuch war erwärmt durch den beheizten Handtuchhalter. Sie wickelte sich darin ein und befestigte es mit einem Knoten zwischen ihren Brüsten. Sie schnappte sich noch ein Handtuch und wickelte es sich um den Kopf. Die neue Haarfarbe, die Victor ihr letzte Woche aufgeschwatzt hatte, war ihr immer noch etwas fremd.


  »Du brauchst einen neuen Look, Darling«, hatte ihr Coiffeur – oder, wie Rachael ihn immer gern nannte, ihr halb Mann/halb Friseur – ihr schmollend und stirnrunzelnd eröffnet, als sie zu ihrem monatlichen Schneidetermin gekommen war. »Ich denke da an Rotbraun und spritzig und vornehm. Was hältst du davon? Bist du bereit?«


  Eine Brünette war sie lange genug gewesen. »Warum nicht?« Sie grinste über Victors vergoldete Haarspitzen und begegnete seinem herausfordernden Lächeln. »Nur zu.«


  Sie war reif gewesen für eine Veränderung. Und sobald sich ihre Produzentin Diane Kleinmeyer von ihrem Schock erholt hatte – Diane mochte es nicht, wenn auch nur ein Fitzelchen ihrer Welt verändert wurde –, hatte auch sie Gefallen daran gefunden.


  »Dadurch wirkst du erwachsener«, meinte Diane schließlich. »Dadurch wirkst du vertrauenswürdiger auf unsere älteren Zuschauer.«


  »Ich wusste gar nicht, dass meine Vertrauenswürdigkeit ein Thema ist.«


  »Oh, das ist sie auch nicht, Jillie«, beeilte sich Diane, sie zu besänftigen. Als sie sah, dass Jillian grinste, entspannte sie sich. »Du weißt, dass das nicht der Fall ist. Aber eine kräftige Imageaufmöbelung kann nie schaden, richtig?«


  »Riiichtig«, hatte sie ihr mit einem verblüfften Kopfschütteln zugestimmt und sich wie so oft gefragt, was eigentlich in Dianes Kopf vor sich ging. Dass Diane brillant war, stand außer Frage. Dass sie aber auch häufig eine echte Meise hatte – besonders kurz bevor sie auf Sendung gingen und in den Monaten, in denen die Einschaltquoten erhoben wurden –, stand ebenfalls außer Frage.


  Als der beschlagene Badezimmerspiegel nach und nach wieder klar wurde, fuhr Jillian sich mit den Fingern durch das feuchte Haar und bewegte die Hüften im Rhythmus der Musik.


  Sie studierte ihr Gesicht mit kritischen Augen. Nächsten Herbst würde sie einunddreißig werden. Wie Rachael schon sagte, sie war nicht gerade Methusalem, aber heute Abend konnte man jedes einzelne Jahr sehen. Sie hatte in letzter Zeit nicht genügend Schlaf bekommen. Shelly hatte sie deswegen schon angemacht, als sie vor der Sendung bei ihr in der Maske war. Tiefe Schatten von Müdigkeit lagen unter ihren Augen. Sie betastete mit der Fingerspitze die weiche, bläulich schimmernde Haut, während sie nach ihrer Augencreme griff – und erstarrte.


  Ein Schatten von Bewegung tauchte geisterhaft-langsam in dem immer noch leicht beschlagenen Spiegel auf.


  Sie wirbelte herum, der Entsetzensschrei blieb ihr in der Kehle stecken, und betete, dass es sich nur um eine Einbildung handelte.


  Nichts.


  Sie atmete zitternd aus.


  Es war nichts.


  Dann trat er ins Licht.


  Oh Gott.


  Und sie betete, dass er Erbarmen haben und es schnell machen würde.


  Die Augen, die sie anschauten, waren so eiskalt und so durchdringend blau, dass ihr das Herz stehen blieb.


  Tot.


  Das Wort schoss ihr durch den Kopf. Genau wie Bilder des blutbespritzten Bates’ Motels – nur dass es ihr Körper war, der aufgeschlitzt und zerhackt und wie eine alte Puppe weggeworfen wurde, ihr Blut, das in den Abfluss floss, und nicht das von Janet Leigh.


  Die Zeit stand still, als sie seinem beängstigend ruhigen Blick standhielt. Sie sah kein Erbarmen in seinen Augen. Nur kaltblütige, nüchterne Absicht.


  Der schmerzhafte Druck auf ihrer Brust nahm zu und drohte ihr die Luft zu nehmen, als die schreckliche Wahrheit ihr bitter aufstieß.


  Sie werden mich morgen früh finden, tot.
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  »Schön durchatmen.«


  Sie war so entsetzt, dass sie die Aufforderung nur undeutlich wahrnahm.


  »Schön durchatmen«, wiederholte er, dieses Mal ein schroffer Befehl, »sonst werden Sie ohnmächtig.«


  Jillian gehorchte. Holte tief Luft und atmete keuchend wieder aus.


  »Noch einmal«, sagte er mit einer Stimme, die so hart war wie sein Blick.


  Ihre Alternativen waren ebenso begrenzt wie ihre Fähigkeit, einen zusammenhängenden Gedanken fassen zu können. Sie tat, was er sagte. Atmete mehrmals stoßweise ein und aus. Und fand schließlich ihre Stimme wieder.


  »Wie … sind Sie hier hereingekommen?«


  Die Tatsache, dass sie sprechen konnte, verblüffte sie. Weniger die unglaubliche Banalität ihrer Frage und ihre wackligen Knie, als er sie weiterhin mit diesen beunruhigend eisigen blauen Augen anblickte, die Arme über der Brust verschränkt und die breiten Schultern an den Türrahmen gelehnt.


  Sie stützte sich an der Theke ab, um nicht umzukippen, dann tastete sie mit der Hand, die nicht ihr Handtuch umklammerte, nach der Kante und hielt sich daran fest.


  So unwirklich ihr die Situation auch vorkam, so klar registrierte sie dennoch Einzelheiten, unzusammenhängend und unvollständig. Er war dunkel gekleidet. So dunkel wie sein Gesichtsausdruck, so unnachgiebig wie die Kraft, die von seiner schlanken, muskulösen Gestalt ausging. Eine lange, dicke Narbe verlief längs über seinen sehnigen Unterarm. Unter der linken Armbeuge trug er eine große, tödliche Pistole in einem schwarzen Lederhalfter, darüber wölbte sich sein eisenharter Bizeps. Sie überlegte, ob sich die Waffe wohl kalt anfühlte auf der warmen Haut. Ob er Bedauern verspüren würde, wenn er sie tötete.


  Absolut unpassend zu ihren beängstigenden Vorstellungen nahm sie überdeutlich ihr nach Tropenblumen duftendes Shampoo wahr. Es vermischte sich mit dem Geruch ihrer Angst, dem Gefühl der kühlen, feuchten Fliesen unter ihren Füßen. Mit dem harten Marmor, an den sie sich presste. Ihr dröhnender Herzschlag – in ihrer Halsschlagader, in ihren Ohren – passte nicht zu Nogueiras sinnlichen Gitarrenklängen.


  Ganz dunkel war ihr trotz des Gefühlsaufruhrs bewusst, dass sie noch lebte. Obgleich sie ganz automatisch um einen schnellen und gnädigen Tod gebetet hatte, wollte sie nicht sterben. Sie wollte nichts lieber als am Leben bleiben … und sie musste sich zusammenreißen, wenn sie das weiterhin wollte.


  Ihre Gedanken kreisten verzweifelt um ein und denselben Gedanken: Wie komme ich an meine Pistole? Das war unmöglich. Sie lag in ihrem Nachttisch. Seine war nur eine Handbreit von ihr entfernt.


  Der Griff der Schublade drückte schmerzhaft gegen ihre Hüfte. Ihre Pistole mochte in dem anderen Raum sein – aber in der Schublade hinter ihrem Rücken befanden sich auch Waffen. Haarspray. Eine Nagelfeile aus Metall. Eine Nagelhautschere.


  »Geben Sie Acht auf Ihre Hand«, sagte er mit einer knappen Kinnbewegung, als sie versuchte, die Schublade aufzuziehen. »Behalten Sie sie oben, wo ich sie sehen kann.«


  Jillian tat wie befohlen, während sie unentwegt nach einer Möglichkeit suchte, sich einen Vorteil zu verschaffen – irgendeinen Vorteil –, um lebend hier herauszukommen. Wenn sie doch nur auf Rachael gehört hätte. Wenn sie doch nur zugelassen hätte, dass ihr Vater einen verdammten Bodyguard engagiert hätte.


  »Was wollen Sie?«, brachte sie schließlich mit angespannter Stimme hervor, die sie kaum als ihre eigene wiedererkannte.


  »Zurück zu Frage eins. Hier hereinzukommen war ein Kinderspiel. An Ihrem Wachmann vorbeizukommen war die erste Hürde. Netter Junge. Zu vertrauensvoll. Jemand sollte mal ein ernstes Wort mit ihm reden.«


  Seine Stimme war so hart wie sein Mund und passte überhaupt nicht zu dem Plauderton seiner Worte. Sie war so kompromisslos wie die muskelbepackte Brust unter dem engen, schwarzen T-Shirt und der Riemen des ledernen Schulterhalfters, der an ihm so natürlich wirkte wie eine Krawatte bei einem Börsenmakler.


  »Und was das Sicherheitssystem betrifft …« Bei seiner Stimme fuhr sie zusammen und blickte wieder hoch zu seinem Gesicht. »Der reinste Witz, absolut leichtes Spiel für jeden Amateur mit einem guten Satz Werkzeuge und ein bisschen Feingefühl.«


  »Ich gebe meine Beschwerde morgen früh weiter.« Was voraussetzte, dass sie morgen früh noch leben würde. Immer schön eins nach dem anderen.


  Oh Gott. Sie würde nicht hysterisch werden.


  »Und Ihr Sicherheitscode?« Er schüttelte den Kopf und riss sie aus ihrem vorübergehenden Panikanfall. »Sie sollten sich schämen … und herzlichen Glückwunsch auch – nachträglich, Ms. elf-vierundzwanzig-neunzehn-vierundsiebzig.«


  Er kannte ihr Geburtsdatum? Todesangst vermischte sich mit Verblüffung und einer unterschwelligen, aber zunehmenden Wut.


  »Was wollen Sie?«, wiederholte sie. Die Festigkeit ihrer Stimme verwunderte sie. Die Tatsache, dass sein Mund sich nicht einen Millimeter verzog, nicht.


  »Was ich will?« Er gab ein gelangweiltes Knurren von sich. »Im Moment wäre ich lieber irgendwo sonst als hier.«


  Jetzt war sie mindestens ebenso verwirrt wie verängstigt. Sie runzelte die Stirn – dann hielt sie die Luft an, als er sein Gewicht auf das andere Bein verlagerte.


  Diese winzige Bewegung setzte gewissermaßen alle Muskeln seines durchtrainierten Körpers in Bewegung. Und klärte auch einen weiteren wichtigen Punkt ein für alle Mal. Sie hielt sich zwar in Form und kannte den einen oder anderen Selbstverteidigungsgriff, aber körperlich war sie ihm nicht gewachsen.


  Er war beinahe einen Kopf größer als ihre einsfünfundsechzig – und jeder Zentimeter schien bereit und in der Lage zu sein, zu töten oder zu verletzen. Sein Oberkörper war ein einziges geschmeidiges Muskelpaket. Seine Hüften waren schmal; seine Beine lang. In dem unwahrscheinlichen Fall, dass sie es schaffen würde, ihm zu entkommen, würde er sie wieder einholen, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten.


  Und dennoch hatte er ihr gegenüber keine einzige bedrohliche Geste gemacht.


  Trotz Todesangst merkte sie, dass das keinen Sinn ergab. Sie wäre längst tot, wenn er sie hätte umbringen wollen. Es sei denn, dass es zu seinem Plan gehörte. Dass er sie erst terrorisieren wollte. Mit ihr spielen wollte wie eine Katze mit einer Maus.


  Ich wünschte, du wärst tot, Jillian.


  Was wünschst du dir?


  Sie sah wieder hoch, ihm ins Gesicht. Die entsetzliche Furcht hatte sich inzwischen so weit gelegt, dass sie ihn zumindest betrachten – genau betrachten – konnte, ohne dass der Schock ihre Wahrnehmung trübte.


  Sie hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Dessen war sie sich sicher. Das Gesicht hätte sie erinnert; es war das eines gefallenen Engels. Die dunklen, dicken Stoppeln eines Nachmittagsbartes bedeckten Konturen, die wie gemeißelt wirkten. Sein Kinn hatte etwas Unnachgiebiges. Dunkle Augenbrauen über intelligenten, blauen Augen, die sie mit distanziertem, aber deutlichem Missfallen musterten. Haare, die die gleiche Farbe wie die Augenbrauen hatten, lockten sich weich im Nacken, sandweich und glänzend wie Seide – eine unpassende Anomalie in dieser ansonsten eiskalten Maschine, die vor ihr stand.


  Dass so viel männliche Schönheit die Seele eines Killers haben konnte, schien den Gedanken noch ruchloser zu machen – und immer weniger wahrscheinlich –, je mehr Zeit verging. Er betrachtete sie nur unbeteiligt und schweigend, ein scharfer Kontrast zu den leidenschaftlichen Klängen der brasilianischen Gitarrenmusik im Hintergrund.


  Ihr Blick glitt von seinem Gesicht zurück zu der Waffe im Halfter – die er noch nicht benutzt hatte, rief sie sich ins Gedächtnis, um ihre Angst im Zaum zu halten –, dann wieder zurück zu seinen Augen. Sie blickten noch genauso eisig wie zuvor. Trotz der Kälte, die er gut einen Meter von ihr entfernt ausstrahlte, keimte zum ersten Mal, seitdem sein Schatten in ihrem Spiegel aufgetaucht war, so etwas wie leise Hoffnung in ihr auf.


  »Sind Sie gekommen, um mich zu töten?«


  Mit einem grimmigen Gesicht musterte er sie von oben bis unten, ließ seinen Blick auf ihren Brüsten ruhen, bevor er wieder zurück zu ihrem Gesicht wanderte. Blieb auf ihrem Mund haften. Sie konnte deutlich sehen, wie sein Adamsapfel auf und ab hüpfte, als er schluckte. Dann blickte er sie direkt an.


  »Also, warum sollte ich Sie töten wollen?«


  Die raue, heisere Stimme und die unverschämte Art, wie er sie betrachtet hatte, veranlassten sie, ihr Handtuch fester zu umklammern, während seine Entgegnung langsam bei ihr einsickerte und sie herzklopfend begriff.


  Sie schloss die Augen. Spürte die brennenden Tränen, hörte die stampfenden, pulsierenden Rhythmen im Hintergrund … und ihre Angst erreichte eine neue, undenkbare Dimension.


  Oh Gott. Oh Gott. Oh Gott.


  Sie stählte sich innerlich, redete sich ein, dass sie davon nicht sterben würde. Sie würde sich mit allem, was ihr zu Gebote stand, wehren – und verlieren –, aber sie würde es ertragen. Nein, wichtiger, sie würde es überleben. Sie würde sich erholen. Aber sie würde sich nie wieder Nogueira anhören.


  »Okay. Ich glaube, Sie hatten genug«, brummte er, und sie riss verwundert die Augen auf. »Wir können das Theater jetzt lassen, Ms. Kincaid. Sie sind in Sicherheit bei mir.«


  Er schüttelte den Kopf, ein Mundwinkel zuckte leicht, was beinahe als Lächeln durchgehen konnte, als hätte er einen Witz gemacht, den er sowohl amüsant als auch ironisch fand.


  Warum lachte sie also nicht?


  In gespanntem Schweigen beobachtete sie, wie er in die schwarze Schutzhülle fasste, die an seinem Gürtel hing, und ein Handy herauszog. Dann drehte er sich um, ging weg und tippte einige Nummern ein.


  Jillian blinzelte. Und starrte auf den Türeingang – wo er nicht mehr stand.


  Sie schlang sich die Arme um den Leib, um nicht in hunderttausend Stücke zu zerspringen. Einige Sekunden lang starrte sie auf die Tür, bevor sie die Luft ausstieß, weil ihre Lungen kurz vorm Platzen waren.


  Über die Gitarrenklänge hinweg hörte sie, wie er im Flur leise mit jemandem redete. Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen und schlich ganz langsam zur Tür. Érst in dem Moment merkte sie, wie sehr sie zitterte. Als sie ihn mit dem Rücken zu sich sah, zögerte sie keine Sekunde. Sie rannte zu ihrem Schlafzimmer und riss die Schublade ihres Nachttischs auf.


  »Bitte, bitte, bitte«, bettelte sie und durchwühlte wie verrückt die Schublade, in der Zeitungen, Cremes und Wäsche lagen. »Sie muss hier sein.«


  »Suchen Sie die hier?«


  Sie wirbelte herum. Er stand im Eingang zu ihrem Schlafzimmer; ihre kleine 22er-Automatik baumelte an seinem gekrümmten Zeigefinger.


  Erbärmlich, war seinem Gesichtsausdruck abzulesen, als er sich kopfschüttelnd die Pistole in den Gürtel stopfte.


  »Ja«, sagte er und wendete seine Aufmerksamkeit wieder dem Handy zu. »Das ist richtig.«


  Unter gesenkten Lidern warf er ihr einen Blick zu; dann bedeutete er ihr mit einer Kinnbewegung, näher zu kommen. »Man könnte durchaus behaupten, dass ich sie überzeugt habe.«


  »Ja. Ja, Sir. Kein Zweifel«, fuhr er fort, dann runzelte er die Stirn, als sie wie angewurzelt stehen blieb. »Hier ist sie.«


  Er hielt ihr das Telefon hin.


  »Kommen Sie«, knurrte er ungeduldig, als sie sich immer noch nicht rührte.


  Ihr Blick schoss zwischen seinem Gesicht und dem Handy hin und her, völlig desorientiert und misstrauisch. Was zum Teufel ging hier vor?


  Er presste die Lippen zusammen, ging zu ihr und drückte ihr das Handy in die Hand. »Ihr Vater möchte mit Ihnen reden.«


  Automatisch schlossen sich ihre Finger um das Handy. Sie starrte in seine kalten, blauen Augen. »Mein … Vater?«


  Er blinzelte – der Inbegriff ausdrücklicher Langeweile –, dann verließ er den Raum.


  Total verblüfft strich sie sich das feuchte Haar aus der Stirn und hob das Handy ans Ohr. »D … Daddy?«


  »Sei bitte nicht böse, mein Schatz.«


  »Böse? Daddy … was …«


  »Sieh mal, Jillie – ich weiß, wie ablehnend du der Idee eines Bodyguards gegenüberstehst.«


  »Bodyguard?«, wiederholte sie wie betäubt.


  »Ich sagte ihm, dass du eine harte Nuss wärst. Forderte ihn auf, dich davon zu überzeugen, wie angreifbar du bist – mit welchen Mitteln, war mir egal.«


  Bodyguard?


  Ihre Gedanken rasten in Hunderte verschiedene Richtungen und kamen schließlich zu der unmöglichen Schlussfolgerung. Dieser kaltäugige Killer war ihr Bodyguard?


  Ihr blankes Entsetzen verschwand wie ein Spuk, dann schoss es erneut empor, jetzt aber als reine, nackte Wut.


  »Willst du mir sagen, dass du diese … diese … Person engagiert hast, mich zu Tode zu erschrecken, nur um mich davon zu überzeugen, dass ich Schutz brauche?«


  »Ich habe ihn engagiert, um dich davon zu überzeugen, wie angreifbar und verletzlich du einem Angriff gegenüber bist.«


  Sie griff sich ins nasse Haar und zog so fest daran, bis es wehtat. »Ich glaube es einfach nicht.«


  »Komm nach Hause, Jillian«, forderte er sie auf, als wäre das die einzig logische Folgerung angesichts derartig schlagkräftiger Beweise. »Du bist da nicht sicher. Komm zurück auf den Landsitz – wenigstens so lange, bis dieser Verrückte festgenommen ist. Mein Sicherheitssystem kann niemand knacken.«


  »Weißt du, was er mir getan hat?«, fragte sie und überhörte den Vorschlag ihres Vaters, sprach jedes Wort sorgfältig aus und versuchte nach Kräften, die Wut, die sie überschwemmte und ihr Gesicht erhitzte, zu beherrschen.


  »Nicht genau, nein. Er hat mir gesagt, dass er ohne große Mühe in dein Penthouse gekommen sei.«


  Ihre Finger und Zehen begannen leise zu kribbeln. Sie war jetzt weniger erleichtert, dass er nicht gekommen war, um sie zu töten oder zu vergewaltigen, als fuchsteufelswild – und sie war kurz davor, zu hyperventilieren. »Und das hast du zugelassen?«


  Sein tiefer Seufzer bestätigte, ja, das hatte er getan. »Ich möchte, dass du in Sicherheit bist.«


  »Ich werde das Penthouse nicht verlassen.«


  Langes Schweigen unterstrich den Ärger, der an beiden Enden der Leitung schwelte.


  »Ich habe schon befürchtet, dass du das sagen würdest«, meinte er schließlich. »Wenn du darauf bestehst, dazubleiben, dann bleibt er ebenfalls.«


  Sie schaffte es tatsächlich zu lachen, obgleich darin so gut wie kein Humor lag. »Nur über meine Leiche.«


  »Genau das möchte ich ja vermeiden. Es ist abgemacht, Jillian. Auch mit ihm.«


  Abgemacht? Es gab eine Abmachung mit ihm?


  Mit blitzenden Augen marschierte Jillian aus ihrem Schlafzimmer über den Flur. Ihr war schon übel, bevor sie auch nur die Tür zu ihrem Gästezimmer aufriss. Der abgewetzte Matchsack, der mitten auf dem Bett stand, war eine Beleidigung für die makellos weiße Designerbettdecke; die zerschrammten, schwarzen Schnürstiefel, die wie Betrunkene neben dem Kleiderschrank auf dem polierten Zypressenboden lagen, ebenso fehl am Platz wie Elvis in einer Monet-Ausstellung.


  Wutschnaubend wirbelte sie herum, raste barfuß in die Küche und kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie ihr Bodyguard den Kühlschrank öffnete. Er holte eine Flasche Root Beer heraus, die er wohl aus dem untersten Regal gefischt hatte.


  »Jillian? Bist du noch da?«, fragte ihr Vater, der sehr angespannt wirkte.


  »Wo sollte ich wohl sonst sein?«, stieß sie hervor.


  »Sweetheart. Ich hatte gehofft, dass wir das vernünftig besprechen können.«


  »Oh, dafür ist es viiiel zu spät.«


  Darin Kincaid seufzte schwer. »Weißt du, manchmal bist du einfach viel dickköpfiger als dir gut tut. Manchmal willst du einfach aus Stolz nicht einsehen, dass etwas sinnvoll ist.


  Sieh mal, Kind. Die polizeilichen Untersuchungen dieser Todesdrohungen haben zu nichts geführt. Zu nichts«, wiederholte er mit starker Betonung. »Es tut mir Leid, aber bis dieser Wahnsinnige gefasst ist, gehe ich kein Risiko ein, was dein Leben betrifft.«


  Sie zitterte vor Wut, als sie sich dem Mann zuwandte, der gerade die Flasche geöffnet hatte und den Verschluss auf ihre schwarze Küchentheke aus Granit warf.


  »Wie heißen Sie?«, fuhr sie ihn an.


  Er lehnte sich gegen die Theke und nahm einen langen, tiefen Zug aus der Flasche, wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab, bevor er sich übertrieben höflich vor ihr verneigte. »Nolan Garrett, zu Ihren Diensten, Ma’am.«


  »Ausweis.« Sie schnippte mit den Fingern und ignorierte seine Unverschämtheit. Er hatte auch noch den Nerv zu grinsen – wenn man dieses spöttische Zucken um die Mundwinkel so nennen wollte –, als er in die Hüfttasche griff und seine Brieftasche hervorzog.


  Sie schlug sie auf, als er sie ihr hinhielt, und runzelte die Stirn, als sie seinen Führerschein mit Foto und Namen sah. Seine erhobene Augenbraue sagte: zufrieden?


  Sie übersah ihn und wiederholte dieselbe knappe Frage am Telefon: »Wie heißt er?«


  »Garrett«, antwortete ihr Vater und bestätigte, dass der Root Beer trinkende Halunke, der ihre Küche bevölkerte, tatsächlich der Mann war, der er zu sein behauptete. »Ich habe extra nach ihm verlangt. Der Ruf seiner Firma ist solide. Und seiner auch«, fuhr ihr Vater fort. »Ich wollte den Besten für dich, Kind, und die Jungs dieser Firma sind die Besten in diesem Geschäft.«


  »Es ist mir schnuppe, ob er von hundert Metern Entfernung ins Schwarze treffen kann; ich will, dass er hier verschwindet.« Nur mit äußerster Beherrschung konnte sie sich davon abhalten, nicht laut zu schreien, als Garrett, offensichtlich blind für ihre Wut, an ihr vorbeiging und ins Wohnzimmer schlenderte. Er knipste eine Stehlampe an, fand ihre TV-Fernbedienung und ließ sich aufs Sofa fallen. Als er beide Arme über den Sofarücken breitete und seine Füße auf die Marmorplatte ihres Rosewood-Tischs legte, knirschte Jillian so fest mit den Zähnen, dass sie schon befürchtete, den Zahnschmelz zu beschädigen.


  »Ich will, dass er hier verschwindet«, wiederholte sie gepresst, und indem sie das Handtuch, das zu rutschen begann, fest packte, stürmte sie zurück in ihr Schlafzimmer, weil sie sonst Gefahr lief, dem zunehmenden Bedürfnis nachzugeben, ihre Cameo-Favrile-Vase auf Garretts Kopf zu zerschmettern.


  »Jillian – ist dir bewusst, dass du dich wie ein verwöhntes und störrisches Kind anhörst und verhältst?«


  »Ja, nun ja, ich neige dazu, ein wenig gereizt zu reagieren, wenn ein Bewaffneter in meine Wohnung eindringt.« Ärgerlich schaltete sie den CD-Player aus und setzte sich auf die Bettkante. Das Dröhnen in ihren Ohren war das einzige Geräusch in der plötzlich eintretenden Stille.


  »Du warst schon immer sehr eigenwillig, aber ich habe dich für vernünftiger gehalten. Selten genug habe ich dich um etwas gebeten, Jillian. All diese Jahre, wo ich dir hätte helfen können, hast du es nicht zugelassen. Das habe ich respektiert. Ich habe mich zurückgehalten.«


  Sie senkte das Gesicht und atmete tief durch.


  »Also, dieses Mal werde ich mich nicht zurückhalten. Es ist zu wichtig. Du bist zu wichtig – mir und deiner Mutter. Wenn sie etwas von diesen schrecklichen Drohungen wüsste – und verhüte Gott, dass sie je davon erfährt –, wäre sie krank vor Sorge. Es geht hier ausschließlich um deine Sicherheit, Schatz«, fügte er nach einer Weile hinzu. »Es geht darum, dass du am Leben bleibst.«


  Sie schloss fest die Augen, als Liebe und Schuldgefühle, verbunden mit anhaltender und unwillkommener Angst ihren Zorn zu unterminieren begannen. Berechtigter Zorn, rief sie sich ins Gedächtnis. Er hatte sie hereingelegt. Hatte sie in diese Position manövriert.


  »Ich liebe dich, Jillian.« Er machte eine Pause, wartete auf eine entsprechende Reaktion ihrerseits auf diese Gefühlsäußerung.


  Sie war zu wütend, fühlte sich zu verletzt, als dass sie liebevoll hätte reagieren können.


  Wieder langes Schweigen, bevor ihr Vater die Diskussion mit zwei knappen Worten beendete: »Garrett bleibt.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen.


  Jillian starrte das Handy lange schweigend an, bevor sie ausholte und es quer durch den Raum pfefferte. Es krachte geräuschvoll gegen den oberen Türpfosten. Erst als das Gerät auf den flauschigen, weißen Teppich direkt vor ein Paar schwarze Sportschuhe fiel, bemerkte sie, dass sie nicht länger allein war.


  Ihr Blick wanderte über zwei lange, in einer schwarzen Jeans steckende Beine über einen flachen Bauch und eine breite Brust, die ein schwarzer Wollpullover und ein Schulterhalfter schmückten, bis hoch zu diesen durchdringenden blauen Augen. Außer zunehmender Wut fühlte sie sich nicht nur überfahren, sondern langsam dämmerte ihr die ganze Situation. Er hatte beobachtet, wie sie sich ausgezogen hatte. Er hatte sie nackt gesehen. Gesehen, wie sie sich unter der Dusche eingeseift, sich zur Musik bewegt hatte.


  Ein starkes Gefühl von Scham verstärkte ihre Wut und ihr Gefühl, verletzlich zu sein.


  »Wie viel zahlt er Ihnen?«, erkundigte sie sich mit ausdrucksloser Stimme.


  Die Beine weit gespreizt, die Hände unter seinen Armbeugen vergraben, zuckte er die Schulter mit einer »Was spielt das für eine Rolle«-Geste. »Genug, um zu wissen, dass Sie eine Wahnsinnspartie sind, Prinzessin … aber das ist unwichtig. Wichtig ist, dass ich es geschafft habe, in Ihr Hocbsicherheitsgebäude einzudringen und mir Zugang zu Ihnen zu verschaffen. Ich hätte sonst wer sein können. Sie hätten genauso gut tot sein können statt lebendig und stinksauer. Stinksauer sein vergeht wieder.«


  Im Moment war sie sich dessen nicht so sicher.


  Wütend fuhr sie ihn an: »Verschwinden Sie.«


  Er betrachtete sie gelassen, und sein Blick sagte klar und deutlich, dass er alles andere als das tun würde. Dieser spezielle Blick, der sie tatsächlich stinksauer zu machen begann, wie er es so treffend formuliert hatte, ebenso wie seine Gegenwart.


  »Okay, hören Sie, wir können es auf die harte Tour durchziehen«, sagte er mit einer Stimme, die ein Paradebeispiel gelangweilter männlicher Toleranz war. »Oder wir können es uns einfach machen.«


  Jillian riss sich zusammen. Sie erhob sich, reckte ihr Kinn, und mit all der aufgestauten Angst, der Wut und dem verletzten Stolz, den er innerhalb von knapp zehn Minuten erzeugt hatte, blickte sie ihm direkt in die Augen. »Ich bin unbedingt für die harte Tour.«


  Er ließ sich ihre Antwort mit gerunzelter Stirn durch den Kopf gehen. Traf eine Entscheidung. »In Ordnung. Sie brauchen etwas Zeit. Verstehe. Also schlafen Sie eine Nacht darüber, Prinzessin. Morgen früh sieht alles schon ganz anders aus.«


  Soweit es ihn betraf, war damit die Diskussion beendet. Er drehte sich um und wollte gehen.


  »Garrett.«


  Er blieb stehen und drehte sich langsam mit einem widerwilligen, nachsichtigen Gesichtsausdruck zu ihr um. »Ja?«


  »Sie sind ein Mistkerl.«


  Der Bastard hatte die Frechheit zu lächeln. »Ja, nun ja, wir haben alle unser Päckchen zu tragen. Das ist nun mal meins. So wie ich für die nächste Zeit Ihr Päckchen werde. Natürlich könnten Sie immer noch nach Hause laufen zu Daddy«, fügte er hinzu und sah sie hoffnungsvoll an.


  Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.


  Sie ballte die Faust und landete mit dem vollen Gewicht ihrer no Pfund einen Volltreffer. Ihre Knöchel trafen sein Kinn mit einem befriedigenden Krachen.


  Noch befriedigender war der Anblick seines Kopfes, der zur Seite flog, als der Schlag ihn einen vollen Schritt zurückweichen ließ. Er schüttelte den Kopf und blinzelte, bevor er sein Gleichgewicht wiederfand.


  Jillian zitterte vor Wut. Sie war jenseits aller Angstgefühle. Spürte kaum den Schmerz, der bis zur Schulter ausstrahlte, und das Brennen in ihren Fingerknöcheln, als sie sich für den Gegenschlag wappnete, der aber nicht kam.


  Sie wünschte sich fast, dass er käme. Sie hatte noch nie in ihrem Leben jemanden geschlagen, aber jetzt verschaffte ihr allein die Vorstellung allerhöchsten Genuss, einen Grund für einen weiteren Schlag zu haben. Genau genommen wollte sie in diesem Moment nichts weiter als sein Blut sehen.


  Feuer erhitzte das Eis in seinen Augen, als er sie anfunkelte, sich sichtlich zusammenriss und dann nickte. »Okay.« Er hob die Hand und rieb sich das Kinn. »Das war zu erwarten.«


  Nach dieser halbherzigen Hinnahme wartete sie schweigend und angespannt auf die Einschränkung. Sie kam dann auch und war ebenso beängstigend wie sein Blick.


  »Schlagen Sie mich allerdings noch einmal, könnte es sein, dass Sie eine Erfahrung machen, die Ihnen ganz und gar nicht gefällt.«


  »Sie gefallen mir nicht.«


  Schon wieder grinste er auf diese unerträglich amüsierte Art, und sie sah rot.


  »Verstehe. Lassen Sie mich unterdessen eins klarstellen. Daddy hat mich nicht engagiert, weil ich ein netter Kerl bin. Er hat mich engagiert, weil er jemanden wollte, der seinen Job beherrscht. Ich glaube, ich habe bereits bewiesen, dass Daddy bekommt, was er wollte. Und glauben Sie mir – es ist mir scheißegal, ob es zu Ihren Lasten geht.«


  Sie zuckte zusammen, als er seine Hand ausstreckte, aber er gab ihr nur einen kleinen Stups unters Kinn – als wäre sie wie ein Idiot schwer von Begriff –, bevor er sich umdrehte und ging.


  Vor ihrer Schlafzimmertür blieb er stehen und hob sein Handy auf. Bevor er ging, warf er ihr über die Schulter noch einen Blick zu. »Schlafen Sie jetzt. Wir haben morgen viel zu tun.«


  Jillian war viel zu verblüfft – dass sie ihn geschlagen hatte, dass er nicht zurückgeschlagen hatte, dass er die Unverfrorenheit hatte, ihr Befehle zu erteilen, und dann zu lächeln, als amüsierte ihn das ganz besonders –, um etwas anderes zu tun, als ihm hinterherzustarren.


  Dann kam sie schließlich wieder zu sich, ging zur Tür und warf sie zu. Sie lehnte sich dagegen und hätte heulen können vor Empörung.


  Alles holte sie in dem Moment ein. Die Angst, die Erniedrigung, die Niederlage. Lange, quälend lange hatte sie geglaubt, dass sie sterben müsste – und sie hatte sich zusammengerissen, solange sie konnte. Jetzt gaben ihre Knie schließlich nach, und sie glitt zu Boden.


  Sie hatte geglaubt, dass sie sterben müsste.


  Sie lehnte den Kopf an die Tür und schloss die Augen.


  Sie war nicht tot.


  Sie lebte.


  Sie lebte, und derjenige, der dafür sorgen sollte, dass das so blieb, war ausgerechnet der einzige Mann, der jemals eine derart ursprüngliche Wut in ihr hatte wecken können, dass sie sich körperlich an ihm hatte abreagieren müssen.


  Der Adrenalinschub, der bisher ihre Schmerzen nicht in ihr Bewusstsein hatte dringen lassen, verflüchtigte sich langsam. Sie begann zu zittern. Unkontrolliert. Plötzlich pochte ihre Hand. Sie umfasste sie mit der anderen und presste sie gegen die Brust – und gab, endlich besiegt, den Kampf auf. Weil sie sich dafür hasste – wirklich hasste –, dass sie nachgegeben hatte, ließ sie jetzt ihren Tränen freien Lauf.


  Als sie sich ausgeweint hatte, erhob sie sich auf wackligen Beinen. Sie ließ das Waschbecken mit kaltem Wasser voll laufen, presste mit der linken Hand ein nasses Handtuch auf ihre Augen und kühlte die rechte Hand in dem Becken. Erst nachdem sie ein Nachthemd übergezogen hatte und unter die Bettdecke geschlüpft war, vergegenwärtigte sie sich noch einmal genüsslich das Bild, wie Nolan Garretts Kopf unter ihrem Schlag zurückgefahren war und er für einen Moment so ausgesehen hatte, als wüsste er nicht, wie ihm geschah.


  Und erst nachdem sie den Rest ihres Weins in einem Schluck hinuntergespült hatte, gestattete sie sich widerwillig zuzugeben, dass sie sich mit ihm unter ihrem Dach vielleicht sicherer fühlte.


  Aber er war immer noch ein Mistkerl.


  Und es gefiel ihr immer noch nicht – oder er.


  Sie schaltete das Licht aus und rollte sich ein, um etwas Schlaf zu bekommen.


  Sehr witzig.


  Als ob das klappen würde mit ihm da hinten in dem Zimmer.
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  »Das lief ja ganz gut«, brummte Nolan, als er sich auf Jillian Kincaids verspielter weißer Überdecke in ihrem aufgerüschten, ganz in Weiß gehaltenen Gästezimmer zurücklehnte. Alles war weiß bis auf die Klecksereien, die an den Wänden hingen und Kunst sein sollten. Abstrakt. Dynamisch. Wertvoll. Wie die Lady.


  Er bewegte das Kinn und berührte es vorsichtig, bevor er die Hände hinter dem Kopf verschränkte auf einem Kissen, das nach Klasse und Reichtum und Luxus duftete, die er in seinem Leben nie kennen gelernt hatte. Dass sie nervös und sehr schön war, hatte ihn nicht überrascht. Aber wer hätte gedacht, dass sie den Mumm haben würde, ihm eine zu verpassen?


  Er runzelte die Stirn und betrachtete den langsam rotierenden Ventilator unter der viereinhalb Meter hohen Decke. Wer hätte gedacht, dass mehr hinter der Fassade der Plastikprinzessin steckte, die das Fernsehen vermittelte?


  Und wer um alles in der Welt hätte gedacht, dass ausgerechnet er sich dafür bezahlen lassen würde, sie zu schützen – oder überhaupt irgendjemanden zu beschützen? Eins war todsicher: Sein Plan war das bestimmt nicht.


  Nach acht Jahren als Aktiver hatte er seine Männer verlassen, sein Stolz hatte ihn verlassen, und er war aus dem Ranger-Bataillon ausgeschieden. Das war jetzt drei Monate her. Er vermisste es, vermisste seine Männer unendlich. Aber seit nunmehr neunzig Tagen redete er sich ein, absolut glücklich und zufrieden zu sein. Auf einem Boot zu leben und sich treiben zu lassen, die Tage mit Musik und Schnaps zu füllen, einfach umzukippen, wenn die Flaschen leer waren, und dann in einen traumlosen Schlaf zu fallen.


  Er war auf einem unglaublichen Trip gewesen.


  Bis gestern.


  Als er kurz vor dem Tiefpunkt war, hatte sich das Blatt gewendet und alles noch schlimmer gemacht. Jetzt steckte er erst richtig in der Scheiße.


  Was er am wenigstens gebrauchen konnte und suchte, war ein Job, aber er hatte einen gefunden. Oder dieser eher ihn – dank der drei Menschen, die eigentlich hätten wissen müssen, dass sie den Mann nicht wieder zum Leben hätten erwecken sollen, der zu sein er nicht länger den Mut hatte.


  In einem Raum, der nach einer seltsamen Mischung aus Blumen und Reichtum und dem Öl roch, mit dem er seine Waffe gereinigt hatte, dachte er an seine älteren Brüder Ethan und Dallas und an seine Zwillingsschwester Eve. Warum nur glaubten sie noch immer an ihn? Und auch seine Mutter und sein Vater. Und offensichtlich auch Darin Kincaid.


  Laut Ethan, der die meisten Aufträge bei E.D.E.N. Security, Inc., der Sicherheitsfirma, die er vor einigen Jahren von ihrem Vater übernommen hatte, entgegennahm, hatte Kincaid nach der Lektüre dieser verdammten Reportage herausgefunden, dass er vor kurzem seinen Dienst bei den Rangers quittiert hatte, und ausdrücklich ihn verlangt. Jedenfalls hatte Ethan das berichtet, als er gestern auf die EDEN gestürmt kam, die auf dem Intracoastal Waterway etwas nördlich von West Palm vertäut lag.


  Er hatte geglaubt, dort vor aller Welt seine Ruhe zu haben.


  So viel zu dem, was er geglaubt hatte.


  Er rieb sich das Kinn. Du lieber Himmel, war das wirklich erst gestern gewesen?


  Er war gerade erst mühsam wach geworden und hatte einen Riesenkater, als Ethan so gegen Mittag an Bord kam.


  »Das reicht jetzt endgültig«, schnauzte Ethan Nolan an, der sich den Brummschädel mit beiden Händen hielt und quasi immer noch voll wie eine Haubitze war. »Ich will mir nicht noch länger mit ansehen, wie du dich zugrunde richtest, Bruderherz.«


  »Das ist kinderleicht.« Irgendwie schaffte er es tatsächlich, sich hochzuhieven und mit zitternden Händen am Schott festzuhalten. »Verpiss dich einfach.«


  Ethan warf ihm einen wütenden Blick zu. »Das könnte dir so passen. Sei froh, dass nur ich vorbeigekommen bin und nicht Dallas.«


  Nolan grunzte, wusste aber, dass sein ältester Bruder Recht hatte. Als ehemaliger Angehöriger der Special Forces setzte Ethan primär auf sein Verhandlungsgeschick, auf das er sich während seines Einsatzes als Green Beret meistens hatte verlassen können. Dallas jedoch, zwei Jahre älter als Nolan, hatte eher die Tendenz, einem gleich an die Kehle zu gehen, statt es mit Diplomatie zu versuchen. Entgegen der Familientradition, die ihr Vater während des Vietnamkriegs begründet hatte, als er US-Army Airborne Ranger wurde, hatte Dallas sich für die Marine entschieden. Insgesamt zehn Jahre – die letzten sechs im Kampfeinsatz. Das sagte genug.


  Nolan liebte seine Familie. Er wünschte seinen Brüdern und Eve, die sich letztes Jahr entschlossen hatte, den Secret Service zu verlassen und stattdessen ihrer Firma beizutreten, alles Glück der Welt mit E.D. E.N., Inc., aber er selbst wollte nichts damit zu tun haben. Er wollte nur in Ruhe gelassen werden.


  »Eine mehr als faire Warnung«, klärte Ethan ihn auf, während er geräuschvoll in der Kombüse Kaffee kochte und Nolan die Tränen in die Augen trieb, als er ein Fünftel des übrig gebliebenen Glenlivet in den Abfluss kippte, »wenn du bis heute Abend nicht wieder nüchtern bist und manierlich aussiehst, schicke ich dir Eve vorbei.«


  Es bereitete Nolan einen schmerzhaften Stich, als er an seine Zwillingsschwester dachte. Eve war ein Pitbull in der Verpackung eines Püppchens. Weil sie aussah wie eine typische sexy Blondine, unterschätzten die meisten Menschen sie – zu ihrem ewigen Bedauern. Eve vergaß nie etwas … und sie machte keine Gefangenen.


  »Himmel, nein.«


  »Und Mom.«


  Steifarmig legte er beide Hände auf den Kombüsentisch und den Kopf ächzend dazwischen. Er dachte an seine Mutter, die glücklich und zufrieden in ihrer geschlossenen Gesellschaft in West Palm Beach lebte, wo sie mit ihrem Damenkränzchen Canasta spielte und zum Wasseraerobic und Mittagessen ging, und an seinen Vater, der jeden Morgen seine Golfrunde drehte mit seinen Kumpels. »Ich möchte nicht, dass sie mich in diesem Zustand sehen.«


  »Dann tu was dagegen.«


  Er fuhr sich mit der Hand über den Stoppelbart. »Das habe ich auch vor. Wenn ich meine, dass es Zeit ist.«


  »Du hast aber keine Zeit mehr. Ich brauche dich. E.D.E.N. braucht dich. Und zwar ab morgen.«


  Die Hand auf seiner Schulter widersprach dem Ärger und Widerwillen in Ethans Stimme und reduzierte alles auf die einfachste Ebene. Sie waren Brüder. Sie liebten einander, und Nolan wusste, dass sein Verhalten sie sehr besorgt machte.


  Am Ende war das der ausschlaggebende Faktor gewesen.


  »Okay, fein. Was genau kriegt ihr drei Übermenschen nicht hin, was meine Anwesenheit erfordert?«


  »Wir können nicht du sein. Und du, jedenfalls laut Darin Kincaid, bist der Mann.«


  »Kincaid?« Er brauchte einen Moment, um aus seinem vernebelten Hirn die entsprechende Information auszubuddeln. »Der Verleger? Was zum Teufel will er von mir?«


  »Dusch erst mal. Dann erkläre ich es dir.«


  Also hatte er sich aufgerafft – und einen Blick von sich erhascht in dem kleinen Spiegel über dem Waschbecken. Ein Toter sah gesünder aus und hatte mehr Farbe. Bis auf die Augen. Sie waren so rot wie Feuerameisen und brannten wie Feuer.


  Nach dem Duschen sich bereits etwas menschlicher fühlend, ging er wieder in die Kombüse zu seinem Bruder. Ethan pulte einen Kirschdrops aus einer Rolle und informierte ihn über die Todesdrohungen gegen Kincaids Tochter und Kincaids ausdrücklichen Wunsch, Nolan als Bodyguard zu engagieren.


  »Er hat diesen Zeitungsartikel gelesen über deine Mission in Afghanistan und im Irak. War immer schon ein großer Fan von Spezialeinsätzen. Respektiert den Haufen … will dich.«


  Während sie den starken, schwarzen Kaffee tranken, wurde Nolan bewusst, dass der Schnaps sein Blut nicht annähernd so verdünnt hatte, wie ihm lieb gewesen wäre. Er wurde viel zu schnell nüchtern.


  »Dann hätte er genauso gut dich nehmen können«, hielt er seinem Bruder vor.


  »Aber ich stecke bis über beide Ohren in dem Benton-Fall. Ebenso wie Eve und Dallas. Ohne dich verlieren wir den Auftrag … und Kincaid ist bereit, jede Summe für dich zu zahlen.«


  In Ordnung. Fein. Er würde seinem Bruder aus der Klemme helfen. Aber er dachte nicht daran, den Bodyguard zu spielen, für wen auch immer. Stattdessen hatte er vor, ein sehr kurzes Gastspiel zu geben, die kleine Prinzessin ein bisschen zu erschrecken, damit sie schnell wieder heim zu Daddy lief – was Kincaid sowieso wollte –, und die Sache wäre in trockenen Tüchern. Ende der Geschichte.


  Hatte er sich jedenfalls so gedacht.


  Er starrte auf die geschlossene Tür, hinter der, den Flur hinunter, Jillian Kincaid in ihrem Bett schlief.


  Sie hatte sich lange nicht so erschrecken lassen, wie es seine Absicht gewesen war. Sie war nicht zurück ins Nest geflohen. Was bedeutete, dass er hier festsaß und den Job zu erledigen hatte, für den er engagiert worden war: sie zu beschützen.


  Rastlos richtete er sich auf in ihrem eleganten Bett und stellte die Füße auf den Boden. Steifarmig bohrte er die Fäuste links und rechts von seiner Hüfte in die Matratze und kämpfte mit einem Panikanfall, als ihm die unausweichliche Realität langsam bewusst wurde.


  Sein Bruder verließ sich auf ihn. Darin Kincaid verließ sich auf ihn. Und ob es ihr gefiel oder nicht, auch Jillian verließ sich auf ihn. Auf einen Scheißhelden, wenn man den Zeitungen glaubte. Ein US-Army Airborne Ranger.


  Ex-Ranger. Das war Vergangenheit. Sein Vorleben.


  Nur das Bedauern war ihm in die Gegenwart gefolgt.


  Er starrte die gegenüberliegende Wand an und stählte sich innerlich gegen die Ironie. Bodyguard. Er. Was für ein verdammter Witz. Ja. Er hatte schon mal ausgeholfen bei E.D.E.N., Inc., als er noch ein nutzloser Jugendlicher war. Alle hatten sie das getan. Eine kleine Überwachung hier und da, nichts Gravierendes. Nichts wie das hier.


  Wann um alles in der Welt war alles so schief gelaufen? Besonders heute Nacht?


  Nolan war fest überzeugt gewesen, dass Kincaid übertrieben hatte, dass seine einzige Tochter sehr störrisch wäre. Sie würde einen Schreck bekommen, aber keinen Millimeter zurückweichen. Widerwillig musste er sie dafür bewundern. Und für den Mut, wenn nicht Stolz, der sie getrieben hatte, sein Kinn neu zu richten. Es pochte immer noch höllisch.


  »Sie hat mein Angebot, einen Bodyguard für sie zu engagieren, rundheraus abgelehnt«, informierte ihn Kincaid, als sie sich früher am Tag in den Geschäftsräumen von E.D.E.N. im Forum am Palm Beach Lakes Boulevard zusammengesetzt und die Einzelheiten besprochen hatten. »Sie wird Sie nicht bei sich haben wollen. Aber lassen Sie sich eins gesagt sein – es ist mir egal, was sie will. Was ich will, ist, dass sie am Leben bleibt.


  Ich überlasse Ihnen die Wahl geeigneter Mittel und Wege, sie von sich als ein notwendiges Übel zu überzeugen. Und es ist mir gleichgültig, wie extrem Ihre Methoden sind. Wenn Sie sie halb zu Tode erschrecken müssen, tun Sie es. Stellen Sie einfach nur sicher, dass sie kapiert und akzeptiert, entweder nach Haus zu kommen, wo ich sie beschützen kann, oder bis auf Weiteres Sie in ihrer Nähe zu dulden.


  Und, Garrett, wenn ihr irgendetwas zustößt …« Kincaid brach die Stimme.


  Nolan hatte weggeschaut und dem Mann Zeit gelassen, sich wieder zu sammeln, und mit ungewöhnlichem Einfühlungsvermögen erkannt, dass er soeben die verwundbarste Stelle des Verlegergiganten offenbart bekommen hatte.


  »Ich verlasse mich darauf, dass sie bei Ihnen in Sicherheit ist«, hatte er überflüssigerweise zum Schluss noch angemerkt.


  Ungelogen. Kincaid zahlte E.D.E.N., Inc., einen Haufen Geld, damit Jillian unversehrt blieb. Nolan war immer noch ein wenig verblüfft von der Summe, die Ethan genannt hatte.


  Die noch sehr gegenwärtige Vorstellung von dem heftigen Entsetzen in Jillians Gesicht, als sie ihn aus dem Schatten hatte treten sehen, weckte ein kleines Schuldgefühl in ihm. Aber Daddy hatte extrem gesagt. Wenn es ein Wort gab, das Nolan vertraut war, dann dieses.


  Es hatte sie genau absichtlich in dem Moment antreffen wollen, in dem sie am verletzlichsten war – mit nassen Haaren, ungeschminkt. Dass sie dabei auch noch nackt gewesen war, nun ja, ein Pluspunkt.


  Oh ja. Die Frau war ein wandelnder feuchter Traum.


  Er legte sich die Hand übers Gesicht und verbannte den Gedanken, bevor er ihn ausmalen konnte. Er war schließlich auch nur ein Mensch. Er hatte sich, versteckt wie eine Ratte in ihrem Kleiderschrank, ihren langsamen, sinnlichen, unbeabsichtigten Striptease ansehen müssen – und dabei einen Ständer bekommen.


  Er hatte nicht die Absicht gehabt, den Voyeur zu spielen, aber wohin er auch blickte, überall in diesem verdammten Raum hingen Spiegel. Wurde von ihm etwa verlangt, dass er sich die Augen zuhielt, wenn sie ihm diesen süßen, kleinen Hintern entgegenstreckte? Oder dass er wie ein Chorknabe errötete beim Anblick ihrer Brüste?


  Allein bei dem Gedanken daran wurde er wieder hart. Sie soll mal Turnerin gewesen sein – gut genug für die olympische Mannschaft – laut ihrer Akte. Man sah es ihren schmalen Hüften an, dem Muskelspiel ihrer starken Oberschenkel und dem festen, hohen Hintern. Ihre Brüste waren unglaublich – Brüste, von denen Männer träumten. Hübsche, sonnengebräunte Kugeln, etwas schwerer an der Unterseite, Brustwarzen – feste, kleine, dunkelrosa Knospen –, leicht aufgerichtet, die geradezu darum bettelten, dass man an ihnen saugte.


  Und dieser verdammte Schmollmund.


  Er schüttelte die Bilder ab. Schluss mit dem Vergnügen. Jillian Kincaid war ein Auftrag. Ihr Leben hing von seiner Fähigkeit ab, mit sich selbst und mit der Situation fertig zu werden – nicht mit ihr.


  Er hatte einen Job zu erledigen. Er würde sie mit allen verfügbaren Mitteln, auch mit seinem Leben beschützen, keine Frage. Aber reichte das?


  Kalter Schweiß brach ihm aus.


  Er schnappte sich das Handy und tippte Ethans Nummer ein, während er sich wünschte, dass Daddys Liebling sich planmäßig verhalten hätte und nach Haus gelaufen wäre. Nach Nolans Überzeugung hätten von dieser Situation alle nur profitieren können: E.D.E.N., Inc., bekam den saftigen Kincaid-Auftrag, Daddy konnte seine kleine Prinzessin wieder unter seine Fittiche nehmen, und er erhielt für seine hübsche, kleine Vorstellung einen saftigen Scheck und die Gelegenheit, sich mit einigen weiteren Flaschen Glenlivet zu besaufen, statt sich mit dem befassen zu müssen, was in dieser Woche auf ihn zukäme.


  »Nur hat sie leider nicht mitgespielt, was, Garrett?«, murmelte er und hinterließ eine kurze Nachricht auf Ethans Handy, dass er drinnen sei.


  Er starrte das Telefon an und legte es dann beiseite. Er sah einfach keinen Ausweg. Er steckte hier im Penthouse fest, zumindest für diese Nacht. Vielleicht für länger. Und das gefiel ihm nicht. Ihm gefiel der Gedanke nicht, Feindseligkeiten auszutauschen mit einer Frau, die nicht herumgestoßen werden wollte, nicht gesagt bekommen wollte, was sie zu tun und zu lassen habe, und so wirkte, als hätte sie nicht den geringsten Selbsterhaltungstrieb in ihrem heißen, kleinen Körper. Dem sehr heißen, kleinen Körper.


  Falsche Richtung.


  Unterm Strich: Auch wenn er es absolut nicht kapierte, schien sie es trotz Daddys Millionen ernst zu meinen mit ihrer Karriere und ihrer Unabhängigkeit. Das bedeutete, dass Nolan ernsthaft festsaß, und zwar bei ihr. In der nächsten Zeit musste er wie ein Fussel an Jillian Kincaids teuren Klamotten kleben und den Job erledigen, für den er engagiert worden war.


  Und genau das war das Haar in der Suppe und der Grund dafür, dass er versucht hatte, sich in Alkohol zu ertränken. Die letzte Person, die sich auf Nolans Schutz verlassen hatte, war nicht mehr am Leben.


  Da er nicht einschlafen konnte, hatte Nolan im Badezimmer des Gästezimmers geduscht. Er drehte gerade die Hähne zu, als sein Handy im Schlafzimmer klingelte. Er schnappte sich eins von dem halben Dutzend weichen Handtüchern, die er im Wäscheschrank gefunden hatte, und warf einen Blick auf den Wecker auf dem Nachttisch. Zehn Minuten nach eins.


  Er drückte auf Verbinden, erwartete, Ethans Stimme zu hören, und brummte nur gedämpft: »Ja.«


  »No-man! Bruder! Bist du’s, Kumpel?«


  Nolan schloss die Augen. Es war nicht Ethan. Es war jemand, mit dem er nichts zu tun haben wollte. Nicht heute Nacht.


  Er würde Jason Wilsons nasalen Tonfall immer und überall identifizieren. Unglaublich, verdammter Scheiß.


  »Plowboy.«


  »Wie er leibt und lebt. Wie zum Teufel geht es dir so als glücklicher Zivilist, du Bastard?«


  Er hatte ihn kalt erwischt. So ging es ihm.


  Er war nicht vorbereitet darauf, die Stimme eines Soldaten zu hören, von dem er erwartet hatte, nie wieder auf ihn zu treffen. Er war nicht vorbereitet auf diesen Gefühlsaufruhr. Als er das Bataillon verlassen hatte, hatte er das Militärleben hinter sich gelassen. Die gesamten Regeln. Den gesamten Scheiß. Alle Reue.


  Ein großer Teil dieser Reue betraf die Männer, die sich auf ihn verlassen hatten. Es erwischte ihn so schmerzhaft wie erwartet, als er jetzt eine Stimme hörte, die ihn an seinen größten Fehler erinnerte.


  Unzählige Szenarien schossen ihm ungeordnet durch den Kopf. Ranger School in Fort Benning. Die Jungs, die sich die ganze Nacht durch Schlamm kämpften und Moskitos zerquetschten nach vielen Stunden ohne Schlaf. First Airborne Ranger Bat und die Jungs der Hardrock Charlie Company. Eine Bar in Atlanta, die sie eines Nachts mit Hilfe der Militärpolizei geschlossen und einen unglaublich sauren Barkeeper zurückgelassen hatten – andere Nächte in Columbus mit schäbigen Frauen in schäbigen Autos und Sixpacks.


  Afghanistan.


  Irak.


  Wo er getan hatte, wofür er ausgebildet worden war: böse Jungs töten und ihre Spielzeuge kaputtmachen.


  »Was gibt’s, Wilson?«, fragte er, während das Gewummer der Helikopter, der stechende Sand im Gesicht und der durchdringende Geruch nach Schweiß und Blut und Tod, der in seinem Unterbewusstsein lauerte, von Plowboys Stimme wieder zum Leben erweckt wurden.


  »Also, die Sache ist die«, antwortete der Ranger, und im Hintergrund konnte Nolan die dröhnende Rockmusik aus der Musikbox hören und den unmissverständlichen Lärm einer gerammelt vollen Bar. »Ich bin hier.«


  Leichtes Entsetzen machte sich in Nolan breit. »Wo ist hier?«


  »Hier ist hier. West Palm. Hey!«, brüllte er offensichtlich quer durch den Raum. »Wie heißt dieses nette Etablissement?«


  »Nirvana«, gab er nach einer Weile bekannt. »Irgendwo am …«


  »Ja. Ich weiß, wo das ist.«


  Nolan ließ das Kinn hängen. Umklammerte das Telefon fester. Nirvana war in jüngster Zeit eins seiner Lieblingswasserlöcher gewesen. Diese Kneipe hatte eine Düsternis, die meist genau zu seiner Stimmung passte, und der Ort war gerade gefährlich genug, um einem selbstmörderisch gestimmten Mann seinen Todeswunsch auch erfüllen zu können.


  »Was tust du hier in Florida?«


  »Wir haben ein paar Wochen frei. Und warum soll ich in meinem verdammten Urlaub beim Bataillon bleiben? Also habe ich mich von Onkel Sam verpisst und beschlossen, meinen Hintern für ein paar Tage zu den Keys zu bewegen, wo die Frauen genauso schlecht sind wie der Schnaps. Sagte dir doch, als ich deine Handynummer wollte, dass ich irgendwann mal auftauchen würde, du elender Mistkerl. Und jetzt setz deinen Arsch in Bewegung und komm her. In etwa zwei Stunden geht mein Flieger, und wir müssen uns unterhalten, Mann. Wir müssen uns dringend unterhalten.«


  Panik, so schwer wie Plowboys typischer Midwest-Akzent, ergriff Nolan, der fieberhaft nach einer Ausrede suchte. »Hast mich in einem schlechten Moment erwischt, Kumpel.«


  »Scheiße. Weißt du, was ein schlechter Moment ist? Sie haben mich hier bei den Eiern, kapiert? Scheint, dass die Einheimischen es nicht gerade toll finden, wenn wir zuvorkommenden Typen in ihrem Territorium mitmischen wollen.«


  Nolan erstarrte. Der Bursche von der Iowa-Farm hatte den Ruf, dass er gern einen über den Durst trank, sich die Schnauze verbrannte und regelmäßig in die Bredouille kam.


  »Was hast du angestellt?«


  »Tja, das ist es ja gerade. Es geht mehr darum, was sie hier mit mir anstellen wollen, das ist …«


  Plowboy wurde das Wort abgeschnitten durch das eindeutige Geräusch eines Faustschlags, der voll getroffen hatte, und dem darauf folgenden Schmerzensgestöhn.


  Als er wieder zurück am Telefon war, keuchte er und krächzte: »Ich habe diesen … hirnlosen … Weicheiern … irgendwie versprochen, dass wir … du und ich … ihnen zeigen würden …«


  Noch ein dumpfer Schlag – ein weiterer Treffer –, dann schien ein Körper gegen einen Tisch zu krachen. Weiteres Stöhnen im Hintergrund zusammen mit dem ominösen Dong, Dong, Dong des Hörers, der herunterbaumelte und immer wieder gegen die Wand schlug.


  Nolan bekam einen Adrenalinstoß, als er mehrere endlose Herzschläge lang wartete, bis sich endlich jemand den Hörer grapschte.


  »Nolan, bist du das?«


  Er erkannte Charlenes Stimme und spürte einen Hauch von Erleichterung. Char bediente an Wochenenden an der Bar. Die gut vierzigjährige Geschiedene mit der rauen Stimme und Hängebacken wie eine Bulldogge hatte sich noch von keiner Schlägerei, die er im Nirvana erlebt hatte, unterkriegen lassen … und er hatte viele miterlebt.


  Er rieb sich die Augen. »Was ist los, Char?«


  »Was los ist?«, stieß sie hervor. »Du solltest lieber so schnell wie möglich hier aufkreuzen, wenn dieser Idiot hier tatsächlich ein Freund von dir ist, bevor sie ihn auseinander nehmen. Er ist ein tougher Mistkerl, aber zu dämlich, um seinen Mund zu halten.«


  Das war Plowboy. Im Dienst war er ein Ranger, wie er im Buche stand – professionell und voller Teamgeist. Aber außer Dienst war er immer schon – und würde es auch immer bleiben – ein Großmaul, das auf Streit aus war.


  »Mach dich auf die Socken, Nolan. Ich will hier keine Bullen sehen, und ich habe es nicht gern, wenn jemand meine Schicht verkürzt. Er macht’s nicht mehr lange«, warnte sie und legte auf.
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  Die erste Überraschung war der Krach, den ihre Schlafzimmertür machte, als sie an die Wand knallte. Die zweite die Tatsache, dass sie geschlafen hatte – und zwar wie eine Tote. Sie fuhr hoch im Bett und hielt sich den Unterarm schützend vor die Augen, weil das angeschaltete Oberlicht sie blendete. »Stehen Sie auf und ziehen Sie sich an. Wir müssen weg.« Sie blinzelte noch ganz benebelt und starrte den Mann an, der sie zum zweiten Mal in dieser Nacht fast zu Tode erschreckt hatte, wie er durch ihr Zimmer stolzierte und in ihren Schrankschubladen wühlte.


  Sie war viel zu schockiert, um ihn hinauszuwerfen.


  »Was … was tun Sie da?«


  »Ich versuche, Zeit zu sparen. Ziehen Sie das hier an.«


  Reflexartig fing sie die Sachen auf, die er ihr zuwarf, weiße Shorts und ein rotes T-Shirt.


  »Was?« Sie ließ die Beine über die Bettkante baumeln und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Runzelte die Stirn. Gähnte. Und schließlich gewann nach und nach das Gefühl Oberhand, das ihr in Garretts Gegenwart am vertrautesten war. »Lassen Sie es mich neu formulieren: Was?«


  »Ich habe keine Zeit für Erklärungen. Ziehen Sie sich einfach was über, und zwar ein bisschen plötzlich, oder Sie kommen mit, wie Sie sind. Liegt ganz bei Ihnen.«


  Jillian war sich nicht sicher, ob es der knurrende Unterton in seiner Stimme war, die Tatsache, dass ihr noch schlaftrunkener Verstand nicht richtig funktionierte, oder die durchaus gegebene Möglichkeit, dass ihr potenzieller Verfolger sich gerührt hatte, jedenfalls sprang sie gleich, nachdem er aus dem Schlafzimmer verschwunden war, aus dem Bett und zog eine Schublade der Kommode auf, in der ihre Slips lagen. Sie ersparte sich die Mühe, einen BH anzuziehen, allerdings nicht, weil sie sich herumkommandieren ließ, am wenigsten von ihm.


  In weniger als einer Minute kam sie ins Wohnzimmer, in der einen Hand ihre Sandalen, mit der anderen fuhr sie sich durchs Haar. »Was ist passiert?«


  Der finstere Gesichtsausdruck auf dem Gesicht des Mannes, der das Magazin einer Waffe lud, die ihre 22er aussehen ließ wie ein Kinderspielzeug, sagte alles. Viel. Viel war passiert.


  Dann bemerkte sie, was sie in ihrem benommenen Zustand, als sie so unsanft geweckt worden war, übersehen hatte. Er hatte offensichtlich geduscht – sein Haar war nass, und er roch nach Seife und Shampoo, irgendetwas Lederartiges mit einer Spur von Salbei und Zitrone. Er trug wieder ausnahmslos Schwarz. Sein kurzärmliges T-Shirt klebte an ihm und hatte feuchte Flecken, als hätte er keine Zeit gehabt, sich ordentlich abzutrocknen.


  Sie drehte sich um in Richtung Tür und zog ihre Sandalen über, spürte, wie eilig er es hatte, während er sich bewaffnete. »Versucht jemand, hier einzudringen?«


  Er beließ es nicht bei der Pistole, die er routiniert ins Schulterhalfter steckte, sondern fügte noch ein langes, bedrohlich aussehendes Messer hinzu, das er sich in den Stiefel steckte und unter seinem Hosenbein versteckte.


  Kein Zweifel mehr möglich. Er bereitete sich auf einen Kampf vor.


  Sie war dickköpfig, aber nicht dumm. Fürs Erste musste sie es hinnehmen – obgleich sie sich auf die Lippe beißen musste, um ihn nicht mit weiteren Fragen zu bombardieren, die er offenbar nicht beantworten wollte.


  »Gehen wir.« Er ergriff ihren Ellbogen und führte sie zur Tür.


  Stahl. Das Gefühl von etwas Stählernem in den durchtrainierten Muskeln durchdrang ihre Haut und zwang sie, im Eilschritt gemeinsam mit ihm ihre Wohnung zu verlassen und zum Fahrstuhl zu gehen.


  »Können Sie mir wenigstens sagen, was los ist?«, flüsterte sie, als sie auf den Fahrstuhl warteten, der wie gewohnt langsam zum Penthouse-Stockwerk aufstieg.


  »Hier ist los, dass Sie den Mund halten und genau das tun müssen, was ich Ihnen sage.«


  Inzwischen war sie hellwach, und aus ihrer ursprünglichen Überraschung, die sich zunächst in Angst verwandelt hatte, wurde schnell Irritation. Nein. Sagen wir lieber Ärger. Sie hatte keine Menschenseele im Flur entdeckt. Hatte nichts gehört. Und während ihrer kleinen Tour zum Fahrstuhl hatte er sich auch nicht die Mühe gegeben, sie wovor auch immer abzuschirmen.


  »Wenn das eine Übung sein soll«, sagte sie nach Einschätzung der Situation und der Feststellung, dass von drohender Gefahr absolut keine Rede sein konnte, »würde ich mir den Rest lieber schenken, vielen Dank.«


  Was sie sich lieber schenken würde, schien ihn nicht die Bohne zu interessieren. Er sagte kein Wort. Langes Schweigen folgte, und die Atmosphäre war bestimmt von der Anspannung, die er ausstrahlte. Und merkwürdigerweise nahm sie ihn zum ersten Mal als den Mann wahr, der sie beschützen würde. Dieses Gefühl war nicht weniger stark als sein Griff an ihren Arm, mit dem er sie über den Flur zog.


  Sie konnte an ihm nicht nur Seife und Shampoo riechen, die er mitgebracht haben musste, weil sie völlig anders rochen als die Regenwaldprodukte aus ihrem Gästezimmer, sondern geradezu das Testosteron, die sprungbereite Kraft spüren, als der relativ geräumige Flur auf die Größe eines Mikrochips zusammenschrumpfte.


  Jillian war eine trainierte Beobachterin. Das gehörte zu ihrem Job. Und wenn sie nicht gerade total hysterisch war – was ihrer Meinung nach absolut normal war, wenn man aus der Dusche trat und sich einem Mann mit einer Pistole gegenübersah, analysierte ihr Verstand, registrierte und katalogisierte die Einzelheiten sauber und ordentlich zur späteren Verwendung.


  Was Details von Nolan Garrett betraf, so konnte man sie kaum gefällig nennen. Genau genommen steckte der Teufel in diesen Details – nichts als rohe Kraft, geballte Männlichkeit und eine ziemliche Portion Gefährlichkeit vervollständigten die Mischung.


  Der Fahrstuhl kam schließlich oben an. Die Türen glitten geräuschlos auf und schlossen sich ebenso hinter ihnen.


  Sie wusste, dass er nicht gekommen war, um sie zu töten, aber sie ging jede Wette ein, dass er schon getötet hatte. Man mochte sie ja für verrückt halten, aber in ihren Augen war er damit immer noch gefährlich.


  Gefallener Engel. Sie blieb bei ihrer ersten Einschätzung.


  Die Reporterin in ihr war erwacht und neugierig geworden. Unter anderen Umständen hätte die Frau in ihr vielleicht sogar seine männliche Schönheit geschätzt. Die vollen Lippen, die im Moment zu einem harten, unnachgiebigen Spalt zusammengepresst waren, als er starr geradeaus auf die Fahrstuhlbeleuchtung blickte, waren beunruhigend sinnlich. Sein dunkles Haar war ziemlich lang. Er sah dadurch irgendwie ein bisschen frivol aus – als wäre er gerade aus dem Bett gekommen oder im Begriff, mit jemandem ins Bett zu fallen. Zusammen mit dem dunklen Schatten seines Nachmittagsbartes passte das nicht so recht zu den klaren Gesichtskonturen, dem durchtrainierten Körper und der festen, beinahe militärischen Körperhaltung.


  Hoppla. Noch mal zurück. Militärisch.


  Bingo.


  Jetzt sah sie es. An seiner Hab-Acht-Haltung, an dem federnden Gang seiner kräftigen Beine. Trotz der Lässigkeit, die er ausstrahlte, war klar, dass er ständig bereit war. Der Mann war in permanenter Alarmbereitschaft. Trainiert, zu agieren und zu reagieren. Zu töten oder getötet zu werden.


  Wenn sie vorher nur den Verdacht hatte, wusste sie es jetzt mit absoluter Gewissheit. Er hatte getötet. Würde wieder töten. Für sie, wenn es sein musste. Und obgleich sie es nicht wollte – sie wollte wütend und empört sein –, spürte sie das geradezu zwanghafte Bedürfnis, mehr über ihn zu erfahren.


  »Spezialeinheit?«, fragte sie in das Schweigen, das inzwischen so zäh wie Sirup war.


  Er veränderte seine Blickrichtung leicht und begegnete ihrem Blick. Sah verärgert aus. Und plötzlich lag noch etwas anderes in seinen Augen. Als wäre ihm etwas bewusst geworden. Und zwar sie. Die Tatsache, dass sie Fremde waren und sich allein in einem Fahrstuhl befanden in einer heißen Nacht in Florida – und dass er sie vor nicht mal einer Stunde unter der Dusche gesehen hatte, nackt.


  Bevor sie das verfluchte Erröten verhindern konnte, verschloss sich sein Gesicht wieder, und sie fragte sich, ob alles nur Einbildung gewesen war. Und sie hatte immer noch keine Antwort auf ihre Frage.


  »Ich habe das Recht, das zu wissen«, beharrte sie auf einer Antwort.


  »Sie haben auch das Recht, sich still zu verhalten, aber ich schätze, das werden Sie nicht schaffen.«


  Was dann geschah, verblüffte sie. Ein kurzes Grinsen – eine Mischung aus Amüsiertheit und Nachsicht – überflog sein Gesicht und erzeugte einen Riss in der steinernen Fassade. Vorhin, als er sie im Badezimmer erschreckt hatte, hatte er zwar auch irgendwie gelächelt. Aber das wirkte aufgesetzt, sollte, Verachtung demonstrieren, sollte ihr klar machen, wer Herr der Situation war, damit sie sich vor Angst in die Hose machte.


  Dieses Lächeln war anders. Es war spontan. Offen. Und auch wenn es nur ganz kurz war, hatte es den Panzer gebrochen – obgleich sie keine Ahnung hatte, warum sie daran so mächtig interessiert war. Genauso wenig wie sie wusste, warum diese kleine Gefühlsregung seine Schönheit und Unzugänglichkeit verändert hatte, hin zu etwas, womit sie bis dahin nichts zu tun haben wollte: Sie hatte ihn zu einer realen Person gemacht. Zu jemandem, der nicht nur ein Fremder mit einer Waffe war, ein herzloser Beschützer. In diesem Moment war er für sie ein Mann geworden … ein Mann aus Fleisch und Blut und mit Gefühlen.


  Beunruhigenderweise machte ihn das eher noch gefährlicher. Es war viel einfacher gewesen, ihn als kaltherzige Maschine einfach abzulehnen. Jetzt musste sie ihn in einem völlig neuen Licht betrachten.


  »Rangers«, sagte er plötzlich frei heraus, womit er sie erneut überraschte und aus ihren irritierenden Gedanken aufscheuchte.


  »Übernehmen die Führung«, vollendete sie das Credo der Rangers und wartete auf eine Reaktion, die aber ausblieb. Es sei denn, man hielt sein völlig verschlossenes Gesicht für eine Reaktion. Da sie aber gerade erlebt hatte, dass er über menschliche Gefühle verfügte, entschied sie, dass es eine war. Eine gewaltige.


  Endlich kam der Fahrstuhl unten an. Die Türen glitten auf, und er zog sie im Laufschritt hinter sich her durch die Lobby, versicherte dem Wachmann von der Nachtschicht, dass alles in Ordnung sei, und ging mit ihr hinaus.


  Als sie zur Garage eilten, versuchte Jillian, etwas mehr hinter den Verstand dieses frustrierenden Mannes zu kommen. Sie besaß weder Empathie noch die Fähigkeit, Gedanken zu lesen; sie ordnete sich selbst irgendwo dazwischen ein. Etwa ein Jahr zuvor hatte sie eine Reportage über einen Mann gemacht, der von sich selbst behauptete, Gefühle anderer Menschen lesen zu können, und einige verblüffende Resultate bei polizeilichen Ermittlungen erzielt hatte. Obgleich Jillian immer noch eher zu Ungläubigkeit neigte, hatte sie diese Erfahrung doch eins gelehrt: Es gab Menschen, die stark empfindlich waren. Stark empfindliche Menschen wussten, wenn bei einem mehr war als auf den ersten Blick erkennbar. Jillian war fest überzeugt, dass sie ein solcher Mensch war. Jenseits jeder Art von Hokuspokus wusste sie instinktiv, wenn jemand mit etwas hinterm Berg hielt, sich schuldig fühlte oder unter irgendetwas litt. Viele Menschen würden das schlicht Intuition nennen.


  Wie auch immer man es nannte, sie verfügte darüber. Und sie nutzte es. Es hatte ihr schon mehr als einmal geholfen, bei einem Interview zum tieferen Kern vorzudringen.


  Im Moment sagte ihr ihr Gefühl, dass Nolan Garrett mit den kühlen, blauen Augen und der unergründlichen Miene nicht nur sie mit seinem Leben schützte, sondern auch Geheimnisse. Es sagte ihr, dass er unglaublich viele Schuldgefühle hatte. Dass er unter etwas litt, was er kaum ertrug.


  Als sie zur anderen Seite der dunklen Garage eilten, betrachtete sie aus den Augenwinkeln das unnachgiebige Profil des Mannes, den ihr Vater dafür bezahlte, sie zu beschützen, und hatte, unerklärlicherweise, das überwältigende Bedürfnis, ihn zu trösten. Ihm zu sagen, dass alles gut würde.


  Und dann ging es ihr plötzlich auf.


  Noch vor einer Stunde hätte sie ihn am liebsten dorthin geschickt, wo der Pfeffer wächst. Und jetzt … jetzt hatte sie absolut keine Ahnung, warum sie nicht immer noch friedlich schlief und davon träumte, ihn loszuwerden. Sie brauchte unbedingt ein paar Antworten auf diese Ungereimtheit. Wenn sie die nicht bald bekäme – zum Beispiel wohin er gerade mit ihr unterwegs war und warum –, könnte dort, wo der Pfeffer wächst, nicht annähernd weit genug sein.


  Sie wollte gerade eine Antwort auf die Frage fordern, wohin sie gingen, als sie zu einem smaragdgrünen Mustang aus den sechziger Jahren kamen. Er blieb neben der Beifahrertür stehen. Drehte sich um, sah sie an – und ihr stockte der Atem. Plötzlich lag eine völlig unerwartete sexuelle Spannung in der Luft, so stark, dass die Luft, die sie so dringend zum Atmen brauchte, förmlich knisterte.


  Feuer lag in seinen sonst so kühlen, blauen Augen, als er sie ganz ungeniert von oben bis unten musterte. Er nahm sich viel Zeit, sein Blick ruhte lange auf ihren nackten Beinen, glitt langsam zu dem Hautstreifen zwischen ihren Shorts und dem kurzen T-Shirt, bevor er weiterwanderte zu ihren Brüsten und dort verweilte.


  Ihr Puls begann zu rasen unter dieser alles andere als subtilen Inspektion. Etwas anderes reagierte ebenfalls. Ihre Brustwarzen versteiften sich, kribbelten und pressten sich aggressiv gegen ihr enges T-Shirt. Sie würde nicht zusammenzucken, befahl sie sich, aber sie verschränkte die Arme vor der Brust, um ihre körperliche Reaktion zu verbergen, die ebenso automatisch wie ungewollt war. Und unerwünscht.


  Sein Blick wanderte hoch zu ihrem Mund, dann langsam weiter zu ihren Augen, und ebenso langsam wurde aus dem heißen wieder der abweisende Blick.


  Sie atmete mehr als erleichtert aus, als er seine Aufmerksamkeit endlich darauf richtete, ihr die Autotür aufzuschließen, und blickte ebenfalls beiseite. Blinzelte ein paar Mal, um sich wieder zu fangen, und redete sich ein, dass sie sich diese ganze … raue, ursprüngliche Hitze nur eingebildet hatte. Aber ihr Pulsschlag sagte ihr, dass sie es sich durchaus nicht nur eingebildet hatte. Es war sehr, sehr real gewesen. Und sehr, sehr heiß.


  Du liebe Güte.


  Aufgerüttelt durch diese Erfahrung und durch die Tatsache, dass sie alles andere als verärgert auf ihn reagiert hatte, glitt sie auf den Beifahrersitz und wagte einen kurzen Blick auf sein Profil, als er sich hinter das Steuer setzte. Sein Mund war zusammengepresst – und sosehr es sie auch schockierte, aber ein verborgener Teil ihrer Muskulatur tat das Gleiche, synchron mit ihrem Pulsschlag, den sie ebenfalls in Körperteilen fühlte, wo sie ihn nicht fühlen wollte.


  Das war ja der reine Wahnsinn. Sie wusste zwar nicht genau, was da gerade zwischen ihnen gelaufen war, aber was auch immer es gewesen sein mag, es gefiel ihr nicht. Ihm genauso wenig, wenn sie seinen finsteren Gesichtsausdruck richtig interpretierte, aber es hatte ihn weiß Gott nicht davon abgehalten, sich an ihr satt zu sehen.


  In Ordnung. Es war ganz einfach zu erklären. Ihr Kreislauf hatte ungeheuer viel Adrenalin zu verdauen gehabt in den vergangenen paar Stunden. Das erklärte durchaus einen vorübergehenden Aussetzer des Verstandes und die etwas verzerrte Perspektive.


  Das bedeutete: Krieg dich ganz schnell wieder ein.


  Gerade als sie sich wieder beruhigte, steckte er den Schlüssel ins Zündschloss.


  Und dann musste sie sich keine weiteren Gedanken über vernünftige Erklärungen machen, sondern ihre gesamte Konzentration aufbieten, um nicht laut loszuschreien.


  Sie konnte nicht anders. Jillian umklammerte das Armaturenbrett und stemmte ihre Füße gegen den Boden, als sie mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die nahezu leeren Straßen fuhren. Die Tachonadel hatte nur vorübergehend Bekanntschaft mit der Geschwindigkeitsbegrenzung gemacht – aber das war schon einige Blocks her.


  »Gott bewahre, dass ich es extra erwähne, aber soweit ich weiß, hält man bei Rot normalerweise«, presste sie durch zusammengebissene Zähne hervor, als sie gerade über eine weitere rote Ampel schossen.


  Sie verrenkte sich fast den Hals, um herauszufinden, was hinter ihnen los war.


  Nichts. Keine Autos. Keine Laster. Kein Streifenwagen, wenn man einen brauchte.


  »Setzen Sie mich ins Bild.«


  Sie riss sich von den verlassenen Straßen los und blickte Garrett an. »Über Verkehrsvorschriften?«


  Er blickte starr geradeaus, und die Straßenlaternen warfen ominöse Schatten auf seine Augenlider. »Über die Todesdrohungen. Wann ging das los? Wie haben sie Sie erreicht?«


  Sie unterdrückte einen Aufschrei, als er auf zwei Rädern um eine Ecke raste, dann antwortete sie genauso kurz und bündig, wie es seiner üblichen Ausdrucksweise zu entsprechen schien. »Vor zwei Wochen. Die erste auf meinem privaten Anrufbeantworter. Die von dieser Woche kam ins Büro. Per E-Mail. Mein Gott, müssen wir wirklich so schnell fahren?«


  »Wer, glauben Sie, ist es?«


  Sie umklammerte das Armaturenbrett und den Türgriff noch fester. »Ich habe keine Ahnung.«


  »Was sagt die Polizei?«


  »Die haben keine Ahnung.«


  Er schnaubte.


  Und sie sah rot.


  »Tut mir schrecklich Leid«, sagte sie mit ätzendem Tonfall, »aber das müssen Sie mir schon übersetzen. Männliches Schnauben ist mir leider nicht so geläufig.«


  Schon wieder so ein Beinahe-Lächeln, was sie aber geflissentlich übersah. »Übersetzt: Das ist nicht gerade viel.«


  Sie blickte wütend aus dem Fenster, während die Straßen vorbeirasten. »Und nicht genug, um sich darüber aufzuregen. Ich bin immer noch überzeugt, dass sich jemand einen Scherz erlaubt.«


  »Und Ihrer Erfahrung nach ist eine Todesdrohung ein Grund zum Lachen.«


  Jetzt war sie an der Reihe zu schnauben. »Erfahrung? Ich habe keinerlei Erfahrung mit so etwas. Ich will nur, dass es aufhört.«


  »Tja, Prinzessin, dann sind wir schon zu zweit.«


  Sie wirbelte herum und schaute in sein hartes Profil. Zuerst ließ sie ihrem Ärger freie Bahn. »Nennen Sie mich nicht Prinzessin.« Dann siegte die Neugierde: »Wenn Sie diesen Job so hassen, warum sind Sie dann hier?«


  Bei dem Blick, den er ihr zuwarf, als er den Kopf drehte und ihr in die Augen sah, überlief es sie gleichzeitig heiß und kalt. »Wenn ich das nur wüsste, zur Hölle.«


  Bevor sie sich von diesem neuerlichen Schub unerklärlicher erotischer Spannung erholen und sich über diese kryptische Bemerkung wundern konnte, bremste er und hielt auf einem Parkplatz, der übersät war mit Zeitungen, Fastfood-Verpackungen und den Überbleibseln eines abgewetzten Schuhs.


  Jillian blickte durch die Windschutzscheibe, blinzelte und schnappte nach Luft.


  »Eine Bar? Sie zerren mich mitten in der Nacht aus dem Bett, um mich in eine Bar zu führen?«


  Ungläubig starrte sie auf ein aschgraues Gebäude an der Ecke einer Seitenstraße, in der die Straßenlaternen entweder kaputt waren oder – und das war ein wirklich beruhigender Gedanke – jemand sie weggeschossen hatte.


  Erstaunlich. Er hatte sie beinahe schon überzeugt gehabt. Als er durch die Straßen gerast war wie ein Mann, der seinen Todestrieb überwinden wollte – oder ihn ausleben hatte sie einfach abgewartet und versucht, ihn neben sich in diesem smaragdgrünen Oldtimer-Mustang auszublenden. Seine harten Augen klebten auf den verlassenen Straßen, seine Bewegungen waren sparsam und effizient, wenn er in engen Kurven herunterschaltete und in zehn Minuten mehr rote Ampeln überfuhr als sie in ihrem gesamten bisherigen Leben. Sie hatte tatsächlich angenommen, dass sie vor irgendetwas davonliefen, nicht irgendwo hinliefen.


  Offenbar hatte sie sich getäuscht. Das war ihr in dieser Nacht schon häufiger passiert. Es gefiel ihr nicht. Und das hier auch nicht.


  Auf dem Schild an dem baufälligen, grauen Gebäude stand NIRVANA.


  In ihrem schlimmsten Albtraum vielleicht.


  Das einstöckige Haus stammte eindeutig aus der architektonischen Epoche früher industrieller Verfall. Über die dunkel gefärbten Fenster liefen Schmutzstreifen und … und etwas, von dem sie wirklich nicht genauer wissen wollte, was es war. Das dicke, bruchsichere Glas war mit Klebeband versehen, das kreuz und quer über ein Netz von Rissen geklebt war, das von einem runden Loch in der Mitte ausging. Eine Frau, die nicht ganz so tief in der Patsche saß wie sie, mochte das für ein Einschussloch halten. Um ja nicht zu wimmern wie ein Kleinkind, beschloss sie, nicht diese Frau zu sein.


  Durch die trüben und zerbrochenen Scheiben warb Leuchtreklame für verschiedene Biersorten vom Fass; unter den Fenstern priesen nicht gerade originelle Graffiti die Vorteile von jemandes Mutter in großen, roten Buchstaben an. Die Eingangstür – die aussah, als hätte sie jemand kürzlich eingetreten … mehrfach – wurde von einer leeren Bierkiste offen gehalten. Der Bürgersteig, in dessen pockennarbigem Beton wie in den Rissen der Hauswand Unkraut zäh ums Überleben kämpfte, war übersät mit braunen Glassplittern. Warum in dieser Umgebung überhaupt irgendetwas versuchte zu wachsen, war ihr unbegreiflich. Ebenso wenig verstand sie, was sie hier wollten.


  Mehrere riesige Motorräder und zwei zerbeulte Pick-ups standen direkt vor dem Haus. Von drinnen konnte man außer der ohrenbetäubenden Rockmusik aus der Musikbox, die sich wie giftige Schwaden in der feuchten Tropennacht ausbreitete, brüllendes Gelächter hören – tief, dreckig und bösartig. Durch das offene Seitenfenster konnte Jillian Zigarettenrauch und Bier und die unverkennbar unterschwellige Gefahr riechen.


  »Setzen Sie die auf.«


  Sie fuhr herum zu Garrett. Er hatte eine Sonnenbrille vom Armaturenbrett genommen, die er ihr hinhielt.


  »Setzen Sie die auf«, wiederholte er, als sie zwischen der Pilotenbrille und ihm hin und her blickte und ihr Gesichtsausdruck alles sagte.


  Sind Sie verrückt?


  »Ich möchte nicht, dass jemand Sie erkennt.«


  Sie lachte tatsächlich, trotz seines verärgerten, steinernen Gesichtsausdrucks.


  »Also, das wird bestimmt kein Problem, weil ich da nicht reingehe.«


  Er stieg aus und kam zur Beifahrertür. Als er gerade die Tür öffnen wollte, drückte sie auf den Türverschluss. Und lächelte süffisant.


  Er verdrehte die Augen über ihren nutzlosen und kindischen Widerstand, steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür.


  Als sie sich weiterhin weigerte auszusteigen, beugte er sich hinunter und griff nach dem Sicherheitsgurt.


  »Nein«, sagte sie, schlug ihm auf die Hand und hielt den Gurt fest. »Wissen Sie was? Mir reicht’s. Ich habe die ganze Nacht nach Ihrer Pfeife getanzt, aber jetzt ist es genug. Sie wollen mein Bodyguard sein? Fein. Seien Sie mein Bodyguard … nicht mein Unterhalter, denn wenn das hier Ihre Vorstellung von einem netten Abend ist, können Sie sich den in die Haare schmieren.«


  Als er den Kopf senkte, hatte sie das deutliche Gefühl, dass er es tat, um ein Lächeln zu verbergen. »Dies ist kein Date.«


  »Da bin ich aber froh, dass wir wenigstens hierin übereinstimmen.« Dickköpfig legte sie sich den Sicherheitsgurt erneut um und fummelte an dem Schloss herum, damit er einrastete. »Wir verschieben einfach diesen kleinen Versuch, das Kriegsbeil bei einer Flasche Spumante und einem Fünfzig-Cent-Bier vom Fass zu begraben, auf ein anderes Mal. Und jetzt bringen Sie mich nach Hause.«


  Nolan fuhr sich übers Kinn. Du liebe Güte, sie war vielleicht ein Stück Arbeit. Er hatte ja gleich gewusst, dass ihr Schweigen zu schön war, um wahr zu sein. Sie war viel zu bereitwillig, viel zu lammfromm gewesen während der letzten Viertelstunde, seit er sie aufgeweckt, aus dem Penthouse geschleppt und mit ihr durch die Stadt gerast war. Er hatte gewusst, dass der Überraschungsmoment und die Verwirrung sein einziger Vorteil waren, und gerade eben hatte sie beides überwunden.


  Zu schade. Er hatte weder die Zeit noch die Absicht, es mit Freundlichkeit zu versuchen. Oder sich zu wünschen, dass er es hätte vermeiden können, sie hierher zu bringen. Oder sich zu fragen, warum eine Frau, die importierten Chardonnay für hundert Dollar die Flasche trank, Spumante oder Fünfzig-Cent-Bier vom Fass kannte und warum er darüber ein Lächeln unterdrücken musste.


  Er hatte auch keine Zeit, diesen Ausrutscher in männlichen Chauvinismus der allerschlimmsten Sorte vorhin im Fahrstuhl zu analysieren. Verdammt noch mal, diese Frau hatte vielleicht eine Figur. Angezogen oder nackt schien völlig egal zu sein. Sie spielte mit seiner Libido, die in den vergangenen drei Monaten echte Auszeiten gehabt hatte, wenn eine kleine Hexe wie sie ihn anmachen wollte.


  Er mochte die Frau nicht einmal.


  Wir müssen sie nicht mögen, um sie zu ficken – so weit Skippy, sein bester Freund, der in Nolans vergeudeter Jugend häufig das Denken für ihn übernommen hatte und sich von Zeit zu Zeit immer noch anmaßte, seine Meinung zu äußern.


  Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt.


  »Du schuldest mir was, Ethan«, fluchte er leise. Seitdem sein Bruder ihn voll Koffein gepumpt und so beschämt hatte, dass er diesen Auftrag übernommen hatte, war nichts, aber auch gar nichts passiert, dass er Nüchternheit nicht doch für das größere Übel ansehen musste.


  »Kommen Sie.« Er versuchte, ihre Finger vom Sicherheitsgurt zu lösen, und ergriff ihren Oberarm. »Achtung, Ihr Kopf.« Er legte ihr die Hand auf den Kopf, damit sie sich nicht an der Wagentür stieß, und zog sie aus dem Wagen. Dann befahl er sich zu ignorieren, wie sie roch oder wie sich ihre heiße Haut unter seiner Hand anfühlte oder wie ihre Brüste – weich und warm und üppig – sich an seine Fingerknöchel schmiegten.


  »Halten Sie … den Mund«, fuhr er sie schärfer als beabsichtigt an, als sie wieder anfangen wollte. Er zwang sich zu einem etwas freundlicheren Ton und unternahm einen Erklärungsversuch.


  »Es geht hier nicht um Sie, okay? Ich muss mich hier um etwas kümmern. Das war nicht geplant, und es gefällt mir genauso wenig wie Ihnen, aber wenn Sie sich jetzt in Bewegung setzen, verspreche ich, es Ihnen später zu erklären.


  In der Zwischenzeit können Sie aber nicht allein hier draußen bleiben, und ich konnte Sie auch nicht im Penthouse zurücklassen. Also geben Sie mir ein wenig Spielraum. Halten Sie den Mund, bleiben Sie genau da, wo ich es sage, und in null Komma nichts sind Sie wieder in Ihrem gewohnten Luxusheim.«


  So viel zu dem Versuch, diplomatisch zu sein.


  Ihre grünen Augen funkelten vor Wut. Und er hatte verdammt viel Zeit, um – wieder einmal – zu bemerken, dass sie keinen BH unter diesem engen, kurzen, roten T-Shirt trug, das er blöderweise aus der Schublade gezogen hatte. Himmel. Das Nirvana mochte zwar meilenweit entfernt liegen von den bevorzugten Aufenthaltsorten der Dame, aber in diesen kurzen Shorts, dem freien Bauchnabel und den Brustwarzen, die sich überdeutlich unter dem kurzen Stretchshirt abzeichneten, sah sie für jedes dumpfbackige Arschloch aus wie jemand, der bereitwillig jederzeit die Beine breit machte.


  Und er war dabei, sie in eine Bar zu zerren, die voll von solchen Hornochsen war.


  Perfekt.


  Nicht genug damit, dass er Plowboys Arsch retten musste – auf ihren musste er auch noch aufpassen. Und es war ein toller Arsch, dachte er grimmig, als er sie vor sich her zur Tür schob. Genau genommen war er sogar absolute Spitze. Sah in diesen Shorts genauso gut aus wie ohne sie. So schnell würde er das Bild nicht wieder loswerden, wie sie aus der Dusche trat. Es hatte sich in sein Gedächtnis gebrannt.


  »Wollen Sie wohl endlich aufhören, mich herumzuschubsen?«


  Er hielt kurz an, bevor er mit ihr hineinging, drehte sie zu sich um und bat ein letztes Mal um Kooperation. »Wenn es einen Weg gäbe, dies zu vermeiden, glauben Sie mir, ich würde es tun. Zum letzten Mal, setzen Sie diese Sonnenbrille auf, halten Sie den Mund, und tun Sie genau das, was ich Ihnen sage. Gibt es noch irgendwelche Unklarheiten?«


  Offenbar nicht. Trotz des giftigen Blicks, den sie ihm zuwarf, setzte sie endlich die dunkle Brille auf und ließ sich von ihm in die Bar führen, wo sie, da war er sich ziemlich sicher, eine ziemliche Katastrophe erwartete.
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  Nolan brauchte einen Moment, um sich in den Rauchschwaden und dem dumpfen Geräusch von Poolbällen, die gegen fleckige und abgewetzte Filzwände prallten, zu orientieren. Einen weiteren, um Plowboy zu entdecken. Er lag über einem Tisch in der Ecke – offensichtlich noch am Leben, wenn die Bewegungen seiner Schultern nicht trogen. Vier tätowierte, gepiercte und narbige Bikertypen hielten düster Hof und umringten ihn in unterschiedlichen Stadien von Blutrünstigkeit und Mordlust.


  »Wurde höchste Zeit«, knurrte Char hinter der Bar, wo sie nervös mit einem feuchten, schmuddeligen Lappen die zerschrammte Theke abwischte. Durch den Qualm der in ihrem Mundwinkel hängenden Zigarette musterte die ordinäre Blondine Jillian mit zusammengekniffenen Augen. »Und wen haben wir hier?«


  »Jemand, um den du dich vorübergehend kümmern musst.« Nolan fasste in seine Hüfttasche und zog einen Hunderter aus seiner Brieftasche.


  Als Char danach grapschte, hielt er ihn außerhalb ihrer Reichweite hin. Er riss die Note in zwei Teile und gab ihr die eine Hälfte. Sie stopfte sie prompt in ihren imposanten Ausschnitt, während Nolan die andere Hälfte in den Gürtel von Jillians Shorts steckte.


  »Wenn das hier vorbei ist«, instruierte er Char, »bekommst du die andere Hälfte … aber nur, wenn nicht die kleinste Schramme an ihr ist.«


  Dann, indem er ihr Protestgeschrei ignorierte, hob er Jillian hoch, hievte sie schwungvoll über den Bartresen und setzte sie auf der anderen Seite neben Char wieder ab.


  »Da bleiben Sie«, befahl er und holte die kleine Knarre aus seinem Gürtel, die er aus Jillians Nachttisch gefischt hatte.


  Er prüfte die Kammer der 22er und hielt sie ihr dann hin. »Sagen Sie mir, dass Sie damit umgehen können.«


  Sie schnappte immer noch nach Luft, aber ihr Verstand und ihr Mund funktionierten schon wieder ganz ordentlich. »Wenn Sie zwei Sekunden lang still stehen, demonstriere ich es Ihnen.«


  Sie konnte einfach nicht aufhören. Und er konnte nicht anders. Er musste lachen. »Halten Sie diesen Gedanken so lange fest, bis ich hier kurz was erledigt habe. Wenn in der Zwischenzeit irgendjemand versucht, über den Tresen zu klettern, zielen Sie direkt auf sein Herz und sehen ihn genauso an, wie Sie mich gerade ansehen. Ja, genau so. Dann rennen Sie weg, als wäre der Teufel hinter Ihnen her.«


  »Sie rennen nicht weg.«


  Die grünen Augen sprühten Funken, und er konnte der Herausforderung einfach nicht widerstehen. »Ja, na gut. Ich weiß etwas, was Sie nicht wissen.«


  »Sie glauben, ich würde nicht abdrücken?«


  »Oh, Sie würden. Nur eben nicht bei mir.«


  »Und weshalb glauben Sie das?«


  »Weil Sie mir an die Wäsche wollen.«


  Das brachte sie zum Schweigen.


  »Char«, sagte er und beobachtete den blutrünstigen Rotschopf, den er soeben möglicherweise so provoziert hatte, dass er ihn am liebsten mit Blei voll pumpen würde, »halte die Stellung, und lass sie keine Sekunde aus den Augen. Ich beeile mich und bin gleich wieder da.«


  »Wenn du schon mit offenem Mund dastehst, kannst du genauso gut auch was trinken.«


  Jillian blickte von Nolan, der in einem Meer von schwitzenden, langhaarigen, Ohrring tragenden, Bier saufenden Schlägertypen verschwand, auf das Schnapsglas, das die Barkeeperin vor sie geknallt hatte. Sie überlegte es sich nicht zweimal. Sie hob es hoch und kippte den Schnaps runter, ohne weitere Fragen zu stellen.


  Dann betete sie zum zweiten Mal an diesem Abend um einen schnellen, gnädigen Tod. Das Wort Feuerwasser bekam für sie eine völlig neue Bedeutung, als der Schnaps sie bis in die Zehenspitzen verätzte.


  Als sie wieder Luft holen konnte und ihre Augen nicht mehr ganz so stark tränten, so dass sie wieder etwas erkennen konnte, suchte sie Nolan. Damit sie ihn erschießen konnte, und sei es auch nur wegen dieser ungeheuerlichen Bemerkung.


  Weil Sie mir an die Wäsche wollen.


  Arroganter Bastard.


  Der Rauch war dick; die Sonnenbrille sehr dunkel. Bei dem ersten Mann, den sie verschwommen wahrnahm, handelte es sich nicht um Nolan. Und ein Blick veranlasste sie, den Griff um ihre Pistole zu verstärken, dankbar, dass sie sich die Kugeln für die wahre Bedrohung aufgespart hatte.


  Der Mann sah aus wie eine Karikatur aus den schlechtesten Bikerfilmen, die jemals gedreht worden waren. Und er starrte sie an, als hätte er seit Tagen nur an irgendwelchen Motorradteilen genagt, und sie wäre ein netter Happen Frischfleisch.


  Schwarzes, grausträhniges Haar, eingeschmiert mit etwas, was durchaus Motoröl sein konnte, war stramm zurückgebunden aus einem Gesicht, das bestimmt mehr gesehen und erlebt hatte, als sie sich überhaupt vorstellen konnte. Dass er ein harter Junge und schon lange auf dieser Welt war und einen Dreck darauf gab, noch viel länger zu leben, war ihm in jede Falte und Furche seines Gesichts gemeißelt und sprang einen förmlich aus seinen erweiterten Pupillen an. Er war bis auf ein paar Lederbänder und eine schwere Kette, die an zwei Nippelringen hing, nackt bis zur Taille.


  Mein Gott, das musste höllisch wehtun.


  Als er bemerkte, dass sie ihn anstarrte, spannte er die linke Brustmuskulatur an, und eine nackte Frau auf seiner Brust mit knallrotem Mund und riesigen Brüsten begann, mit den Hüften zu wackeln.


  »Regel Nummer eins: kein Augenkontakt.«


  Jillian fuhr herum zu Char, die sie mit zynischer Belustigung beobachtete. Sie konnte nicht anders. Fasziniert blickte sie wieder den Biker an. Er leckte sich die Lippen, packte mit einer Hand seine Eier und machte eine gleichermaßen obszöne Geste mit dem Queue, den er in der anderen Hand hielt.


  Ihr blieb die Luft weg. »Oh Gott.«


  »Du hast es schon wieder getan«, schimpfte Char. »Die Tiere nicht angucken«, befahl sie sicherheitshalber noch einmal. »Es sei denn, du willst sie füttern.«


  Jillian sah sie entsetzt an.


  »Lieber nicht«, kicherte sie.


  Indem sie sorgfältig jeglichen Augenkontakt vermied, suchte Jillian die Ecken der Bar nach Garrett ab. Sie hatte ihn gerade entdeckt, als die Hölle losbrach.


  Sie fuhr zusammen, als ein Tisch zu Boden krachte, ein anderer Mann sich aufrichtete – das junge Gesicht blutig und zerschlagen – und Garrett so breit angrinste, dass sich sein verbliebenes, noch nicht zugeschwollenes Auge beinahe schloss. Mit dem Geräusch von zerbrechendem Glas, wüsten Flüchen und dem Kampfruf »Hooah!« warf er sich mitten unter die Horde Biker in ein Gewimmel von Fäusten.


  Jillian sah entsetzt, wie Garrett mit einem Lächeln – einem Lächeln, um Himmels willen – ruhig einen Queue aufnahm und durch die Menge zu ihm watete.


  Es passierte so schnell, dass sie kaum folgen konnte. Sie hatte einmal einen Selbstverteidigungskurs mitgemacht, in dem der Lehrer demonstrierte, wie man jemandem einen harten Tritt so gegen den Oberschenkel verpasste, dass die Schlagader getroffen und der Angreifer bewusstlos würde. Jillian hatte diese Technik nie in der Praxis erlebt. Eigentlich hatte sie sie bereits vergessen. Bis jetzt.


  Mit einer blitzartigen Bewegung bewies Garrett die Gültigkeit der Theorie an dem Erstbesten, der hirnlos genug war, ihn mit einem Messer anzugreifen. Sie begann zu keuchen, als ein massiger, öliger Biker mit einem gemeingefährlich aussehenden Messer ausholte und auf Garretts Rippen zielte. Der duckte sich, wirbelte herum, und nach einem gut platzierten Tritt fiel sein Angreifer um wie ein Stein.


  Sie hatte diesen brutalen Angriff kaum verdaut, als Garrett schon den Nächsten mit einer kleinen »Na, komm schon«-Fingerbewegung aufforderte, Bekanntschaft mit der vollen Wucht des stumpfen Queueendes zu machen. Garretts präzisem Stoß ins Zwerchfell folgte ein harter, schneller Schlag ans Kinn. Mit einem dumpfen Ächzen klappte der Hulk-Hogan-Verschnitt zusammen.


  Danach war die Luft raus, und die, die es noch nicht erwischt hatte, stießen nur noch leere Drohungen aus – wobei ihre geschundenen Biker-Egos noch eine Menge Lärm machten. Aber im Wesentlichen war es bis auf die Obszönitäten, die sie um sich herum verbreiteten, vorbei.


  Alles vollkommen unter Kontrolle, packte Garrett den Hooah-Jungen am Schlafittchen und zog ihn hoch. Nur mit dem Queue zur Abschreckung ging er rückwärts zur Tür und hielt sich damit jeden, der dumm genug wäre, ihn anzugreifen, vom Leib. Angesichts der Tatsache, dass der IQ aller anwesenden Biker zusammengenommen höchstwahrscheinlich hundert nicht überschritt, war sie verblüfft, dass keiner es tat.


  »Kommen Sie da raus, und gehen Sie zum Wagen«, befahl Garrett ihr leise.


  Jillian war fasziniert, wie geschickt er mit dieser gewalttätigen Situation fertig geworden war, und erleichtert, hier herauszukommen, ohne nähere Bekanntschaft mit ihrem kettengeschmückten Bewunderer gemacht zu haben. So dachte sie nicht einmal daran, Garrett anzumeckern, dass er ihr Befehle erteilte und auch noch ihren Gehorsam erwartete – als ob sie irgendein Grünschnabel beim Militär wäre oder eine Biker-Schnepfe, die ihm die Stiefel lecken … oder an die Wäsche wollte.


  »Nicht so schnell, Süße.« Char streckte die Hand aus.


  Als Jillian sie verständnislos anblinzelte, fischte die Bardame die andere Hälfte des Hunderters aus ihren Shorts.


  »So leicht verdientes Geld nehme ich jederzeit gern, Mann.« Char grinste Garrett frech an, als sie die Bar aufklappte und hochhob. Das Scharnier hatte Jillian übersehen. »Geh«, sagte sie und schob sie hinaus in den Raum.


  »Gehen Sie«, wiederholte Garrett, und diesmal stritt Jillian sich nicht mit ihm. Sie rannte zur Tür.


  »Und einmal, in Panama, da hat er …«


  »Jase«, unterbrach Garrett den jungen Ranger, und man spürte, dass er langsam die Geduld verlor. »Hör auf, okay?«


  Jillian hatte Jasons Kampfgeschichten nur mit halbem Ohr zugehört, während sie Garrett musterte. Sie war sich nicht sicher, wann es passiert war, aber er hatte eine kleine Prellung auf dem rechten Wangenknochen. Die Handknöchel, die das Steuerrad fest packten, waren aufgeschürft und blutig. Er presste den Mund zusammen. Und offensichtlich genügte die Autorität in seiner Stimme, um den jungen Ranger verstummen zu lassen.


  Während sie durch die Stadt brausten, verrenkte sie sich den Kopf nach Jason »Plowboy« Wilson auf dem Rücksitz von Garretts Mustang, wo er, die Beine gespreizt, zusammengesunken war. Er war blutig und zerschlagen und ganz offensichtlich betrunken genug, um keine richtigen Schmerzen zu spüren. Knapp einen Meter achtzig groß, personifizierte der hellhäutige Blonde mit den braunen Augen und dem militärischen Haarschnitt das sprichwörtliche gebaut wie ein Bulle.


  »Hab jede Menge Heuballen geschleppt und mit Rindern gerungen zu Hause auf der Farm, Ma’am«, sagte er bescheiden, als er mitbekam, wie fasziniert sie auf seine enormen Bizepse starrte.


  Er hatte pausenlos geredet, seit Garrett ihn aus diesem Knäuel fliegender Fäuste gezerrt und zur Tür geschoben hatte.


  Sie war immer noch verblüfft, dass Garrett kein einziges Mal seine Pistole oder sein Messer gezogen hatte. Gott sei Dank. Genau genommen war er nicht mal in Schweiß geraten. Sobald er sich den Queue geschnappt hatte, war die Sache so ziemlich gelaufen, bis auf die Obszönitäten.


  Sie fuhren bereits seit ungefähr fünf Minuten, als Garrett ihr vorsichtig die 22er aus der Hand wand – sie hatte vergessen, dass sie sie immer noch hielt sich über sie beugte und die Waffe wortlos im Handschuhfach verstaute. Nicht dass er auch nur die Gelegenheit gehabt hätte, etwas zu sagen. Jason hatte gar nicht wieder aufgehört, Nolan – No-man – Garretts Tugenden, Laster und seiner bescheidenen Meinung nach gottgleichen Status in den höchsten Tönen zu rühmen.


  Irgendwie bekam sie nach und nach mit, dass Jason zur Charlie Company gehörte, First Bat – »das heißt Bataillon, Ma’am«, hatte er erklärt – in Fort Benning, und dass Garrett noch bis vor drei Monaten sein Sergeant und Gruppenführer gewesen war. Jason hatte Urlaub und war in Richtung Keys unterwegs, hatte aber eine Zwischenlandung in West Palm gemacht mit der ausdrücklichen Absicht, Garrett zu treffen. Leider war er zuerst auf die Bar und erst danach auf ein Telefon gestoßen und hatte Garrett erst dann angerufen, als ihm kein zwingender Grund einfiel, warum die örtliche Bevölkerung ihn nicht einfach töten und den Alligatoren zum Fraß vorwerfen sollte, womit allen aus der Patsche geholfen gewesen wäre.


  No-man, hatte sie gelernt, nachdem Garrett Plowboy auf den Rücksitz des Mustangs mit dem ausdrücklichen Befehl verfrachtet hatte, die Polster ja nicht mit Blut zu beschmieren, war – in Plowboys Worten – »… eine wahnsinnige, abgefuckte, echt tierische Kampfmaschine, entschuldigen Sie meine Wortwahl, Ma’am«.


  Außerdem versicherte ihr Plowboy in seiner unverstellten Heldenverehrung, dass Nolan Garrett für die Männer Norman war, die mit ihm zusammen ausgebildet worden waren, mit ihm gekämpft hatten und die jederzeit ihr Leben für ihn gegeben hätten, weil keiner ihn je herausfordern oder besiegen würde und keiner, der ihn kannte, dumm genug wäre, es auch nur zu versuchen. No-man war aus dem Stoff, wenn man Plowboy Glauben schenken wollte, aus dem Legenden gemacht waren.


  Nach dem zu urteilen, was sie im Nirvana mitbekommen hatte, mochten sich Wahrheit und Plowboys übertriebene Heldenverehrung die Waage halten.


  Wahrscheinlich zum hundertsten Mal in ebenso vielen Minuten fragte sich Jillian, ob sie das wirklich erlebte oder in einer Zeitschleife gelandet wäre, die sie in einen drittklassigen Actionthriller versetzt hätte, ohne dass ein Casting-Anruf bei ihr stattgefunden hätte.


  Du lieber Himmel – sie war eine professionelle Karrierefrau. In ihrem Leben gab es keine kryptischen Todesdrohungen oder Schlägereien in Bars. Obgleich auch die Todesdrohungen surreal waren, so waren die vergangenen Wochen nichts im Vergleich zu dem, was sie in den letzten paar Stunden erlebt hatte. Alles, was sich ereignet hatte – angefangen mit dem Anblick Garretts in ihrem beschlagenen Badezimmerspiegel –, war zu ungeheuerlich, dass sie auch nur darüber nachdenken, geschweige denn es bewerten konnte. Und dennoch, hier war sie, roch nach schalem Bier und Zigarettenqualm und verdrehte sich die Augen nach den Bikern, die auf ihre Böcke gesprungen waren und versucht hatten, ihnen zu folgen, ganz abgesehen von dem US-Army Airborne Ranger, der den Rücksitz mit Blut besudelte, auch wenn ihm ausdrücklich befohlen worden war, das zu unterlassen.


  »Ist er in Ordnung?«, fragte sie besorgt. »Muss er nicht in ein Krankenhaus oder irgendwie versorgt werden?«


  Garrett warf einen Blick in den Rückspiegel. »Wie geht’s dir, Wilson?«


  »Hab mich lange nicht so gut gefühlt, Mann. Hooah!«


  Garretts tiefer Seufzer sagte so gut wie alles: So lustig fanden wir es nicht gerade. »Wann geht dein Flieger?«


  Plowboy murmelte eine Uhrzeit.


  Garrett schaute auf seine Uhr, fluchte und trat aufs Gaspedal.


  »Die Frau – sie heizt dir mächtig ein, was, No?«


  Es war zwei Uhr nachts. Sie standen am Randstein des Terminals. Nolan warf Plowboy einen »Geht dich nichts an«-Blick zu, dann sah er hinüber zu der erwähnten Frau, die nur knapp einen Meter entfernt im Wagen saß und die Scheiben heruntergekurbelt hatte.


  Er nahm an, dass Jillian ein wenig unter Schock stand. Und ja, wie der junge Ranger es ausdrückte, sie heizte ihm mächtig ein – was ihn unglaublich nervte. Genauso wie das Gefühl von Zärtlichkeit, das sich in ihm regte, als er sie da sitzen sah, ganz benommen und so, als könnte sie das alles nicht fassen.


  Wilson lachte, dann zuckte er vor Schmerz zusammen, als seine gespaltene Lippe wieder aufplatzte.


  »Viel Glück. Und hey – danke, dass du meinen Arsch da rausgeholt hast.«


  »Schon gut. Sieh bloß zu, dass du meine Handynummer verlierst.«


  Noch ein breites Grinsen, gefolgt von Zusammenzucken. »Wie in alten Zeiten, hm?«


  Ja, dachte Nolan grimmig. Es war wie in alten Zeiten.


  Er wollte es zwar nicht zugeben, aber er hatte es genossen. Den Adrenalinschub. Einen seiner Jungs zu retten. Er hatte es ein wenig zu sehr genossen. Seit dem Irak war er verdammt nervös, hielt ständig Ausschau nach bösen Jungs. Wenn er nicht gerade besinnungslos betrunken war, war er in ständiger Alarmbereitschaft gewesen. Die Konfrontation mit einigen ausgeflippten Bikern in Drohhaltung war wie ein Ventil gewesen nach Monaten mörderischer Kämpfe mit Widerstandskämpfern und Fedajin der Baath-Partei, die, mit Maschinenpistolen und Flammenwerfern bewaffnet, nur ein einziges Lebensziel hatten: alles umzunieten, was eine US-Militäruniform trug.


  »Wir vermissen dich, No«, fügte Plowboy hinzu und unterbrach Nolans Gedankengänge. Jetzt wirkte er nüchtern. »Das Bat ist nicht mehr dasselbe ohne dich. Nichts ist mehr dasselbe. Außer dem üblichen Militärscheiß. Der ändert sich nie.«


  Das Schweigen zog sich hin. Nolan blickte auf seine Füße, dann blickte er an Jasons erwartungsvollen Augen vorbei zum Terminal. Er war beinahe leer. So leer, wie er sich plötzlich fühlte.


  Er musste einfach fragen. »Wie geht’s Sara und ihren Jungs?«


  Plötzlich sah Plowboy sehr jung aus, sah von Kopf bis Fuß so aus wie der große Junge, der er in Wirklichkeit war, statt wie der Mann, den die Army und der Irak aus ihm gemacht hatten.


  »Die Kinder kommen ganz gut klar, nehme ich an. Sie machen eine Therapie«, sagte er achselzuckend. »Saras Verwandte sind jetzt da. Wills auch. Alle tun, was sie können, weißt du. Sie ist nicht mehr im Krankenhaus. Sie sagen, es gibt immer noch Hoffnung, dass sie wieder gehen lernt … und alles.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Du hättest es nicht verhindern können, Mann.«


  Nolan schluckte. Er hätte es verhindern können. Er hätte es verhindern sollen. Er hätte es verhindern müssen. Er war verantwortlich für seine Männer. Für ihre Sicherheit. Will eingeschlossen. Aber Will war tot. Und Sara war Witwe … und ob sie gehen konnte oder nicht, ihr Leben würde nie wieder so sein wie vorher.


  »Irgendwas in ihm ist einfach gerissen, weißt du«, fuhr Plowboy fort. »Etwas …«


  Nolan hielt es nicht mehr aus. »Hör mal, du verpasst noch deinen Flug.«


  Seine Stimme war so streng wie seine Haltung, und als Plowboy einfach nur dastand und absolut trostlos aussah mit seinem zerrissenen T-Shirt und dem blutverschmierten Gesicht, rang Nolan sich ein Lächeln ab.


  »Mann, du bist vielleicht ein Wrack. Pass auf dich auf.« Er drückte dem jungen Mann den Matchsack in die Hand. »Wasch dich, und zieh dir ein neues T-Shirt an, sonst werfen sie dich vielleicht noch aus dem Flieger. Und so wahr mir Gott helfe, wenn du hier noch mal auftauchst und so eine Nummer abziehst, werfe ich dich höchstpersönlich den Alligatoren zum Fraß vor.«


  »Ich liebe dich auch, Sarge.« Plowboy grinste und hielt ihm die Hand hin. »Mach’s gut, Mann.«


  Nolan schlug ihm auf die Schulter, dann steckte er die Hände in die Hosentaschen, als der Ranger seinen Beutel schulterte. Lange Zeit stand Nolan einfach da und sah ihm hinterher.


  Total erschöpft gab Jillian ihren Sicherheitscode ein und öffnete die Penthouse-Tür. Garrett legte ihr die Hand auf den Arm und befahl ihr schweigend, nicht weiterzugehen.


  Sie wollte schon eine ätzende Bemerkung machen über die mehr als geringe Wahrscheinlichkeit, dass jemand zweimal in derselben Nacht ihren Sicherheitscode knacken würde, konnte sie aber gerade noch zurückhalten. Erstens hätte er es nicht gern gehört. Zweitens, so wie sich ihr Leben kürzlich verändert hatte, war sie sich nicht so sicher, ob Norman Bates nicht doch noch auftauchte. Drittens war sie zu müde.


  Kein Zweifel. Sie war auf das, was heute Nacht passiert war, nicht eingestellt. Sie hätte sich in ihrem Leben nicht vorstellen können, eine führende Rolle in den Wahnvorstellungen eines verrückten Kriminellen zu spielen. Aber dass sie nach Rauch stank und Plowboys Blut auf ihren Shorts hatte, waren zwei handfeste Beweise, dass, wie Plowboy es ausdrückte, »Scheiß eben passiert« und die Realität tatsächlich jede Vorstellung übertraf.


  »Ich nehme eine Dusche«, sagte sie, als Garrett zurück ins Foyer kam und ihr ein grimmiges »Alles klar«-Nicken zuwarf. »Ich rieche wie eine Brauerei. Oh – und Garrett: Ich möchte Sie nicht in meinem Badezimmer finden, wenn ich aus der Dusche komme.«


  Sie wartete nicht auf seine Antwort, sondern ging direkt ins Badezimmer und schloss die Tür hinter sich ab.


  Ha. Als ob eine verschlossene Tür ein Hindernis für ihn wäre, wenn er hineinwollte.


  Hinterher fühlte sie sich sauberer und schon etwas besser, steckte sich die Haare mit einem Clip hoch, cremte sich ein, zog einen sauberen Slip an und schlüpfte wieder in ihr übergroßes, weißseidenes Nachthemd. Sie war über die Erschöpfung hinaus aber immer noch total aufgeputscht. Aus langer Erfahrung wusste sie, dass sie in diesem aufgekratzten Zustand noch stundenlang wach liegen würde. Also ging sie in die Küche, um sich noch einen Schluck Chardonnay zum Abrappeln zu holen – und traf auf ihren Bodyguard, der ihr in der schwachen Küchenbeleuchtung den Rücken zukehrte.


  Jillian blieb abrupt stehen, ebenso überrascht von dem plötzlichen Satz, den ihr Herz machte, wie davon, dass sie Garrett dort im Halbschatten erblickte. Es verblüffte sie, dass sie es genoss, ihn einen Moment einfach nur anzusehen. Unbemerkt. Unbeobachtet.


  Obgleich die Küche nur schwach beleuchtet war von dem Licht, das aus dem Flur hereinfiel, und von dem winzigen Licht am Eisspender des Kühlschranks, war er gut zu erkennen.


  Auf seinem nackten Rücken zeichneten sich unter der gebräunten Haut deutlich starke Muskelstränge ab. Ohne die Narben da und dort – deren Ursprung, wie sie sich einredete, sie gar nicht wissen wollte – wäre er als Vorzeigemodell durchgegangen für die erstaunlichen Resultate, die man mit einem Fitnessgerät der Spitzenklasse erzielen konnte. Nur dass hier kein Fotomodell breitbeinig und barfüßig in ihrer Küche stand.


  Es war ein Mann.


  Ein Krieger, was man an seinen Kampfnarben ablesen konnte.


  Wenn sie vorher noch irgendwelche Zweifel gehabt hatte, so waren sie diese Nacht ausgeräumt worden, als er sich den Weg aus der Bar frei gekämpft hatte. Aus jeder Bewegung hatte Präzision, Berechnung und Effizienz gesprochen. Beherrschung. Er hätte diesen Männern noch sehr viel mehr schaden können, als sie nur grün und blau zu schlagen. Und das sagte mehr über ihn aus als Jason »Plowboy« Wilsons Heldenverehrung.


  Krieger.


  Garrett hatte dessen breite Schultern. Ansonsten war sein Brustkorb glatt, und über seiner tief sitzenden, abgetragenen Jeans war von der Taille an aufwärts sein unglaublicher Rücken zu sehen, hart und muskulös. Wohin sie auch blickte, sah sie Stärke – körperliche wie mentale.


  Wohin sie auch blickte, sah sie einen Mann vor sich, der völlig anders war als die Männer, die sie kannte. Das waren wohl erzogene, kultivierte Männer. Das waren Männer, die keine Schulterhalfter trugen und keine Ahnung – und erst recht nicht die Absicht – hatten, wie man einen Freund vor einem wild gewordenen Haufen Betrunkener wie dem im Nirvana rettete.


  Die Männer, die sie kannte, machten sie auch nicht nervös und brachten ihr Blut nicht in Wallung, wenn sie sie ansah. Aber er. Und diese Reaktion war etwas, was ihr nicht gefiel und was sie noch nicht recht einordnen konnte.


  Sie würde darüber nachdenken, wenn sie weniger erschöpft wäre. Im Moment wollte sie ihn einfach nur betrachten.


  Genau wie sie hatte er erneut geduscht. Sein Haar war immer noch nass. Ein Wassertropfen lief über die tiefe Einkerbung seines Rückgrats und versickerte in seiner Jeans. Als er seinen Kopf zurücklegte und einen langen, tiefen Schluck aus seiner Flasche Root Beer nahm, wirkte er viel zu rau, zu männlich und zu groß für ihre Küche. Und dennoch wirkte er auch merkwürdig verletzlich.


  Vielleicht war es die Art, wie die Jeans über seine nackten Füße fiel. Vielleicht war es die Prellung auf seiner Schulter, die sich gerade von Rot zu einem schmutzigen Blauviolett verfärbte. Oder vielleicht war es die Erschöpfung, die sie in ihm spürte. Keine körperliche Erschöpfung, obgleich sie sicher war, dass er auch diese verspürte, sondern eine seelische Müdigkeit.


  Ihr kam in den Sinn, dass sie einen Mann vor sich hatte, der möglicherweise des Kämpfens müde war, seiner Stärke ebenso überdrüssig wie der Narben auf seinem Körper, die zweifellos auch seine Seele verletzt hatten. Es war eine weitere beunruhigende Bestätigung ihres Gefühls, welches ihr sagte, dass er auch nur ein Mensch war. Eine Bestätigung der Theorie, dass er Geheimnisse verbarg und Kummer und Leid.


  Entgegen allen Erwartungen hatte sie das überwältigende Bedürfnis, zu ihm zu gehen. Ihn zu berühren. Ihm zu sagen, dass sie ihn verstand. Ihm zu sagen, dass er härter wirkte, als er wirklich war. Und es war okay, dass sie es wusste. Es war nicht nötig. Wenigstens nicht bei ihr.


  Und woher, um Himmels willen, kam das jetzt? Warum gingen ihre Gedanken überhaupt wieder in diese Richtung? Er war ein bezahlter Rüpel. Sie mochte ihn nicht. Sie wollte nicht, dass sie ihn mochte. Wollte ihn auch nicht kennen lernen. Und am allerwenigsten wollte sie ihn hier haben.


  Und dennoch zwang sie etwas an ihm, zu … zu was?


  Sie schüttelte den Kopf. Sie musste wirklich müde sein. Oder sich selbst vielleicht auch ein wenig verletzlich fühlen.


  Immer noch stand sie wie ein Dieb im Schatten des Flurs und dachte zurück an die Szene, als er den jungen Ranger am Flughafen abgesetzt hatte. Sie war im Wagen geblieben, aber die Fenster waren heruntergedreht, als die beiden Männer dort neben der Eingangstür zum Terminal standen. Sie hatte genug gesehen. So schroff er auch war, er mochte Plowboy. Und das Gefühl war durchaus gegenseitig.


  Zwischen ihnen gab es mehr als Respekt und Verantwortungsgefühl. Vielleicht war da sogar Liebe im Spiel, aber wie üblich bei Männern dieses Schlags, hatten sie sich nur angeknurrt und gegenseitig gehänselt, hatten ihre tatsächlichen Gefühle hinter Schweigen und Frotzeleien versteckt.


  Aber sie hatten nicht nur geschwiegen. Sie hatte etwas von ihrer Unterhaltung mitbekommen.


  Du hättest es nicht verhindern können.


  Was hätte er nicht verhindern können?, hatte sie sich gefragt. Fragte sie sich auch jetzt. Fragte sich, was Garrett veranlasst hatte, einfach nur dazustehen – so wie er auch jetzt in ihrer Küche stand –, schweigend und einsam.


  Vor allem einsam.


  Das war das hervorstechendste Merkmal.


  Sie musste ein Geräusch gemacht haben, weil sein Kopf plötzlich hochschoss. Er drehte sich um und entdeckte sie im Schatten.


  Was sie in diesem einen Moment, in dem er sich unbeobachtet fühlte, in seinem Blick sah, zog ihr das Herz zusammen.


  Schmerz.


  Schier und heftig.


  Tief und anhaltend.


  Vielleicht mochte sie ihn nicht, wollte ihn nicht hier haben, aber in diesem Moment litt sie mit ihm und respektierte sein Bedürfnis nach Alleinsein. Sie wollte schon umkehren und ihn allein lassen – und dann sah sie es. Ein dünner, knapp zwanzig Zentimeter langer, blutender Schnitt verlief quer über seine Brust, direkt unter den Rippen.


  Sie schnappte nach Luft und sah ihn ungläubig an. »Sie sind verletzt.«


  Er sah an sich hinunter, dann hoch, lächelte … und sofort war sie wieder sauer.


  Sie wusste genau, was er jetzt gleich sagen würde. Verschwunden war der ganz normale, menschliche, verletzliche Mann – der Mann, von dem sie beinahe geglaubt hatte, dass sie ihn würde mögen können. Zurück war der eiserne Kämpfer, der der Welt vormachte, dass ihn nichts aus der Bahn werfen und er die durch die Luft zischenden Gewehrkugeln mit seinen Zähnen fangen konnte.


  »Wagen Sie es ja nicht«, fauchte sie und ließ ihrer Wut freien Lauf. »Wagen Sie bloß nicht zu sagen, dass es nicht weiter schlimm ist … als ob Sie irgendein … irgendein gewalttätiger Typ in einem drittklassigen Actionfilm wären.«


  Er sah überrascht aus. Dann belustigt. »Offensichtlich sehen Sie sich die falschen Filme an. Tatsächlich tut es höllisch weh.« Er warf ihr einen glutvollen Blick zu. »Wollen Sie mein Wehwehchen küssen?«


  Sie funkelte ihn an, und die plötzliche Wut, die sie überschwemmte, ließ sie alles vergessen, was sie noch einen Augenblick zuvor für ihn empfunden und über ihn gedacht hatte. »Sehe ich etwa so aus, als würde ich Ihr Wehwehchen küssen wollen?«
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  Nach Nolans Ansicht sah sie aus wie eine Frau, die ihm am liebsten eine verpasst hätte für seinen kindischen Versuch, seinen Messerstich zu bagatellisieren. Und dennoch sah er auch noch etwas anderes in ihren Augen aufblitzen – nur ganz flüchtig, aber etwas, was sie selbst überraschte. Sie hatte für eine Sekunde tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, ihn zu küssen … und es hatte sie zutiefst schockiert.


  Tja, verdammt noch mal. Ihn schockierte es auch zutiefst.


  Das war eine Entwicklung, die er nun ganz bestimmt nicht gebrauchen konnte. Nicht wenn allein schon ihr Anblick bei ihm zu mehr führte, als dass er deutlich Flagge zeigte.


  Einmal ein Ranger, immer ein Ranger, dachte er angewidert von sich selbst. Das Leben drehte sich im Wesentlichen um Krieg, Bier und Sex – wobei sich die Reihenfolge ändern konnte, je nachdem, wo man sich gerade befand. Das Terrain, das sich gerade vor ihm auftat und nur aus dünner Seide und aufschlussreichen Augen bestand, beförderte Sex an die Spitze der Liste. Was einen weiteren Ranger-Grundsatz bestätigte: In der Regel übernimmt der Schwanz das Denken.


  »Sie warten hier«, befahl sie, drehte sich um und marschierte – oder rannte vor ihm weg, so genau wusste er es nicht einzuordnen – zurück in ihr Schlafzimmer. Er atmete zum ersten Mal wieder tief durch, seitdem ihm bewusst war, dass er Gesellschaft bekommen hatte. Dachte daran, wie ein Sturmgewehr Schritt für Schritt auseinander genommen und wieder zusammengesetzt wurde. Und wiederholte den Vorgang.


  Es funktionierte beinahe. Er hatte es beinahe geschafft, Jillians unglaublichen Mund, der sein Wehwehchen küsste und dann weiter südlich in weitaus angenehmere Gefilde wanderte, aus seiner Vorstellung zu vertreiben, als sie wiederkam, bewaffnet mit Desinfektionsmittel, Wattebausch, Salbe, Gaze und Pflaster.


  Er stählte sich gegen ihren erschöpften, beinahe zerbrechlichen Eindruck, den sie machte. »Was, kein Power-Ranger-Verbandskasten?«


  Sie knipste die Deckenleuchte an. »Halten Sie den Mund, Garrett.«


  Gute Idee.


  »Sehr wohl, Ma’am.«


  Er stützte die Hände auf die Küchentheke, schwang sich hinauf und spreizte die Beine, damit sie Platz hatte, um ihn verarzten zu können.


  Schlechte Idee.


  Ihre Hände waren klein. Sie stand viel zu nahe. Ihre Berührung war weich und brannte wie Feuer auf seiner Haut, als sie vorsichtig den Messerstich mit einem alkoholgetränkten Wattebausch abtupfte.


  Er schnappte nach Luft, als das Desinfektionsmittel brannte, und roch … sie. Es war, als würde er einen tropischen Regenwald einatmen. Exotische Blumen. Weiche, saubere Gerüche, die beruhigend wirken könnten. Der erotische Geruch einer Frau, der sein Blut erhitzte und Skippy spürbar erregte.


  Er umklammerte den Tresen und hielt die Luft an. Plastikprinzessin, führte er sich vor Augen. Verzogenes Miststück der oberen Zehntausend.


  Sie war ein Auftrag. In einem dünnen Nachthemd, das knapp ihre Oberschenkel bedeckte. Mit süßen Brüsten, die sich unter der Seide abzeichneten und darum bettelten, von ihm geküsst zu werden.


  Er presste die Lippen zusammen und schloss die Augen. Als das nicht half, schluckte er und hielt ganz still. Er stellte sich vor, Liegestütze zu machen. Sich aus einem Helikopter abzuseilen. Mit dem Fallschirm abzuspringen und so hart auf dem Boden aufzuprallen, dass die Zähne wackelten, und – »Autsch! Himmel. Seien Sie vorsichtig mit dem Sandpapier.«


  Sie hielt inne. Und dann stand sie einfach nur da, als wüsste sie nicht, was sie tun sollte. Ihr Kopf war gesenkt, ihr Atem fuhr über seinen Brustkasten. So sanft und süß wie eine mitternächtliche Brise streichelte er seine Haut und sorgte dafür, dass seine Brustwarzen hart wie Stein wurden.


  In diesem Moment wusste er, dass sie ihn genauso wahrnahm wie er sie. Und dass sie, genau wie er, es nicht mochte und keine Ahnung hatte, was sie dagegen tun konnte.


  Ihre Hand war nicht mehr ganz sicher, als sie sich wieder mit der Wunde beschäftigte. Tatsächlich zitterten ihre Hände.


  Und mehr als alles andere, an das er sich zurückerinnern konnte, wollte er nur eins: sie berühren, seine Hände in ihrem weichen, frisch gewaschenen Haar vergraben, das von der Beleuchtung in feuriges Licht getaucht wurde.


  Er umklammerte den Rand der Theke fester und schaffte es irgendwie, sich zurückzuhalten. Beinahe hätte er einen Kardinalfehler gemacht! Erste Regel bei einer Leibeigenschaft: Der Bauer berührt nicht die Prinzessin. Jedenfalls nicht auf die Art, die Nolan im Sinn hatte.


  Fehler hin oder her, er war sich der Nacht, der Stille, der schützenden Intimität ihres Penthouse und der verstärkten sexuellen Spannungen der vergangenen Stunden nur allzu bewusst.


  Okay. Zeit für einen Realitäts-Check. Morgen früh würde für sie alles wieder ganz anders aussehen. Heute hatte sie eine Grenze überschritten. Stress. Erschöpfung. Eine verspätete Reaktion auf eine Gefahr, die er nur zu gut kannte, aber jemand wie sie wahrscheinlich gar nicht begriff. Es hatte sie nachgiebiger gemacht. Hatte sie … realer gemacht. Berührbar.


  Und ihn verrückt.


  Er konnte einfach nicht anders. Herzklopfend hob er die Hand hoch zu ihrem Haar. Und versank in etwas, das seidenweicher war und sich lebendiger anfühlte als alles, was er je berührt hatte.


  Sie hob den Kopf und begegnete seinem Blick. Und da, in ihrer dämmrigen Küche, wo er nicht hingehörte und nicht sein wollte, veränderte sich das Bewusstsein, wurde zu Neuland. Und veränderte sich erneut, als sie mit einer Geste, die ihre enorme Verletzlichkeit in diesem Moment bewies, ihr Gesicht an sein Handgelenk schmiegte.


  Hitze. Weichheit. Unglaubliche Verletzlichkeit.


  In dem Moment verlor er fast die Beherrschung. Vergaß beinahe alles, was er über richtig oder falsch wusste, darüber, wer sie war und wer er war. Beinahe hätte er ihren Kopf angehoben, um herauszufinden, ob dieser bemerkenswerte Mund genauso schmeckte, wie er glaubte. Nach Sex und Gier und Erlösung, die ein Mann wie er nicht bei einer Frau wie ihr suchen sollte.


  Heißes Begehren durchfuhr ihn. Das Verbotene daran lauerte im Hintergrund wie ein Gefängniswärter. Und als er in ihren Augen sah, dass sie nicht diejenige wäre, die etwas wirklich unglaublich, unvorstellbar Dummes verhindern würde, riss er sich zusammen und zog selbst die Notbremse.


  Abrupt ließ er die Hand fallen.


  »Es tut mir Leid«, sagte er, und die schroffe Zärtlichkeit in seiner Stimme schockierte ihn. »Ich hätte Sie nicht ins Nirvana schleppen dürfen. Ich hätte Sie zu Ihrem Vater bringen müssen.«


  Sie blinzelte, schien sich zu konzentrieren und begriff, was beinahe passiert wäre. Sie schluckte schwer, und er sah, wie sie gegen Tränen ankämpfte. »Ich wäre nicht gegangen.«


  »Ja. Das habe ich mir gedacht.«


  Schweigen senkte sich hernieder, schwer und undurchdringlich. Es wurde Zeit, etwas zu unternehmen, bevor er erneut in Schwierigkeiten geriet.


  Er nahm ihr die Wundsalbe aus den zitternden Händen. »Ich kann das allein beenden. Es ist wirklich nur ein Kratzer, Jillian. Nichts, worüber man sich aufregen muss.«


  Sie fuhr zurück, als hätte er sie geschlagen. »Nichts, worüber man sich aufregen muss? In Ihrer Realität vielleicht. Nicht in meiner.« Sie hob die Hand, eine Geste äußerster Verwirrung gepaart mit Entsetzen. »Das ist Ihr Leben?«


  Sie sah ihn mit großen, verwunderten Augen an, ihre Stimme war um ein paar Oktaven gestiegen, und er bemerkte, wie die Erschöpfung und der Schock sie gefährlich nahe an einen hysterischen Ausraster brachten. Sie verschränkte die Arme um die Taille, als müsste sie sich selbst Halt geben, und lehnte sich an die gegenüberliegende Theke.


  »Und das ist tatsächlich Ihr Leben?« Abscheu vermischte sich mit Ungläubigkeit. »Sie schleichen sich in anderer Leute Heim, zerstören deren Geborgenheitsgefühl, prügeln sich in Bars herum und gefährden sich selbst aufs Äußerste?«


  Er warf ihr einen Blick zu und glitt von der Theke. »Ja, nun, es ist ein schmutziger Job, aber …«


  »Hören Sie auf! Hören Sie bloß auf mit diesen Klugscheißereien.«


  Er beobachtete sie scheu, als sie sich mit der Hand durchs feuchte Haar fuhr und ihn anfunkelte. Dann blickte er weg.


  »Ich möchte da nicht hineingezogen werden«, sagte sie so leise, dass er es kaum verstehen konnte. Als ihre Blicke einander wieder begegneten, lag eine unglaubliche Angst in ihren Augen, die er keinesfalls sehen sollte. »Ich möchte mich nicht ständig umsehen müssen oder jemanden zu meinem Schutz benötigen.«


  Sie blickte von der bösen Schnittwunde auf seinem Bauch zu der Prellung auf seiner Wange. »Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, dass jemand verletzt wird. Ich möchte, dass das hier zu Ende ist.«


  Er starrte von ihrem Gesicht zu der Wundsalbe, dann wieder auf ihr Gesicht. »Mit etwas Glück wird es das auch sein. Bald. Die Polizei wird denjenigen aufspüren und festnehmen. In der Zwischenzeit sehe ich ein bisschen nach dem Rechten, okay?«


  »Nach dem Rechten sehen? Das ist was? Ein taktischer Ausdruck für Kugeln abzufangen?«


  Er ignorierte einfach den Abscheu in ihrer Stimme, verteilte etwas Salbe auf ein Stück Gaze und platzierte es über dem Messerstich. »Dazu wird es nicht kommen.«


  »Da haben Sie verdammt Recht. Dazu wird es nicht kommen. Weil Sie morgen nicht mehr hier sind.«


  Sein Kopf fuhr hoch.


  »Wenn ich meinem Vater von Ihrer kleinen Nummer, die Sie abgezogen haben, berichte, mich mitten in der Nacht in eine Schlägerei in einer Biker-Bar zu schleppen, sind Sie schneller entlassen, als Sie sich vorstellen können.«


  Er musterte sie nachdenklich, zuckte dann die Achseln. »Sie wollen mich bei Daddy verpetzen? Nur zu. Ich bin sicher, dass Sie Recht haben – aber wenn Sie glauben, dass ich dem Job hier auch nur eine Träne nachweine, täuschen Sie sich.«


  Er riss mit den Zähnen ein Stück Pflaster ab und klebte es über die Gaze. »Und vielleicht sollten Sie sich auch noch Folgendes überlegen: Er wird einfach jemand anderen schicken.«


  Er ließ ihr einen Augenblick Zeit, diese Wahrheit zu verdauen.


  »Mir scheint also, dass Sie in diesem Fall durchaus eine Wahl haben, Prinzessin.« Plötzlich wollte er wieder gemein sein. Er wusste auch nicht, warum, aber er hatte das Bedürfnis, es an ihr auszulassen. »Sie können es mit dem Teufel versuchen, den Sie bereits kennen, oder mit einem, den Sie noch nicht kennen. Und wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, es war ein ziemlich harter Tag. Ich haue mich in die Falle.«


  Er ließ sie in der Küche stehen. Bevor er etwas wirklich sehr Dummes tat. Zum Beispiel ihren Kopf mit beiden Händen zu umschließen, sie an sich zu reißen und ausgiebig zu küssen.


  Er schloss die Tür des Gästezimmers hinter sich und lehnte sich dagegen. Was zum Teufel hatte er da gemacht? Warum hatte er nicht einfach Daddys Nummer gewählt, ihr das Handy gereicht und ihr die Möglichkeit gegeben, Daddy das Herz auszuschütten? Das wäre seine Rückfahrkarte gewesen.


  Das war es doch, was er wollte. Sie los sein. Zurück auf sein Boot. Zurück zum Schnaps und zum schnellen Vergessen.


  Er zog die Jeans aus und legte sich aufs Bett. Wenn er wirklich von hier weg wollte, warum hatte er dann gerade den bescheuerten Versuch gemacht, sie zu überzeugen, dass er bleiben sollte?


  Aus dem gleichen Grund, warum er sich um Wilson gekümmert hatte. Er war ein Teamspieler. Er beendete einen Job. Das war nun einmal so bei einem Ranger.


  Oder vielleicht wollte er ja aus irgendeinem unverständlichen Grund gern bleiben.


  Wollen Sie mein Wehwehchen küssen?


  Du liebe Güte. Er beobachtete, wie der Ventilator langsame Schatten an die Decke warf.


  Er spielte mit dem Feuer … und so unverständlich es ihm auch vorkam, er wollte sich verbrennen.


  Sie war unglaublich heiß. Palm Beach war voll von heißen Frauen. Frauen, die ihm verdammt viel schneller einheizen konnten als Jillian Kincaid.


  Warum also ließ er es zu, dass sie ihm unter die Haut ging? Es machte keinen Sinn. Es war, als stünde er ständig unter dem Zwang, sie zu schikanieren. Früher am Abend hatte er die »Überraschung« in ihrem Badezimmer viel länger ausgedehnt als nötig. Er hätte ihr versichern können, dass nicht er, sondern die anderen die bösen Jungs wären und dass sie vor ihm in Sicherheit wäre. Und das wär’s gewesen.


  Aber er hatte es nicht getan.


  Er hatte übertrieben. Und, wie sie es so treffend ausgedrückt hatte, sich als Mistkerl aufgeführt.


  Und er übertrieb es immer noch. Wollte, dass sie klein beigab. Hatte, da sie nicht nachgeben wollte, sie noch ein wenig mehr unter Druck gesetzt. Hatte sie ins Nirvana geschleppt, nur um ihr zu zeigen, mit wem sie es zu tun hatte – wo doch ein Anruf genügt hätte, dass Ethan zum Babysitten gekommen wäre, bis er seine Angelegenheit mit Plowboy bereinigt hätte.


  Ja. Er hatte übertrieben. Weil sie ihn überrascht hatte.


  Sie überraschte ihn immer noch. So wie sie ihn weiterhin beeindruckte. Er hatte weder das eine erwartet noch das andere gewollt.


  Und dennoch war es der Fall. Und das Allerschlimmste? Das Allerschlimmste war, dass er sie wollte.


  Verdammt.


  Sie bewegte sich in einer Welt von Armani-Anzugträgern und aalglatten reichen Männern. Männern, wie er nie einer war – nie einer sein wollte. Aus irgendeinem Grund reagierte er sauer auf das Bewusstsein, dass er keinen Platz in ihrer Welt hatte. Aus irgendeinem Grund wollte er ihr zeigen, was für ein Mann er war – einer, wie sie ihn noch nie in ihrem Leben getroffen hatte. Und er wollte, dass sie ihn trotzdem begehrte.


  Verfluchte selbstmörderische Mission.


  Er rieb sich die Augen.


  Und wünschte sich nichts auf der Welt sehnlicher als einen Drink.


  Einige Meilen entfernt rückten in einer mit Unrat und Abfall übersäten Seitenstraße Penner unter Pappkartons enger zusammen. Der saubere, salzige Geruch des Ozeans und der himmlische Duft der Grapefruitblüten schafften es nicht bis in diesen Teil des Paradieses. Hier, zwischen dem übel riechenden Abfall, dem Gestank von Urin, ungewaschenen Körpern und Hoffnungslosigkeit, war das verlorene Paradies.


  Die Außenbeleuchtung des heruntergekommenen, billigen Motels am Blue Heron Boulevard in Riviera Beach warf schwaches Licht auf die Straße. Wer zu dieser Nachtstunde noch unterwegs war, scheute das Licht. Seine Geschäfte ließen sich besser im Schatten abwickeln.


  Es war keine Gegend, in der man gut träumte. Albträume waren eher die Regel. Albträume und Sünden. Große Sünden. Kleine Sünden. Der Markt war für beide groß genug, nur nicht für Hoffnungen.


  In einem spärlich möblierten Zimmer im vierten Stock des Motels lebte John Smith seinen ganz persönlichen Albtraum. Seit achtzehn Monaten büßte er für eine Sünde, die geradezu riesige Ausmaße haben musste. Warum sonst wäre er hier gelandet? Seine Verfehlungen mussten unverzeihlich gewesen sein.


  Wenn er nur wüsste, was er getan hatte.


  John war ein religiöser Mann. Es war für ihn zwar keine Tatsache. Aber etwas tief in ihm sagte ihm, dass er gläubig wäre. Warum sonst sollte er bei Gott nach Antworten suchen, Gott um Hilfe bitten, Gott dafür verfluchen, dass er sie ihm verwehrte?


  Er war ein großer, schlanker Mann und eher unscheinbar bis auf das eisige Grau seiner Augen. Sogar ihm selbst erschienen sie unheimlich leer, wenn er seinem Abbild im Spiegel begegnete und einen Mann sah, der sich nicht an sein früheres Gesicht erinnern konnte.


  Die Laken, auf denen er lag, rochen nach Sex und bitterem Bedauern. Die Luft, die er einatmete, roch nach Dunkelheit und Verzweiflung – Dinge, wie er in seinem tiefsten Inneren wusste, die nicht Teil seines Lebens gewesen waren, bevor er alles verloren hatte. Alles, was er gewesen war.


  Neben ihm schlief Mary. Auf seinem beinahe leeren Erinnerungskonto war sie noch ein unbeschriebenes Blatt, in anderer Hinsicht aber schon seit langem nicht mehr. Wenn er noch irgendwelches Mitleid spüren würde, hätte er vielleicht bedauert, dass jemand so Junges gleichzeitig so alt und kaputt war. Er wusste nicht, warum sie ihn vor etwas mehr als einer Woche ausgewählt hatte, warum sie weiterhin zu ihm kam. Oder warum sie ihn manchmal unter Tränen bat, ihr wehzutun.


  In den Momenten tiefster Verzweiflung interessierte ihn weder das eine noch das andere. Er war ein Nichts. Er war ein Niemand.


  Ohne seine Erinnerungen war alles gleichgültig. Wenigstens an seinen besseren Tagen. Es war einfacher so. Einfacher, dass er einmal einen richtigen Namen gehabt hatte, den er zusammen mit den anderen Teilen seines Lebens verloren hatte, als er überfallen und beinahe totgeschlagen worden war. Jetzt hieß er John Smith, dank eines Beamten, der meinte, dass er einen Namen haben sollte.


  Der Mann, der John Smith war, hatte einst eine Geburtsurkunde besessen, auf der sein Alter festgehalten war, das die Ärzte auf zwischen vierzig und fünfundvierzig schätzten. Er hatte irgendwo seinen Wohnsitz angemeldet gehabt; dass er fünf Sprachen fließend sprechen konnte, hatte bisher keine neuen Erkenntnisse gebracht. Nur weitere Frustrationen.


  Irgendwo hatte er Rechte gehabt. Er war ein Mann gewesen, der reisen und arbeiten und leben konnte, wie er wollte. Jetzt konnte er ohne formelle Genehmigung nirgendwohin. Ohne Identität saß er in der Falle und konnte nicht einmal einen Pass beantragen, sollte er das Bedürfnis haben, wegzugehen und … wohin zu fahren?


  Er setzte sich auf, schwang die Füße über die Bettkante und vergrub den Kopf zwischen den Händen. Die Kopfschmerzen waren jetzt nicht mehr ganz so häufig. Aber die Leere war erdrückend.


  Er stand auf und ging nackt zum Fenster, das auf die Straße führte. Und starrte hinaus, obgleich er es schon vor langer Zeit aufgegeben hatte, nach Antworten zu suchen.


  Er besaß kein Heim, das mit den verstaubten Erinnerungsstücken eines verbrachten Lebens gefüllt war. Er besaß keinen Job, der ihm das Gefühl gab, ein Mensch zu sein, keine Fähigkeiten, die ihm nützlich sein und ihn stützen konnten. Keine Erinnerung jenseits der achtzehn Monate, als er in einem Jupiter-Krankenhaus aufgewacht war.


  Der Gangster, der ihn niedergeschlagen hatte, hatte so viel mehr geraubt als nur seine Brieftasche. Er hatte ihm die Identität geraubt. Er hatte sein Leben beendet.


  Und doch atmete er noch.


  Blutete er noch.


  Aber er weinte nicht mehr.


  In der Stille der Nacht, mit einem weichen, willigen Körper auf der anderen Seite des Bettes als einzigem greifbarem Beweis, dass er sich in der Wirklichkeit befand, wünschte er sich, einfach sterben zu können.


  Aber er war ein Feigling. Also lebte er weiter. Abgestumpft gegen die Ungerechtigkeit. Gefühllos gegen jede Art von Gefühlen. Er hatte seine menschlichen Kontakte auf die animalischen Triebe reduziert, die Mary zuließ. Er erleichterte seinen Körper, ohne seinen Verstand einzuschalten.


  Es war ein Weg, um mit dem Verlust weiterleben zu können, den zu therapieren die Ärzte aufgegeben hatten. Er würde sich wahrscheinlich nie wieder erinnern können, hatten sie gesagt. Nicht nach so langer Zeit. Offiziell war er abgeschrieben worden als ein Mann ohne Zukunft, weil er ein Mann ohne Vergangenheit war.


  In der Entfernung konnte er Sirenengeheul hören, das näher kam und dann verschwand. Der im Fenster eingebaute Ventilator blies kaum mehr als lauwarme Luft ins Zimmer. Die verwaschenen, blauen Vorhänge raschelten, und auf dem Bett bewegte sich Mary im Schlaf und wimmerte. Er wusste, dass sie dies tat, weil er sie grob benutzt hatte. Reue kam in seinem eigenen Elend erst an zweiter Stelle. Ein Elend, das noch vergrößert worden war, als er einige Stunden zuvor die Elf-Uhr-Nachrichten gesehen hatte.


  Diese Kincaid mit ihrem Kamerateam, ihrem Aufnahmegerät und den angemalten Lippen hatte alles wieder aufgewühlt. Den Hoffnungsschimmer, den schmerzhaften Wunsch zu wissen. Sie hatte vor einigen Monaten seine Geschichte in der Zeitung gelesen, hatte sie gesagt. Hatte ihn aufgesucht, um ihm zu helfen, hatte sie gesagt. Um seine Geschichte im Fernsehen zu bringen. Hatte sie gesagt.


  Jemand könnte ihn erkennen. Ob er das nicht wollte? Ob er die Chance nicht nutzen wollte, dass ihre Geschichte landesweite Aufmerksamkeit erzeugte und möglicherweise jemanden erreichte, der ihn erkannte? Jemanden, der sich melden und ihm sagen würde, wer er wäre?


  Schmerz pochte in den Schläfen. Sein Herzschlag beschleunigte sich, hämmerte in seiner Brust.


  Ob er das nicht wissen wollte?


  Angst, heftig und schneidend, durchfuhr seinen Körper wie verpestete Luft.


  Ob er das nicht wissen wollte?


  Ja, mit jeder Faser seines Lebens wollte er das wissen. Und gleichzeitig hatte er schreckliche Angst davor, es zu erfahren.


  Das war es, was Jillian Kincaid ihm angetan hatte. Sie hatte die Hoffnung zurückgebracht. Und für John war Hoffnung kein Grund für Hochstimmung und Freude. Hoffnung bedeutete diese entsetzliche neue Sehnsucht nach all dem, was ihm versagt blieb. Hoffnung war grausam. Hoffnung züchtete Wahnsinn.


  Jillian Kincaid mit ihrer Macht und ihrem Ehrgeiz hatte nicht seine Rettung gesucht, sondern Ruhm für sich selbst.


  Ihr war es gleichgültig, dass sein Leiden neu begonnen hatte an dem Tag, als sie ihn angesprochen hatte. Sie hatte mit ihrer Kamera und ihren Mikrofonen fieberhaft das völlige Nichts seiner Existenz aufgerührt und ihn angefleht, sich vor laufender Kamera von ihr interviewen zu lassen. Für ihre Dokumentation »Der vergessene Mann«.


  Er atmete tief ein. Riss sich zusammen und drehte sich um zu der Frau auf dem Bett.


  Mary bot ihm Erleichterung an inmitten dieser Trostlosigkeit. Vorübergehend. Flüchtig. Er hatte ihr nicht geglaubt, als sie ihm gesagt hatte, dass er jemand sei – jemand Wichtiges, jemand Lebenswichtiges –, und er hasste Jillian Kincaid für ihre unablässigen Fragen, ihr enervierendes Schweigen, das ihn dazu gezwungen hatte, es zu füllen und von seinem Verlust und seiner Verzweiflung zu sprechen.


  Sie besaß eine gleichgültige Grausamkeit.


  Er nicht.


  So wie er nicht gleichgültig grausam war, als er Mary wachrüttelte und sie erneut so lange benutzte, bis sie ihn anflehte aufzuhören.
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  Angesichts der Tatsache, dass sie in der vergangenen Nacht nicht genug Wein getrunken hatte, um auch nur die Andeutung eines Kopfschmerzes verdient zu haben, reagierte Jillian äußerst ungnädig auf das schmerzhafte Pochen hinter den Augenlidern, als sie sich Samstagmorgen um halb acht aus dem Bett schwang.


  Um einem weiteren Tag mit ihrem Bodyguard entgegenzusehen.


  Was für ein Vergnügen.


  Grimmig und missmutig ging sie direkt ins Bad und redete sich gut zu, es irgendwie auszuhalten. Unabhängig davon, ob dieser Verrückte ihr nur einen Schreck einjagen wollte, was sie immer noch fest glaubte, oder ob er es tatsächlich ernst meinte, was sie nicht glaubte, konnte sie es einfach nicht zulassen, dass Garrett in der Zwischenzeit ihr Leben auf den Kopf stellte. Geschwindigkeitsüberschreitungen, Biker-Bars und blutige Ranger ungeachtet.


  Und nicht zu vergessen der traumhafte Body, erinnerte ihre Libido sie schnell noch, bevor sie die Erinnerung an Nolan Garrett, nass von der Dusche und nackt bis zur Taille im frühen Dämmerlicht ihrer Küche, gelöscht hatte.


  »Oh, vergessen wir’s«, murmelte sie genervt und war fest entschlossen, das Begehren, das von der immer noch vorhandenen erotischen Spannung der vergangenen Nacht in ihr aufflackerte, zu ignorieren. »Vergessen wir das und bringen es einfach hinter uns.«


  Sie drehte die Hähne ab und ertappte sich dabei, dass sie wegen seiner Messerstichwunde besorgt war. Mit versteinertem Gesicht trocknete sie sich die Haare, zog den Morgenmantel über und sammelte sich, bevor sie ihm unter die Augen trat.


  Als sie ihre Schlafzimmertür öffnete und Kaffee roch – guten Kaffee, dem Duft nach zu urteilen –, wusste sie, dass sie mit allem fertig werden würde. Sogar mit der Tatsache, dass Garrett offenkundig noch für anderes gut war als sie einzuschüchtern, stoisch die Stirn zu runzeln und ihre Hormone durcheinander zu bringen.


  »Er weiß also mit einer Kaffeemühle umzugehen. Ein Plus für ihn.«


  Sie rollte mit den Augen, trat auf den Flur – und blieb abrupt stehen und stützte sich an der Wand ab, so verblüfft war sie von dem Anblick, der sich ihr bot. Einen Moment lang brachte sie kein Wort heraus, dann aber schrie sie:


  »Mein Gott. Oh, mein Gott! Was tun Sie da! Lassen Sie sie los!«


  Garrett rührte sich keinen Millimeter. Und es wäre nicht zu übersehen gewesen, wenn er es getan hätte. Er trug nichts als schwarze Boxershorts, war noch nass von der Dusche, und sein Gesichtsausdruck war so ätzend, dass er Stahl hätte zum Schmelzen bringen können. Und in diesem Moment sah er ungefähr so verletzlich aus wie ein Tarnkappenbomber.


  »Kennen Sie diese Person?«, fragte er mit unaufgeregter und tödlicher Ruhe und zeigte absolut keinerlei Anzeichen, den starken Druck seines Unterarms um Lydia Grace’ Hals verringern zu wollen.


  Lydia, die gleich neben der Eingangstür an die Wand gepresst wurde, sah Jillian mit entsetzten, großen Augen an. Ihre Hände in Garretts Arm gekrallt, sah sie aus, als wäre sie auf das Schlimmste gefasst. Zu ihren Füßen lag eine Kleidertüte. Ihre Tasche war quer über die Fliesen des Flurs geschlittert.


  »Natürlich kenne ich sie! Wir arbeiten zusammen. Um Gottes willen, lassen Sie sie los!«, befahl Jillian und stolperte über die Tüte, um zu Lydia zu gelangen.


  Eine starke Hand ergriff sie und hielt sie aufrecht. Sie schob sie beiseite und streckte die Arme nach Lydia aus.


  »Geht es dir gut?« Sie legte der jüngeren Frau die Hand auf den Arm und hätte beinahe mitgeweint, als Lydia eine Träne über eine Wange rollte, die sich kreideblass unter ihrem pechschwarzen Haar abhob.


  Lydia nickte tapfer. Sie legte sich die Hand auf die Kehle.


  »Oh, Schätzchen. Es tut mir ja so Leid.« Jillian warf Garrett einen giftigen Blick zu und untersagte sich jedes Mitleid für die Wunden, die er gestern Nacht davongetragen hatte. Die Prellung auf seiner Wange war inzwischen blauviolett angelaufen. Seine Fingerknöchel bedeckte eine schorfige Kruste. An den Messerstich unter der weißen Gaze mochte sie gar nicht denken. »Das ist meine Assistentin, Sie Tölpel. Was um alles in der Welt haben Sie sich dabei gedacht? Na, egal. Gehen Sie einfach aus dem Weg. Und holen Sie ein Glas Wasser.«


  Sie trat erneut über die Kleidertüte, führte die zitternde Lydia ins Wohnzimmer und platzierte sie fürsorglich auf dem Sofa. »Hat er dich verletzt?«


  »Ich habe sie nicht verletzt«, steuerte Garrett hinter ihnen zur Unterhaltung bei; sein Blick war hart, er wirkte gelangweilt, als er ihr ein Glas Wasser hinhielt und sich das nasse Haar aus dem Gesicht strich.


  Jillian schnappte sich das Glas und hielt es Lydia hin, die den Kopf schüttelte. »Mir geht es gut. Wirklich. Habe mich … nur ein wenig, wie sagt man gleich? Erschrocken?«, brachte sie hervor und schaffte es sogar zu lächeln.


  Jillian nahm Lydias Hände in ihre, musterte genau ihr Gesicht und war sich nicht ganz sicher, ob sie ihr glauben sollte. »Ist wirklich alles in Ordnung?«


  »Alles bestens«, versicherte Lydia, die dann einen ängstlichen Blick auf Garrett warf. »Ich … ähm … habe ich … gestört?«


  Als Lydia wahrhaftig errötete, betrachtete Jillian die Szene aus ihrer Perspektive. Sie trug nur ihren Morgenmantel. Garrett trug nur Unterhosen und den weißen Verband um den Bauch. Nicht nur sein Haar war feucht, sondern sein gesamter Körper. Das schien bei ihm zur Gewohnheit zu werden.


  »Darf ich bekannt machen? Lydia Grace, Nolan Garrett. Mein Bodyguard«, fügte sie mit grimmiger Höflichkeit hinzu, als Garrett von der Sofalehne aus die Andeutung einer Verbeugung machte. Daraufhin blickte er noch finsterer.


  Lydia sah sie mit großen, braunen Augen an, und ihr Blick huschte mehrmals hin und her. »Oh … na ja … ähm … okay.«


  »Nicht okay. Er muss sich bei dir entschuldigen.«


  Beide Frauen blickten Garrett an, der die Arme über der nackten Brust verschränkt hielt und völlig unbeeindruckt wirkte, sowohl von Jillians anklagendem als auch von Lydias ängstlichem Blick.


  »Ich brauche eine Liste von jedem, der Ihren Sicherheitscode kennt«, forderte er unverblümt, »und dann wird er geändert.«


  Jillian blinzelte. »Ist das Ihre Art, sich zu entschuldigen?«


  »Sie wollen eine Entschuldigung dafür, dass ich meinen Job tue?«


  »Meine Assistentin einzuschüchtern ist Ihr Job?«


  »Einen unangemeldeten, unerwarteten Eindringling abzufangen«, sagte er, erhob sich und ging zur Küche, »der sich wie ein Dieb in Ihr Penthouse schleicht, gehört zu meinem Job, ja.«


  Er holte sich einen Kaffeebecher aus dem Schrank. Gebräunte Haut glitt über Muskelstränge. Gebräunte, vernarbte Haut. Die auf seinem Unterarm. Die auf seinem Rücken. Sie hatte sie in der vergangenen Nacht wahrgenommen. Und jetzt, dank der netten Männer aus dem Nirvana, hatte er eine Narbe mehr.


  Es waren die Zeichen eines Kriegers. Narben von Kämpfen.


  Er stand kurz vor einem weiteren. »Lydia ist kein Eindringling.«


  »Und woher hätte ich das wissen sollen, als ich sie in Ihren Flur schleichen und immer wieder zu Ihrem Schlafzimmer spähen sah?«


  »Er hat Recht«, bestätigte Lydia schnell und lenkte Jillians Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Ich habe mich hereingeschlichen. Ich wollte dir dein Kleid bringen, ohne dich aufzuwecken. Ich hatte angenommen, dass du heute ausschlafen wolltest.«


  »Mein Kleid?«


  »Für das Dinner im Mar-A-Lago heute Abend. Du hast mich doch gebeten, es für dich bei der Reinigung abzuholen?«


  Jillian dachte nach und stöhnte dann. »Oh, Mist. Das ist heute Abend? Ich dachte, es wäre nächste Woche.«


  Lydia, taktvoll wie eh und je, blickte sich suchend nach ihrer Handtasche um, die immer noch auf dem Fußboden lag. »Ich kann gern noch mal in meinem Kalender nachschauen, aber –«


  »Nein. Nein«, unterbrach Jillian sie. »Ich bin sicher, dass du Recht hast. Ich … ich bin in letzter Zeit ein bisschen durcheinander. Ich habe es einfach verdrängt.


  Oh, Lyd.« Sie blickte die jüngere Frau erneut prüfend an, sah aber nichts, was sie beunruhigen müsste. Lydia arbeitete jetzt seit beinahe einem Jahr für KGLO-TV Mit ihrem verschmitzten Lächeln, den braunen Augen und dem pechschwarzen, immer ordentlichen Haar sah sie aus wie eine chinesische Puppe. Lydia war häufig sprunghaft, häufig witzig und immer fürsorglich. Sie war ein süßes Kind, eine harte Arbeiterin, und Jillian hasste es zutiefst, dass ihr das widerfahren war. »Es tut mir schrecklich Leid, dass das passiert ist.«


  Wieder lächelte Lydia tapfer und erhob sich unsicher auf ebenso unsicheren Beinen. »Ja, nun ja, irgendwann werde ich mit meinen Enkeln bestimmt herzlich über diese Geschichte lachen.«


  Jillian stand auch auf. »Oh, warte, möchtest du nicht wenigstens eine Tasse Kaffee trinken und dich etwas erholen, bevor du gehst?«, drängte sie Lydia, die bereits zur Tür ging.


  »Mir geht’s gut. Ganz prima«, beruhigte diese sie erneut. »Wirklich. Hör auf, dir Sorgen zu machen. Außerdem muss ich zur Arbeit.«


  Jillian ignorierte Garrett, der sich, den einen nackten Fuß über den anderen gekreuzt, lässig auf die Theke in der Mitte der Küche stützte und schweigend an seinem Kaffee nippte, und führte Lydia hinaus. »Arbeitest du heute im Salon?« Lydia arbeitete manchmal schwarz im Breakers Hotel.


  »Nur ein paar Stunden.« Sie hob ihre Handtasche auf und schlang sie sich über die Schulter. »Peg hat angerufen. Sie ist krank und hat mich gebeten, für sie einzuspringen.«


  An der Tür hob sie die Kleidertüte auf, bevor Jillian es tun konnte, und drückte sie ihr in die Hand. »Da. Viel Spaß heute Abend.«


  Jillian legte sich das Kleid über den Arm. »Mit Spaß hat das nichts zu tun. Ich tue damit einer Freundin einen Gefallen. Und tausend Dank für das Kleid und dass du …«


  Obgleich Lydia immer noch etwas geschockt wirkte, unterbrach sie sie und schüttelte den Kopf. »Ich bin nur froh, dass du jemanden hast, der auf dich achtet.«


  Hinter ihr hörte sie Garrett grunzen. Sie musste sich gar nicht umdrehen, um zu wissen, dass er süffisant grinste.


  »Wenn es das ist, was ich von jetzt an zu erwarten habe«, sagte sie knapp, nachdem sie die Tür hinter Lydia geschlossen hatte, »müssen wir uns dringend über die Grundregeln einigen. Sie werden nicht meine Freunde und Mitarbeiter terrorisieren und herumkommandieren, ist das klar?«


  Nolan musterte Jillian und gab sich allergrößte Mühe, unbeeindruckt zu wirken, als sie die Kleidertüte auf ihrem Weg in die Küche aufs Sofa schmiss und stocksteif wie ein Rekrut weitermarschierte. Unbeeindruckt war allerdings das absolute Gegenteil von seiner tatsächlichen Reaktion, als sie in ihrem Küchenschrank nach einem Kaffeebecher suchte. Aber er dachte nicht daran, sie das sehen zu lassen.


  Deshalb beugte er sich ja so über die Küchentheke, um seine Erektion zu tarnen.


  Muskelreflexe gab es eben nicht nur, wenn man kampfbereit war. Dem Mann musste er erst noch begegnen, der nicht automatisch körperlich reagierte auf den Duft einer frisch geduschten Frau, den Anblick einer offenbar nackten Frau unter einem dünnen, kurzen Morgenmantel und die Hitze einer Frau, die gerade einen Wutanfall hatte.


  Und dann war da auch noch die Erinnerung an das, was in der vergangenen Nacht in dieser Küche beinahe passiert wäre.


  Beinahe war das entscheidende Wort. Nichts war passiert. Er hatte es sich im Bett noch einmal von Anfang bis Ende vor Augen geführt und war entschlossen, dass es dabei bleiben würde. Nichts würde passieren, weder heute noch an irgendeinem anderen Tag, solange diese kleine Zirkusnummer hier durchgezogen werden musste. Er ließ sich doch nicht von Muskelreflexen gängeln – auch wenn das Skippy überhaupt nicht gefiel.


  »Ich sagte, ist das klar?«, wiederholte sie in diesem bissigen Von-oben-herab-Tonfall.


  Er trank absichtlich noch einen Schluck Kaffee, bevor er ihrem wütenden Blick begegnete. Und ihren grimmigen, unglaublichen Lippen, die entschlossen zusammengepresst waren. Und den harten Spitzen ihrer Brustwarzen unter dem seidenen Morgenmantel, der die Konturen ihrer tollen Figur ungefähr so effektiv verbarg wie – oh, sagen wir lieber nichts.


  »Klar ist Folgendes.« Er zwang sich dazu, ausschließlich in ihre Augen zu blicken. »Was es auch kosten mag, ich werde meinen Job erledigen. Ihnen gefallen meine Methoden nicht? Wie bedauerlich. Aber was Ihnen gefällt oder nicht, zählt nicht.


  Das Einzige, was zählt«, fuhr er fort, als er merkte, dass sie ihm in die Parade fahren wollte, »ist, dass ich für Ihr Leben garantiere, bis dieser Mistkerl geschnappt wird. Bis dahin sage ich, wo’s langgeht. Ich bestimme die Regeln. Das bedeutet, was ich sage, ist Gesetz. Was ich mache, wird nicht in Frage gestellt. Und was passiert, ist genau das, was ich für richtig erachte.«


  Er betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen und ließ ihr einen Augenblick Zeit, die vollkommene Ausweglosigkeit ihrer Lage zu verdauen.


  »Also«, sagte er und genoss es, sie seinen Sieg deutlich spüren zu lassen, »ist das klar?«


  Sie kochte vor Wut. Ihre Wangen waren flammend rot. Sie klemmte sich das Haar hinter die Ohren, und sogar ihre Ohrläppchen wirkten erhitzt. Und während sie tapfer versuchte, einen Adrenalinschub zu unterdrücken, der ihr so unvertraut wie ihm vertraut war, umklammerte sie mit zitternden Händen ihren Kaffeebecher.


  »Ist das klar, Jillian?«, wiederholte er streng, fest entschlossen, ihr klar zu machen, dass ihr Spielraum gleich null war.


  Sie atmete ganz tief ein und wieder aus, starrte an ihm vorbei und ließ sich die nahe Zukunft durch den Kopf gehen. Als ihre grünen Augen ihn schließlich anblickten, sah er zwar Resignation in ihnen, aber kein Nachgeben.


  »In Ordnung«, sagte er sachlich, »wir haben viel zu tun. Ziehen Sie sich an, und denken Sie währenddessen darüber nach, wer alles auf die Liste gehört.«


  »Liste?« Sie sprach das Wort erschöpft aus, nicht angriffslustig.


  »Ihr Sicherheitscode«, erinnerte er sie. »Ich brauche Namen. Und dann erzählen Sie mir alles, was Sie über jeden wissen, mit dem Sie zusammenarbeiten, und beginnen Sie mit Lydia Grace.«


  »Das können Sie nicht ernst meinen.« Sie interpretierte seinen Gesichtsausdruck richtig und protestierte verzweifelt: »Lydia tut so etwas nicht. Sie ist noch ein Kind, um Gottes Willen. Ein gutes Kind.«


  »Das Zugang zu Ihrem Penthouse hat«, hob er hervor, »und zu Ihrem Umkleideraum, und ich nehme an auch zu Ihrer E-Mail im Sender.«


  Als ihr Gesichtsausdruck seine Annahmen bestätigte, wiederholte er: »Wir beginnen mit Lydia. Und dann arbeiten wir uns vor vom kleinsten Handlanger bis zum Produzenten. Wenn wir damit durch sind, wenden wir uns den Themen Ihrer Sonderreportagen zu.«


  »Das«, sagte sie und fuhr sich durchs Haar, »macht immerhin Sinn.«


  »Weil Sie vielen auf die Füße getreten sind mit Ihren Sendungen?«


  »Einigen«, stimmte sie zu, »aber hauptsächlich, weil es sich dabei nicht um meine Freunde handelt, die Leute hingegen, mit denen ich arbeite, sind es.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie Wellington zu Ihren Freunden zählen?«


  Wieder blinzelte sie langsam mit diesen Augen, die so smaragdgrün waren, dass er sich fragte, ob sie gefärbte Kontaktlinsen trug. »Grant ist ein aufgeblasener und hinterhältiger Kleingeist, aber ansonsten ist er harmlos.«


  »Das ist eine Giftschlange auch, solange man sie in Ruhe lässt.«


  Sie stieß ein Lachen aus. »Ich lasse Grant doch in Ruhe.«


  »Aber er Sie nicht. Er fällt Ihnen in den Rücken – oder versucht es jedenfalls –, sobald er auch nur die kleinste Gelegenheit dazu hat.«


  Jetzt wirkte sie professionell besorgt. »Ist es derart offenkundig?«


  Er überlegte kurz, dann beschloss er, dass er es auch gleich hinter sich bringen konnte. Er sammelte die Blätter aus dem Dossier ein, das er gerade erneut durchlesen wollte, als Lydias überraschendes Auftauchen im Penthouse ihn davon abgehalten hatte, schob es Jillian über die Theke hin und beobachtete sie dabei.


  Ihr Blick fuhr hoch, und sie runzelte die Stirn. »Was ist das?« Sie griff nach der dicken Akte.


  »Ihre Akte.«


  Ihre Hand, die schon danach greifen wollte, erstarrte mitten in der Bewegung und zuckte zurück, als ob die Schlange, über die sie gerade gesprochen hatten, sie gebissen hätte. Sie war leichenblass geworden. »Es gibt eine Akte über mich?«


  Ihre extreme Reaktion verblüffte ihn. »Das überrascht Sie?«


  »Überrascht mich? Es macht mich wütend! Jemand hat in meinem Leben herumgeschnüffelt? Mich ausspioniert?«


  Er kreuzte die Unterarme auf der Theke und wechselte die Fußstellung. »Entschuldigen Sie meine Skepsis, aber ich finde es etwas schwer verdaulich, dass der Tochter eines der bedeutendsten Geschäftsmänner der Vereinigten Staaten, einer Frau, die den größten Teil ihres Lebens unter dem Schutz verschiedenster Sicherheitsdienste gestanden hat, einer ehemaligen Olympia-Turnerin und – das wollen wir nicht vergessen – einer Medienfrau nicht bewusst ist, dass irgendwer irgendwo tonnenweise Informationen über sie gesammelt hat. Du meine Güte, Sie sind Journalistin. Sie graben ständig irgendwelchen Schmutz über Leute aus. Sie wissen doch am besten, wie leicht man an so etwas rankommt.«


  Sie ließ sich auf einen Barhocker am Küchentresen sacken, als würden ihr die Beine versagen. »Das eine oder andere, ja. Gerichtsprotokolle, Kreditwürdigkeit. Öffentliche Dokumente. Aber dies hier«, sie wies auf den dicken Ordner, »dies hier ist ganz offensichtlich mehr als ein paar einzelne Teile.«


  »Deshalb weiß ich ja auch, dass Grant Wellington ein hinterhältiger Schuft ist, dem nichts lieber wäre, als Sie aus dem Co-Moderatorensessel zu vertreiben und durch jemanden zu ersetzen, der weniger Talent und weniger Sexappeal hat und weniger bedrohlich ist für sein Überleben im Sender.«


  Sie starrte immer noch auf den Ordner, als ob er ihr Leben und ihre Privatsphäre bedrohte – was er natürlich auch tat.


  »Versuchen Sie, darüber hinwegzukommen«, sagte er weicher, als er eigentlich wollte, wo sie so dasaß, den Kopf gesenkt und in beide Hände vergraben.


  Armes, kleines reiches Mädchen, dachte er mit einem Anflug von Mitleid. All das viele Geld heißt nicht, dass es eine Garantie für ständiges Glück gibt, nicht wahr?


  »Bringen wir es einfach hinter uns, okay?« Tief seufzend blendete er sowohl körperlich als auch mental den Aufruhr aus, den er in ihr gespürt hatte. Er wurde nicht dafür bezahlt, dass er ihr Schoßhündchen spielte oder sich Sorgen über ihren Seelenzustand machte. Er war hier, um für ihre Sicherheit zu sorgen. Herauszufinden, wer hinter all dem steckte, war der direkteste Weg, den Job zu erledigen und von hier zu verschwinden.


  »Ziehen Sie sich an. Wir haben zu arbeiten. Oh … und dieses Essen. Das muss leider ausfallen.«


  »Wie bitte?«


  Sie erholte sich bemerkenswert flott, das musste er ihr lassen.


  »Heute Abend gehen Sie zu keinem Festdinner. Ich habe in der kurzen Zeit keine Möglichkeit, den Ort dort zu überprüfen, und wenn ich Sie nicht beschützen kann …«


  »Ich bin die Hauptrednerin«, unterbrach sie ihn. »Es ist eine Wohltätigkeitsveranstaltung für die Krebshilfe.«


  Er rieb sich die Nase mit dem Handrücken, stellte sich gerade hin und zuckte zusammen, als die Schnittwunde sich meldete.


  »Die Hauptrednerin«, wiederholte er und hatte das untrügliche Gefühl von drohendem Unheil. Sie nickte.


  Verdammt und zugenäht. Passte das nicht hervorragend zu allem Übrigen?
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  »Mir gefällt das nicht.« Später am Tag klemmte Nolan sich das Handy zwischen Schulter und Ohr und steckte den Manschettenknopf in die rechte Manschette seines Smokinghemds, das Ethan eine Stunde zuvor zusammen mit dem Smoking vorbeigeschickt hatte.


  »Ja, ja. Du arbeitest nur unter Protest. Ich mache eine Notiz in deiner persönlichen Akte«, scherzte Ethan am anderen Ende der Leitung.


  Nolan sagte ihm, wohin er sich seine persönliche Akte stecken konnte.


  »Wenn du dich ausgemosert hast, kannst du mir vielleicht sagen, was es für uns zu tun gibt.«


  Er verbiss sich einen ätzenden Kommentar und las die Notizen vor, die er sich während der morgendlichen »Plauderstunde« mit seinem Auftrag gemacht hatte. Jillian war zwar nicht gerade großzügig mit Informationen verfahren, schließlich aber hatte er doch eine ziemlich lange, mehr oder weniger detaillierte Liste von Kandidaten zusammengestellt, die möglicherweise den Wunsch hegten, sie tot zu sehen. »Es ist ein weites Feld. Wir sollten in Betracht ziehen, dass die Drohungen von jedem stammen könnten, der ein Hühnchen mit Darin Kincaid zu rupfen hat.«


  »Was Jillian mit ihrem Leben bezahlen soll.«


  »Genau«, stimmte Nolan ihm zu. »Niemand erreicht Kincaids Machtposition, ohne dem einen oder anderen auf dem Weg nach oben auf die Zehen getreten zu sein. Aber noch möchte ich diesen Weg nicht gehen, weil er schwer und mühsam wäre. Wir können unsere Zeit sinnvoller nutzen, wenn wir uns mit etwas Handfesterem beschäftigen. Wenn wir uns einige der Figuren des öffentlichen Lebens vorknöpfen, die sie in ihren Spezialreportagen angegriffen hat.«


  Die Liste der Kandidaten, die sie ihm gegeben hatte, war beeindruckend. Sie hatte einige der rechtschaffensten Bürger von West Palm und Palm Beach bloßgestellt und ihnen Verfehlungen vorgeworfen, die von politischer Korruption über sexuelle Belästigung bis hin zu rassistischen Vorurteilen in den vielen elitären Privatclubs dieser Gegend reichten.


  Er rasselte die kurze Liste herunter, die er zusammengestellt hatte, zusammen mit einigen nahe liegenden Spekulationen. »Ich finde, wir sollten mit Marian Abramson beginnen«, schlug er vor und suchte den anderen Manschettenknopf.


  »Abramson? Eine Frau?«


  »Kennst du jemanden, der gemeiner ist als eine rachsüchtige Frau?«


  »Gutes Argument.«


  »Sieh zu, ob du noch mehr Schmutz ausgraben kannst. Laut Jillian hat die Stadträtin ihr gedroht, bloß nicht weiter zu recherchieren in der Schmier- und Spendengeldaffäre, die letzten Monat zu ihrer Verhaftung geführt hat. Sie ist jetzt auf Kaution frei, aber der Prozess findet in einigen Wochen statt. Sie hat ein eindeutiges Motiv.«


  »Mord geht zwar ein paar Schritte weiter als Korruption, aber eine Terrorkampagne passt hervorragend zu dem Profil der Stadträtin«, gab Ethan ihm Recht.


  »Dann gibt es noch ihren eigenen Hintergrund.« Nolan wechselte das Handy zum anderen Ohr und fummelte den Manschettenknopf in die linke Manschette. »Der Stern von Jillians Co-Moderator Grant Wellington ist am Sinken. Wie man hört, ärgert er sich höllisch über Jillians brillantes Auftreten und ihre Wirkung … so sehr, dass es bereits während der Sendungen bemerkbar wird. Riecht aus meiner Sicht irgendwie nach Verzweiflung. Ihn solltest du auch überprüfen.«


  Er gab Ethan noch ein paar weitere Namen, auch den von Erica Gray, der Wetterfee, die wohl irrigerweise annahm, eine Berühmtheit werden zu können, und möglicherweise Jillian dafür bestrafen wollte, dass diese sie hinsichtlich der Beliebtheit in den Schatten stellte. Dann war da noch Lydia Grace, Jillians Assistentin, die einfach ein wenig zu unschuldig klang, als dass man ihr Glauben schenken konnte, und Diane Kleinmeyer, die Produzentin der Nachrichtensendung, die laut Jillian mindestens einmal pro Woche wie der Mount Saint Helens explodierte.


  »Verdammt, es gibt eine ganze Wäscheliste von Möglichkeiten allein im Sender, inklusive einer ehrgeizigen Wöchenendmoderatorin, deren Name mir im Moment entfallen ist. Ich faxe dir die detaillierte Liste morgen.


  Im Moment arbeitet Jillian an einer Geschichte über einen Typen, der unter Gedächtnisverlust leidet. Vielleicht hat er einige Geheimnisse, die er lieber im Dunkeln lassen würde.« Er gab Ethan Namen und Adresse von John Smith und starrte die schwarze Fliege auf dem Schreibtisch finster an. »Sieh zu, was du über ihn herausfinden kannst.«


  »Das wird uns wohl eine Weile beschäftigen.«


  »Du schuldest mir was für diese Nummer.«


  »Bleib einfach am Ball. Und pass auf dich auf«, warnte Ethan ihn.


  Nolan schaltete das Handy aus, schlüpfte in seine Smokingjacke und knöpfte die Manschetten seines Hemds zu. Er hatte Jillians Ex-Geliebten, Steven Fowler, oder dessen betrogene Ehefrau nicht erwähnt. Beide mochten sich aus unterschiedlichen Gründen Jillians Tod wünschen.


  Aus welchem Grund auch immer wollte er auch diesen Weg noch nicht mit Ethan beschreiten.


  Aus welchem Grund auch immer wollte er diesen Weg überhaupt nicht beschreiten.


  Overkill, dachte Jillian, als Garrett aus ihrem Gästezimmer ins Wohnzimmer kam, wo sie auf ihn wartete. Der Mann hatte ein Talent dafür. Von seiner militärischen Beharrlichkeit bei dieser endlosen Liste bis zu seiner so perfekt maskulinen und sinnlichen Kinnpartie war er insgesamt einfach zu viel.


  Und es war beinahe zu viel für sie – und zwar buchstäblich –, als er ihr grimmig die Fliege hinhielt.


  »Keine Ahnung, wie das funktioniert«, grummelte er, dann setzte er sich breitbeinig auf die Sofalehne, damit sie besseren Zugang zu ihm hatte.


  Sein Duft überfiel sie als Erstes, als sie sich ihm vorsichtig näherte. Und seine Hitze. Die beiden schienen untrennbar miteinander verbunden zu sein. Und beides auch noch verpackt in dieser rohen und gefährlichen männlichen Schönheit.


  Sein Atem war warm und roch nach Pfefferminz, als er leicht ihre Wange streifte. Sein frisch gestärktes Smokinghemd roch sauber und passte hervorragend zu seinem einzigartigen Duft – ein Duft, den sie zu ignorieren versucht hatte, als sie in der Nacht zuvor in der Küche seine Wunde versorgt hatte.


  Jetzt konnte sie ihn nicht ignorieren, als sie ihm die Fliege band. Er roch irgendwie nach Salbei und Männlichkeit. Diese Kombination aktivierte alle ihre erogenen Zonen.


  »Probleme?«, murmelte er rau, als sie heimlich ihre ungeschickten Finger verfluchte und von vorn beginnen musste.


  »Halten Sie einfach still«, knurrte sie.


  Er sagte kein Wort. Sie wussten beide, dass er sich nicht gerührt hatte. Und beide spürten das elektrische Knistern, das ihre zitternden Finger auf der warmen, empfindlichen Haut seiner Kehle erzeugten, als sie an der schwarzen Seide nestelten. Sie war sich nur allzu deutlich seines sanft an ihre Hüfte gepressten Oberschenkels bewusst. Seiner Hitze und Stärke, die sie umgaben, beinahe einhüllten. Seines Blicks auf ihrem Gesicht. Seines Atems, der die feinen Härchen an ihren Schläfen bewegte, als würde er sie dort berühren.


  Ihre Finger hielten inne. Sie schloss die Augen, dann hob sie den Blick … und stellte fest, dass er sie wie gebannt ansah.


  Wieder sagte er kein Wort. Aber sie konnte seine Gedanken lesen, als sein Mundwinkel sich zu einem wissenden Grinsen verzog.


  Sie wollen mir an die Wäsche gehen.


  »Wir kommen zu spät«, sagte sie hastig und marschierte zur Tür.


  Er hatte zwar nicht direkt um sich getreten oder laut protestiert, musste Jillian ein paar Minuten später zugeben, als sie in ihrem Cabriolet über den South Ocean Boulevard zum Mar-A-Lago fuhren, aber er sah ungefähr so glücklich aus wie ein Fallschirmjäger mit einer unsicheren Reißleine. Es war zwar nur eine kleinliche, hämische Freude – was sie wahrscheinlich ebenso kleinlich erscheinen ließ –, aber sie genoss es dennoch, dass er sich ziemlich unbehaglich zu fühlen schien.


  In Ordnung, gab sie zu und korrigierte sich ein wenig. Unbehaglich war wahrscheinlich nicht das passende Wort. Unbehaglich war Wunschdenken von ihr. So, wie er aussah, passte eindrucksvoll besser. Eindrucksvoll, kompetent und, leider, fantastisch.


  Widerwillig warf sie ihm einen heimlichen Blick zu. Er fuhr mit routinierter Konzentration, die Lider gesenkt, die Haltung täuschend entspannt, denn sie wusste, dass er von einer Sekunde auf die andere zu vollem Angriff übergehen konnte. Er war geradezu unerträglich professionell, ihr Bodyguard, bis zu seinem Beharren darauf, dass er fuhr und nicht sie.


  Sie wandte ihr Gesicht ab und starrte aus dem Beifahrerfenster auf den Ozean, der sich bis zum Horizont vor ihr erstreckte, endlose, schäumende weiße Brandung und blaugrünes Wasser. Aber sie sah nur ihn.


  Garretts Verwandlung von Attila, dem Hunnen, zu einem perfekten Gentleman hatte sie in eine neue Dimension sexuellen Begehrens katapultiert, ein Begehren, das sie unbedingt unter Verschluss halten wollte. Als er in sein Schlafzimmer marschiert war, hatte er in seinen Bluejeans für alle Welt ausgesehen wie ein Rüpel, und vierzig Minuten später war er wieder aufgetaucht als echter Traumprinz. Oder Albtraumprinz, rief sie sich ins Gedächtnis, wenn man sein Benehmen und seine prickelnde Konversation bedachte. Letztere hatte sich bisher darauf beschränkt, ihr kurze, scharfe Warnungen zu erteilen wie sich zurückzuhalten, an seiner Seite zu bleiben und den Abend so kurz wie möglich zu gestalten.


  Oh, und sein sarkastisches »Ich schätze, es ist zu viel verlangt, Sie zu bitten, sich umzuziehen und ein etwas weniger Aufmerksamkeit erregendes Kleid zu wählen«, als er hinter ihr die Penthouse-Wohnung verlassen hatte.


  Schimmernd in einem weißen, mit Zuchtperlen bestickten, eng anliegenden Dior-Kleid, hatte sie sich ihre perlenbesetzte Abendtasche vom Flurtisch geschnappt und es ein wenig zu sehr genossen, dass seine unbeteiligte »Ich bin nur der Angestellte«-Haltung einen kleinen Knacks bekommen hatte, als er sie von oben bis unten musterte.


  »Wir müssen den Schein wahren, Darling.« Ihr affektiertes Schnurren war übertrieben genug, um sogar ihr auf die Nerven zu gehen. »Das ist der Preis, den wir verwöhnten Prinzessinnen dafür zahlen müssen, von königlicher Geburt zu sein.«


  Danach hatte er eisern geschwiegen.


  Das war auch in Ordnung, dachte sie müde. Er hatte zuvor wahrhaftig genug zu sagen gehabt. Zuerst hatte er mit dem City-Center-Sicherheitsdienst gesprochen, um den Code zu ihrer Eingangstür zu ändern. Dann hatte er ihr das Versprechen abgenommen, ihr quasi befohlen, ihn nicht weiterzugeben. Niemandem. Und er meinte damit niemandem.


  Sie hatte einen Blick auf den Zettel geworfen, auf dem der neue Code stand, und gefragt: »Schlucken Sie den runter, oder soll ich es tun?«


  Er hatte nicht gelacht.


  Als Nächstes hatte er mit ihrem Vater geredet, und sie hatten verabredet, dass er, Nolan, den Platz ihrer Mutter bei dem ausverkauften Wohltätigkeitsdinner einnehmen musste. Dann hatten sie den größten Teil des Tages ihre Köpfe zusammengesteckt und seine kostbare Liste vervollständigt. Als ob das irgendetwas nützen würde.


  Er bellte die falschen Bäume an. Es war keiner, den sie kannte. Davon war sie überzeugt. Es war irgendeine kranke Seele, die sich dadurch Bedeutung verschaffen wollte – und ihr dadurch das Leben zur Hölle machte. Sie konnte einfach nicht warten, bis er gefasst wurde, oder sie. Garrett betonte oft genug, dass es sich auch um eine Frau handeln konnte. Wie auch immer, sie hatte nicht übel Lust, diesen Fiesling selbst zu bestrafen für das, was er – oder sie, fügte sie widerwillig hinzu – ihr antat, nicht zuletzt dafür, dass sie sich jetzt mit diesem Bodyguard herumschlagen musste.


  Mit jeder weiteren Stunde unterstrich Nolans Taktik, warum sie es so leid war, als eine der heißesten potenziellen Kidnapping-Kandidatinnen Floridas zu gelten. All die Erinnerungen von früher waren wieder da … die Verletzung ihrer Privatsphäre, ihrer Rechte und wie ihr Bedürfnis nach Unabhängigkeit beschnitten und missachtet worden war. Garrett kümmerte sich einen Dreck darum. Er hatte nur eins im Sinn, und heute Nachmittag hatte er mit verbissener Entschlossenheit dafür gesorgt, dass sich Seite für Seite mit Namen und Details füllte über jeden Menschen, mit dem sie regelmäßig oder gelegentlich Kontakt hatte.


  Er wäre nur sorgfältig, hatte er gesagt, nicht um seine Pingeligkeit zu entschuldigen, sondern um ihr ständiges Schimpfen zu unterbinden.


  Und sie hatte geschimpft. Das gab sie gerne zu. Sie hasste nicht nur seine immer länger werdende Liste möglicher Verdächtiger – von denen sie einige als ihre Freunde betrachtete –, sondern auch die Tatsache, dass es immer mehr danach aussah, als bestünde tatsächlich Grund zur Sorge.


  Sie wollte die Drohungen immer noch auf einen schlechten Scherz reduzieren. Es wurde allerdings immer schwieriger, als sie das Problem von der Seite zu betrachten begannen, dass jemand ihren Tod wollte. Garrett und sein Kassandraruf wären ein echter Hit bei jeder Silversterparty.


  Als Steven Fowlers Name fiel, endete die Unterhaltung in einer Sackgasse. Sie dachte nicht daran, das Debakel mit Garrett zu diskutieren. Sie war ja kaum bereit, es vor sich selbst zuzugeben und zu analysieren. Steven Fowler war ihr wichtig gewesen, und sowohl ihr Stolz als auch ihr Herz litten immer noch unter seinem falschen Spiel. Sie hatte geglaubt, dass er der Eine sein könnte. Sie war bereit gewesen für eine dauerhafte Beziehung. Es tat immer noch weh, dass er sie belogen hatte. Noch schmerzhafter war, dass sie sich emotional so engagiert und er sie hintergangen hatte. Und sie schämte sich – schämte sich viel zu sehr, um Garrett die Befriedigung zu gönnen, es zu erfahren.


  Als er auf den Parkplatz des Mar-A-Lago einbog, atmete sie erleichtert aus und holte tief Luft, um sich für das Kommende zu wappnen.


  Es war Showtime. Und trotz Garretts beunruhigender und unwillkommener Präsenz an ihrer Seite hatte sie heute Abend einen Job zu erledigen.


  Dicht zu ihrer Linken wurde Jillian von Nolan flankiert, als sie die weißen Steinstufen hochstiegen, die zum flamingorosafarbenen Palast führten, aus dem Donald Trump vor einigen Jahren einen, wenn nicht den exklusivsten Privatclub von Palm Beach gemacht hatte.


  Nolan erkannte die hauseigenen Sicherheitsleute, als sie durch das Portal in den hohen Vorraum traten, der überladen war mit Säulen und Topfpflanzen, Glitter und Gold. Dank der Grundrisspläne, die Ethan sich schnell von einem Kollegen beschafft hatte, der für Bolo arbeitete – der Firma, die den Mar-A-Lago-Sicherheitsdienst stellte und mit der E.D.E.N. sich regelmäßig beriet –, hatte Nolan bereits eine Vorstellung von der Anlage.


  Glücklicherweise hatte Ethan heute Nachmittag einige Stunden auf ihren Bruder Dallas verzichten können. Dallas hatte das Gelände, auf dem sich die hundert und mehr Apartments umfassende Anlage befand, inspiziert und Nolan am Telefon gebrieft.


  Die gute Nachricht: Das Sicherheitssystem arbeitete zum größten Teil professionell und war dicht.


  Die schlechte Nachricht: Der Rummel um diese Veranstaltung hatte die High Society von Palm Beach in Scharen angelockt. Die erwartete Menschenmenge – ungefähr Z50 stinkreiche Leute, die sich gegenseitig im Weg standen und Luftküsse austeilten – war zwar nicht gerade ein Sicherheitsalbtraum, aber die Sache hatte so ihre Haken.


  Von der Vorhalle bis zum Salon, wo Cocktails serviert wurden, war der Ort überfüllt mit Pailletten und Satin, Diamanten und Seide; dort trafen die reichsten und spendabelsten Bürger der Stadt aufeinander und lachten und prosteten einander mit prickelndem Champagner zu über Tafeln hinweg, die überhäuft waren mit irgendwelchen albern aussehenden Häppchen. Gott allein wusste, was in diesem Zeug war.


  Und Gott allein wusste, wie viel dieser Ort gekostet hatte. Der Immobilienmakler, der es Trump verkauft hatte, musste jetzt knietief in Kaviar und importiertem Champagner waten. Mar-A-Lago hieß, laut dem detailversessenen Dallas, »Meer-am-See«, war auf den teuersten sieben Hektar der Welt errichtet worden, nämlich zwischen dem Atlantischen Ozean und Lake Worth, und hielt sein Versprechen, der Spielplatz der oberen Zehntausend zu sein.


  Nolan konnte es nicht verhindern. Er pfiff leise durch die Zähne, als sie sich weiter zum Salon vorarbeiteten und er die mit Blattgold versehenen, sechs Meter hohen Decken, die teuren antiken Gobelins, die spanischen Bodenfliesen und die glitzernden Kronleuchter aus Kristall registrierte. Für seinen an militärische Kargheit gewöhnten Geschmack war es viel zu übertrieben, aber er musste zugeben, dass das riesige Fenster weiter hinten im Raum, durch das man auf einen ausgedehnten Rasen und auf die dahinter liegende Brandung des Ozeans blicken konnte, verdammt beeindruckend war.


  »Nicht vergessen, immer in meiner Nähe bleiben«, erinnerte er Jillian, als sie sich von einem vorbeigehenden Kellner ein Glas Champagner reichen ließ.


  »Sie übertreiben.« Ihr Lächeln blieb gleichbleibend freundlich, während sie jemandem im Raum zunickte.


  »Tja. Gewöhnen Sie sich daran. Mein Leben ist eine einzige Übertreibung.«


  Wenn wir schon von Übertreibung reden … ihr Kleid. Heilige Mutter Gottes.


  Das lange, hautenge, mit winzigen weißen Perlen bestickte Kleid wirkte wie auf ihren Körper gemalt. Der hauchdünne Stoff war beinahe durchsichtig. Das ganze Ding klebte ihr geradezu an dem fantastischen Körper und schien ausschließlich durch dünne, silberne Träger an den Schultern gehalten zu werden.


  Der tiefe V-Ausschnitt vorne stellte – man konnte es wirklich nicht anders ausdrücken – die cremigen Wölbungen ihrer Brüste aus. Eher noch gefährlicher als das Vorderteil war die Rückenansicht. Das Kleid ließ den ganzen Rücken frei, fiel ihr tief über die Hüften und umschloss eng ihren festen, hohen Hintern.


  So erstklassig und kultiviert es auch war, so war es dennoch ein Fick-mich-Kleid – ohne Wenn und Aber –, und von dem Augenblick an, wo er sie darin gesehen hatte, schossen ihm unentwegt erotische Bilder durch den Kopf, wie er sie an den Hüften packte, hochhob und bis zum Anschlag in all dieser kühlen, arroganten Eleganz versank.


  Es machte ihn richtig stinksauer, dass sie, als sie dieses Kleid anzog, verdammt genau wusste, was es mit der Libido eines Mannes anstellen würde. Und es war ein schwacher Trost, dass er nicht der Einzige war, der auf ihre unverhohlene erotische Ausstrahlung reagierte, Klasse hin oder her. Wie zum Beispiel die Stielaugen des stark rotgesichtigen Achtzigjährigen bewiesen, der, jede Wette, seit Jahren mal wieder einen Ständer bekommen hatte ohne medikamentöse Unterstützung.


  Er versuchte, sich zu lockern und sich an die Arbeit zu machen, aber als sie sich umdrehte, um eine Matrone zu begrüßen, die mit goldenen und schwarzen Pailletten und kolossal großen Diamantklunkern übersät war, fiel sein Blick wieder auf Jillians schlanke Gestalt und glitt hinunter bis zum Boden. Und er geriet in noch mehr Schwierigkeiten.


  Der bodenlange Saum teilte sich an ihren Knöcheln zu einem langen Schlitz, der ein verdammt feines Bein in hauchdünner, schimmernder Seide freigab. Ihre dünnen High Heels verkündeten dieselbe Botschaft wie das Kleid. Glitzernde, silberne Bänder überkreuzten ihre Füße – und die Vorstellung dieser kleinen Füße, leidenschaftlich entgegengestreckt auf einem Bett, reichte, um aus seiner halben Erektion eine vollständige zu machen, direkt in Donald Trumps Monument von Reichtum und Macht.


  Na, das passte doch hervorragend, oder?


  Als sie sich umdrehte und ihn, wie schon den ganzen Abend über, kühl als ihren Begleiter vorstellte, gönnte er sich einen letzten prüfenden Blick – einfach um sich zu beweisen, dass er sich zusammenreißen konnte. Er war hier im Dienst, und ein Ausrutscher seinerseits konnte für sie den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.


  Er trat noch näher und spürte den beruhigenden Druck seines Schulterhalfters unter dem Smoking.


  »Nicht so nahe«, fuhr sie ihn mit zusammengebissenen Zähnen an und versuchte, ihre Wut hinter einem spröden Lächeln zu verbergen, als sie wieder allein waren – relativ betrachtet bei so vielen Menschen. »Jemanden zu beschützen ist eine Sache. Aber in meine Intimsphäre zu dringen ist eine andere. Lassen Sie mir wenigstens genug Luft zum Atmen.«


  »Sie meinen, Sie können tatsächlich atmen in diesem Ding?«


  Das Heben und Senken ihrer Brüste in dem tiefen Ausschnitt bezeugte, dass sie es konnte. Er auch, wenn auch knapp, wo er doch mit jedem Atemzug ihr Parfüm einatmete. Wie bei dem Kleid gab es auch an diesem Duft nichts Subtiles. Heute Abend duftete sie nicht nach tropischem Regenwald. Heute Abend duftete sie nach Mitternacht und Moschus und besinnungslosem, endlosem Sex. Wie das verdammte Kleid hatte das Parfüm ihm vom ersten Moment an den Verstand benebelt. Verdammt. Vorhin im Penthouse hätte er sie beinahe auf den Fußboden gezerrt, und dazu musste sie nicht mehr tun, als seine verdammte Fliege zu binden.


  Und zu atmen.


  Herrgott hilf!


  »Hier sind viel zu viele Menschen«, knurrte er, hätte aber ebenso gut zu einer Wand reden können. Sie war schon wieder unterwegs, umgarnte und blendete diese riesige Ansammlung Superreicher. Und während er sie beobachtete, kapierte er es schließlich.


  »Es ist Teil Ihrer Strategie, stimmt’s?«


  »Was ist Teil meiner Strategie?«, fragte sie zurück und behielt ihr Lächeln bei.


  »Das Kleid. Die ganze Verpackung. Es ist Absicht.«


  Sie sah ihn mit neuem Interesse an, dann zuckte sie die Achseln. »Es ist für einen guten Zweck.«


  »Aber vielleicht nicht ohne Schaden für Sie.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  Eine Hand an ihrem Ellbogen, führte er sie zu dem kolossalen Kamin am anderen Ende des Raums. »Mrs.Milliardär kann einfach nicht übersehen, dass Mr.Milliardär Sie anstiert. Und es ist nicht nur einer, mindestens hundert, wenn nicht mehr tun es. Man muss kein Genie sein, um zu dem Schluss zu kommen, dass es einigen Groll erregt unter den Reichen und noch Reicheren. Genug Groll, um, sagen wir, jemandem Todesdrohungen zu schicken?«


  »Das ist lächerlich. Ich spiele nicht mit den … Brieftaschen anderer Frauen«, informierte sie ihn mit einem ironischen Blick.


  »Und wie erklären Sie dann Steven Fowler?«


  Seine Bemerkung haute sie um wie eine Panzerfaust.


  Ihr Gesicht wurde leichenblass. Und etwas, was noch stärker war als Schmerz, lag in ihrem Blick. Beschämung.


  Er fühlte sich so mies, als hätte er gerade ein junges Hündchen getreten.


  Na, toll.


  Gut gemacht, Garrett. Fowler war ein wunder Punkt. Das hatte er bereits heute Nachmittag festgestellt. Sie hatte sich verschlossen wie ein Safe, als er sie nach ihm befragte. Er würde gerne selber glauben, dass seine Neugier hinsichtlich Fowler rein beruflicher Natur wäre. Dass es ihn nicht unglaublich störte, dass sie sich mit einem verheirateten Mann eingelassen hatte, was sie in seiner Wertschätzung noch unterhalb einer Klapperschlange ansiedelte.


  »Ich muss Ihnen nicht alles erklären.«


  Sie bewegte sich bemerkenswert schnell in ihren High Heels. So schnell, dass er tatsächlich einen Zahn zulegen musste, um sie einzuholen.


  Sie hatte sich ihren Weg durch die Menge gebahnt, den Salon verlassen und war bereits ein gutes Stück in einem offenen Durchgang, bevor er sie endlich zu fassen kriegte. Mit mehr Zartgefühl, als er sich zugetraut hätte, umfasste er ihren Oberarm und drehte sie langsam zu sich herum.


  »Ich bin aus der Rolle gefallen«, sagte er und betrachtete ihren gesenkten Kopf.


  »Da haben Sie verdammt Recht.«


  »Hören Sie …« Unbeabsichtigt fuhr sein Daumen über die seidige Haut ihres Oberarms. »Es tut mir Leid.«


  »Zur Hölle mit Ihnen.«


  »Genau. Hören Sie, Jillian …«


  »Kümmern Sie sich einfach um Ihren Job, Garrett.« Als ihre Blicke sich trafen, hatte sie sich wieder gefasst, aber Wut flackerte in ihren grünen Augen wie Mörserfeuer durch eine Nachtsichtbrille. »Und sparen Sie sich Ihre Werturteile für diejenigen auf, die sie zu schätzen wissen. Und wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, ich gehe auf die Toilette.«
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  Viel mehr als ihr hinterherblicken konnte Nolan nicht tun.


  Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Mistkerl. Ihr einen Seitenhieb wegen Fowler zu verpassen war gemein gewesen. Ein echter Tiefschlag. Und in dem Moment hasste er sich dafür fast ebenso heftig wie sie ihn.


  Da er auch nicht gerade wie ein Märtyrer lebte, hatte er kein Recht, sich über die Handlungen anderer zu erheben. Das hatte sie nicht verdient … vielleicht musste er sie ja gerade deswegen bei jeder sich bietenden Gelegenheit triezen. Er wollte das Schlimmste von ihr denken, aber je mehr Zeit verging, desto weniger konnte er sein Tun rechtfertigen. Was nichts anderes hieß, als dass sein Schutzwall dünner wurde.


  Sie beeindruckte ihn, und er wollte verdammt noch mal nicht beeindruckt sein. Sie wollte ihn nicht um sich haben, ertrug es aber. Sie wollte ihm nicht bei der Liste helfen, hatte es aber getan. Sie war tough und glaubwürdig, während er immer noch wollte, dass sie fehlbar und verwöhnt wäre.


  Und er wollte, dass sie ihm einen plausiblen Grund nannte für Steven Fowler. Genau. Als ob ihn das auch nur im Geringsten interessieren würde. Das war der Haken, nicht wahr? Es interessierte ihn, und das gefiel ihm nicht.


  Er griff sich in den Nacken und ließ den Kopf kreisen. Und fluchte leise. Sie war ganz anders, als er erwartet hatte. Genau genommen fing er an, die Frau zu mögen.


  Nein, schlimmer. Er hatte so große Lust, mit ihr zu schlafen, dass er mit einem Dauerständer herumlief. Und das machte ihn so stinksauer, dass, wenn er nicht endlich einen klaren Kopf bekäme, er nicht länger in der Lage wäre, sie zu beschützen.


  Kümmern Sie sich einfach um Ihren Job, Garrett.


  Klar. Das wurmte noch zusätzlich. Sie wusste besser als er, was gut für ihn war.


  Er atmete tief durch, verschränkte die Hände vor sich, stellte sich breitbeinig hin und konzentrierte sich voll und ganz auf seine Aufgabe, während er in dem Korridor, der zu den Damentoiletten führte, auf Jillian wartete.


  Können nicht mehr problematische Stellen sein als, sagen wir, für eine ganze Kompanie ausreichen würde, entschied er mürrisch. Zu seiner Linken führte eine Wendeltreppe zu einem, wie es schien, leeren Loft. Zu seiner Rechten befand sich ein Bogendurchgang, flankiert von Tischen. Wahrscheinlich italienische. Und sehr alt. Und zweifellos mehr wert als sein miserables Versteck.


  Okay – hundertmal mehr wert als sein miserables Versteck, räumte er griesgrämig ein.


  Weiter hinten die Wand entlang führte ein eckiger Flur zu einer Bar, wie er durch Dallas’ Erkundigungen wusste, in der tatsächlich ein Porträt von Donald Trump in Tennisshorts und weißem Pullover mit V-Ausschnitt hing. Im Zentrum des Raumes, der seiner Meinung nach so etwas wie eine Empfangshalle darstellte und früher einmal das Wohnzimmer der Familie Post war, stand ein kolossaler Tisch mit kunstvollen Blumenarrangements, auf dem eine Schneckenskulptur aus Eis aufgebaut war und silberne Platten standen mit allem, was das Meer hergab, von Muscheln bis Shrimps, von Sushi bis zu diversen exotischen Fischen.


  Er nickte mehreren Gästen grimmig zu, die sich am Tisch anstellten und den Raum durch den Torbogen wieder verließen und in Richtung der Außenterrassen und des Rasens gingen, wo ein Partyzelt links neben einem riesigen, rechteckigen Swimmingpool aufgebaut war.


  »Wo, zum Teufel, steckt sie nur?«, murmelte er, kurz bevor Jillian aus der Damentoilette kam. Endlich. Sie steckte einen Lippenstift in eine glitzernde, perlenbestickte Handtasche, ließ diese zuschnappen und schloss sich ohne ein Wort oder einen Blick in seine Richtung der hinausströmenden Menge an.


  Trotz der Kälte, die sie ausstrahlte, als sie an ihm vorbeiging, streichelte die warme Nachtluft sein Gesicht. Ebenso ihr Duft. Wieder durchfuhr ihn heiße Lust. Der Wind, der den ganzen Tag über geweht hatte, hatte sich zu einer angenehmen Brise beruhigt, die ihr Haar in Wallung brachte und erst recht seine Vorstellungskraft.


  Er zwang sich dazu, alles zu verdrängen – ihren Duft, ihr Haar, ihr Kleid –, und konzentrierte sich auf die Umgebung, als sie über die marmorgeflieste Veranda gingen, sich nach links wandten und über eine mosaikgeflieste Treppe zu einer weiteren Ebene kamen, die zum Poolbereich führte.


  Der Platz war, sicherheitstechnisch gesehen, ausnahmsweise mal annehmbar, bemerkte er, als sein Blick prüfend den Rasen überflog. Wenn auch üppig ausstaffiert – Topfpflanzen, viel grünes Gras –, war das sorgfältig gepflegte Gelände zwar gedämpft, aber gut erleuchtet. Keine Büsche oder dunkle Ecken, in denen sich böse Jungs verstecken konnten.


  Jamaikanische Palmen raschelten in der milden Ozeanbrise, als er und Jillian das Zelt betraten, in dem alle 250 Teilnehmer Platz hatten. Viel Kristall. Viel Silber. Viel Klasse.


  Eine Matrone mit einem Plastikgesicht, gut erhalten – genau genommen kurz vor der Mumifizierung –, berührte mit zerbrechlichen, spindeldürren Fingern Jillians Schulter und zog sie in eine Pseudoumarmung. »Jillian, Darling. Wie schön, dich zu sehen.«


  »Hannah. Du siehst wundervoll aus.«


  »Danke, Darling. Und du, also … Du siehst umwerfend aus, wie immer. Ganz zu schweigen von deinen ganz unglaublichen Accessoires heute Abend. Bitte. Mach uns bekannt.«


  Nolan blieb an ihrer Seite wie ein guter Hund. jetzt war er schon Accessoire?


  »Hannah Baylor, Nolan Garrett. Mrs.Baylor ist die Sponsorin der heutigen Veranstaltung.«


  »Ist mir ein Vergnügen«, sagte er und verbarg seine Irritation hinter einem milden Lächeln, während Jillian sie miteinander bekannt machte.


  Gierige Habichtaugen unter schwerem Augen-Make-up glitzerten ihn an. »Sie sind eine willkommene Ergänzung am Arm unserer lieben Jillian. Sagen Sie mir, dass Sie ganz vernarrt sind in sie.«


  »Ein Mann müsste aus Stein sein, wenn er das nicht wäre.« Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, wie Jillian die Augen verdrehte. »Meine Beziehung zu Ms. Kincaid ist jedoch rein beruflicher Natur.«


  »Wie interessant.« Der Raubvogelblick von Mrs.Baylor schoss hin und her zwischen ihnen. »Was heißt beruflich?«


  Während Jillian ihn zuvor immer vage als Begleiter oder Kollegen vorgestellt hatte, sah er keinen Grund, Ausflüchte zu machen. Genau genommen war ihm sogar lieber, wenn bekannt wurde, dass jeder, der an Jillian herankommen wollte, erst ihn ausschalten musste.


  »Ich bin zu Ms. Kincaids Schutz da«, erklärte er und spürte, wie er eine Gänsehaut unter dem Smokinghemd bekam, als die Frau näher kam und ihm einen offenkundig verführerisch gemeinten Blick zuwarf.


  Wenn er sich nicht sehr täuschte, hatte Jillian schwer zu kämpfen, um ein Grinsen zu verbergen.


  »Schutz? Meine Liebe, gibt es da ein Problem?« Während die Frage an Jillian gerichtet war, ließen die Vogelaugen ihn nicht aus dem Blick; das Lächeln blieb unverändert. »Und mussten Sie sich mit irgendwelchen schrecklichen Personen herumschlagen, um so eine schlimme Prellung zu bekommen, Sie Armer?«, gurrte sie und berührte mit ihrer perfekt manikürten Hand seine Wange.


  »Es gibt kein Problem«, versicherte Nolan ihr, während er vergeblich versuchte, sich aus dem klauenartigen Griff von Mrs.Baylor um seinen Oberarm zu befreien. »Türknauf«, fügte er hinzu und wies auf seine Wange. »Überwachung kann ein Scheißjob sein.«


  »Hannah«, unterbrach Jillian elegant, »ich glaube, Blanche Winston versucht, deine Aufmerksamkeit zu erlangen.«


  Er war zu dankbar, um irritiert zu sein, dass Jillian ihn retten musste.


  Nach einem langen, sehr langen Blick – er hätte bei Gott schwören können, dass die Frau versuchte, ihn zu verführen – seufzte die auf sexuelle Attacke eingestellte Mrs.Baylor sehnsüchtig und folgte endlich Jillians Blick.


  »Ich schätze, ich bin ihr solange ich konnte aus dem Weg gegangen. Eine der Neureichen. Die Frau ist eine schreckliche Langweilerin«, informierte Mrs.Baylor sie mit erschöpfter Nachsicht. »Und dabei ist die Gesellschaft hier so … stimulierend.«


  Sie blinzelte ihm zu. Blinzelte, es war nicht zu glauben.


  »Wir unterhalten uns später«, versprach die Frau, und indem sie ein letztes Mal seinen Arm drückte, ging sie davon.


  »Ich glaube«, sagte Jillian und klang für seinen Geschmack viel zu belustigt, als sie zu einem Tisch neben dem Podium ganz vorn im Raum gingen, »dass Sie eine Bewunderin haben.«


  Er schnaubte. »Hilfe.« Er konnte nicht anders; er warf sicherheitshalber einen Blick über die Schulter, um sich davon zu überzeugen, dass Mrs.Baylor auch wirklich zur anderen Seite des Raums ging. »War sie wirklich echt?«


  »Oh ja.« Jillian lachte und genoss sein Unbehagen. »Zum vierten Mal verwitwet. Arthur soll im Bett gestorben sein … und nicht im Schlaf, wie der Klatsch behauptet.«


  »Oh Gott.« Er lachte gequält. »Ersparen Sie mir die grausamen Details. Wie alt ist sie? Hundertfünfzig?«


  Sie lachte auch, als er ihr einen Stuhl zurechtrückte und sie sich setzte.


  »Türknauf?«, grinste sie und schüttelte den Kopf.


  Lächelnd nahm er neben ihr Platz und begegnete ihrem belustigten Blick.


  Und für einen Moment, einen unachtsamen, ungeplanten, unerwarteten Moment teilten sie etwas, das nicht mit Groll begann und mit Wut endete. Teilten sie ihre Ansichten. Und es fühlte sich verdammt gut an.


  Zu bald wurden sie sich wieder ihrer Situation und des Moments bewusst. Der Umstände, die sie zusammengebracht hatten. Der unterschwelligen erotischen Spannungen, die keiner von ihnen zugeben wollte, die aber vorhanden waren und das Bild verzerrten.


  Sie war die Erste, die den Blick abwendete und ihn … was fühlen ließ?


  Was zum Teufel fühlte er?


  Er lehnte sich zurück und kratzte sich mit einem Palmwedel das Kinn. Jedenfalls nichts, was er gern zugeben würde. Nichts, was er auch nur in Betracht ziehen konnte.


  »Ich mag dieses einsame Zelt genauso wenig wie die Menschenmenge vorhin«, sagte er abrupt. »Wie lange müssen wir durchhalten, bevor wir aufbrechen können?«


  Ohne eine Miene zu verziehen hob sie ihr Wasserglas an die Lippen. Trank einen Schluck. »Ich glaube, wir haben fünf Gänge vor uns. Meine Rede dauert zwanzig Minuten. Sie können es sich ausrechnen.«


  Die Schärfe war wieder zurück in ihrer Stimme. Ohne Zweifel als Antwort auf sein Knurren. Fein. Gut. Sie befanden sich wieder auf vertrautem Terrain. Auf feindlichem. Unter Feindbeschuss hatte er immer am besten funktioniert.


  Er behielt während des gesamten Dinners die Menge im Blick, unterhielt sich nur, wenn es absolut unumgänglich war, und versuchte, alle bedrohlichen Möglichkeiten einzuschätzen. Je länger sich der Abend hinzog, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit – zumindest statistisch gesehen.


  Also musterte er weiterhin wachsam ihre Umgebung, vermied die auffordernden Blicke der Vogeldame Baylor und beobachtete Jillian. Er musste zugeben, dass er beeindruckt war von der Art, wie sie ihren Zuhörern in ihrer Rede schmeichelte. Eben noch hatte sie sie zum Lachen gebracht, gleich darauf waren sie den Tränen nahe, und die ganze Zeit über hörten sie ihr wie gebannt zu.


  Als sie unter begeistertem Applaus das Podium verließ, erhob er sich und rückte ihr den Stuhl zurück. Sie mussten weitere dreißig Minuten ausharren, da sie belagert wurde von nicht gerade wenigen Menschen, die sie beglückwünschen, ihr die Hand schütteln, ihr die Wange küssen und ihr, was bei mindestens zwei ruchlosen alten Knaben der Fall war, in den Ausschnitt schielen wollten.


  Jungs bleiben Jungs, dachte er ironisch und bewunderte Jillian dafür, dass sie die alten Esel mit liebenswürdiger Nachsicht behandelte.


  Endlich erhob sie sich und gab ihm das Zeichen zum Aufbruch.


  »Gott sei Dank. Die Baylor hat ihre Scheinwerfer auf mich gerichtet und ist schon unterwegs in unsere Richtung. Sehen wir zu, dass wir von hier verschwinden.«


  Mit einer Hand an ihrem Ellbogen führte er sie schnell aus dem Zelt über den Rasen. Sie hatten es schon bis in die Villa geschafft und wollten gerade den Aufenthaltsraum verlassen, als sie die Bremse zog.


  »Ich muss vorher noch mal auf die Toilette.«


  Er warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Haben Sie ein Problem oder was?«


  Sie errötete tatsächlich. »Ich bin immer ein wenig nervös, wenn ich öffentlich auftreten muss, okay?«


  »Das meinen Sie nicht ernst. Darauf basiert schließlich Ihre Karriere.«


  Sie sah ihn vernichtend an, drehte sich um und ging den Flur hinunter, der zur Damentoilette führte – was Hannah Baylor leider eine Möglichkeit eröffnete.


  Mist.


  Die alte Habichtkralle stellte ihn zwischen der Eisskulptur und der Champagnerfontäne, bevor er fliehen konnte. Sie verstand was von Jagd, das musste er zugeben. Sie bot ihm überdeutlich eine private Wohltätigkeitsveranstaltung an einschließlich Bett, bewies lebhaftes Vorstellungs- und erstaunliches Durchhaltevermögen, bis er endlich Jillian entdeckte, die wieder zurückkam.


  Nolan war noch dabei, sich zu entschuldigen, als er Jillian das erste Mal richtig ansah. Die lebhaften grünen Augen, die seinen Blick suchten und schließlich fanden, waren voller Entsetzen – heftig und unverstellt.


  Sein Adrenalinspiegel schoss in die Höhe. Sie hatte Probleme.


  Er rannte durch den Raum, während er automatisch nach der Pistole unter seiner Smokingjacke griff. Als er bei ihr war, umklammerte sie seine Hand wie ein Schraubstock.


  »Er ist … oh Garrett. Er ist tot.«


  Jillians zitternde, leise Stimme und die Art, wie sie seine Hand umklammerte, zeigten ihm das Ausmaß ihres Schocks und Entsetzens an.


  Nolan legte den Arm um sie und blickte nach unten. In der Hand, die nicht seinen Arm umklammerte, hielt sie eine Schachtel und ein zerknülltes Stück Papier. Die Schachtel war offen, und ja, er musste ihr Recht geben. Der Singvogel darin war tot, der zarte Hals war gebrochen, der kleine Kopf grausig verdreht.


  Er zog Jillian schützend an sich und führte sie quer durch den Raum in eine kleine Nische in der Nähe, schottete sie vor der Menge ab, die langsam mitbekam, dass etwas vorgefallen war. Sobald sie in der Nische waren, wand er ihr den Zettel aus der Hand und las die mit Schreibmaschine geschriebene Notiz – und da wurde er erst richtig stinkwütend.


  Es war ein kleines Mädchen, das hatte hübsche Locken.

  Wenn sie brav war, war sie sehr, sehr brav,

  aber wenn sie unartig war, war sie ganz garstig.

  Es wird ganz garstig, Jillian.

  Bevor ich mit dir fertig bin,

  wirst du dir deinen Tod wünschen.

  Dein Wunsch wird in Erfüllung gehen. Das kann ich dir versprechen.


  Dreckskerl.


  Während sie ihren Kopf an seine Brust presste, überflog Nolan die Gesichter in der Menge nach irgendwelchen Hinweisen … Schuldgefühle, Freude, Befriedigung. Nicht dass er wirklich erwartete, etwas Aufschlussreiches zu entdecken. Wer immer das hier getan hatte, war bestimmt schon längst weg, aber er suchte trotzdem.


  Als er sich wieder Jillian zuwendete, war sie kreidebleich. »Wer hat Ihnen das gegeben?«


  »Einer der Kellner. Als ich aus der Damentoilette kam.«


  »Würden Sie ihn wiedererkennen?«


  Als sie nickte, winkte Nolan einen Sicherheitsmann des Hauses zu sich, informierte ihn und bat ihn, das gesamte Bedienungspersonal zusammenzurufen. Fünf Minuten später bombardierte er den Kellner Brad Herman mit Fragen.


  Herman war Collegestudent. Und Nolan sorgte persönlich dafür, dass er am Ende der Befragung verschreckter war als Jillian damals.


  »Ich schwöre bei Gott«, beharrte der Junge mit immer schriller werdender Stimme, »ich wusste nicht, was darin war. Jemand hat das Päckchen in der Küche gefunden.«


  Hermans Blick schoss zwischen Nolan und dem Sicherheitsmann hin und her. »Mrs.Baylor … verdammt, sie ist den ganzen Abend über ständig in die Küche gekommen, hat wegen allem einen Aufstand gemacht, von den Kanapees bis zum Besteck. Einer der Chefköche, Robert, hat die Schachtel entdeckt. Vermutlich nahm er an, dass sie sie versehentlich vergessen hat, dass sie sie eigentlich Ms. Kincaid als Dank für ihre Rede geben wollte oder etwas in der Art.«


  Er fuhr sich mit zitternder Hand durch seine Igelfrisur. »Er hat sie mir in die Hand gedrückt und mir aufgetragen, Mrs.Baylor zu suchen und ihr die Schachtel zu geben, weil sie ihm sonst Feuer unterm Hintern machen würde. Ich stelle keine Fragen. Ich tue nur, was man mir sagt, verstehen Sie?


  Also machte ich mich auf die Suche. Konnte Mrs.Baylor nicht finden, aber ich hab Ms. Kincaid aus dem Klo kommen sehen, also gab ich sie ihr. Ich meine, schließlich stand ihr Name drauf, warum sollte ich sie ihr also nicht geben? Ich wusste nicht, was drin war. Ich schwöre. Ich hab nur getan, was man mir gesagt hat.«


  Der Junge war nur eine Schachfigur. Davon war Nolan überzeugt. Er war viel zu verängstigt, um etwas anderes zu sein. Nolan war ebenso überzeugt davon, dass der Hinterleger des Päckchens längst über alle Berge war. Er wollte zwar das Küchenpersonal noch ein bisschen befragen, aber er erwartete nicht, dass sie mehr wussten als der Kellner.


  Nolan blickte hinüber zu Jillian, die jetzt auf einem antiken Satinsofa saß. Neben ihr Hannah Baylor, gebührend entsetzt und überraschend mütterlich, als sie Jillians Hand hielt. Durch die Sorge, die sich auf Hannahs Gesicht spiegelte, sah sie kein Jahr jünger aus als die hundertfünfzig Jahre, die er ihr unterstellt hatte.


  Jillian sah aus, als würde sie gleich zusammenbrechen. Er musste sie hier herausholen, und das würde er auch tun, sobald er noch mit ein paar Ketten gerasselt hatte. Leider hatte allerdings niemand in der Küche jemanden das Päckchen dort hinlegen sehen. Außer dem Küchenchef waren dort ausschließlich Aushilfskellner und -köche, die nur Teilzeit arbeiteten, um sich das Studium oder die Miete zu finanzieren, und die an die Reichen und Verwöhnten gewöhnt waren. Sie waren ständig herumgeflitzt und hatten zugesehen, dass ja alle Platten immer gefüllt waren. Sie waren nur bezahlte Hilfskräfte. Sie vermieden jeglichen Augenkontakt. Sie machten ihren Job und befolgten Befehle, stellten keine Fragen.


  »Sie können sie genauso gut nach Hause bringen.« Der Sicherheitsmann, ein Steven-Seagal-Verschnitt inklusive Pferdeschwanz, nickte in Richtung Jillian. »Wir machen noch eine Hausdurchsuchung und sehen, was dabei rauskommt, aber ich schätze, das wird eine Pleite.«


  »Wenn Sie etwas finden, lassen Sie es mich wissen.«


  »Wollen Sie, dass ich es der Polizei melde?«


  Nolan schüttelte den Kopf. »Ich rufe den zuständigen Detective an und informiere ihn.«


  Als Nolan zu Jillian ging, hatte er ein ausgesprochen ungutes Gefühl im Bauch. Wer auch immer das getan hatte, hatte gerade bewiesen, Bodyguard hin oder her, dass er jederzeit an Jillian herankommen konnte. Was nur eines bedeuten konnte.


  Ab jetzt würden Jillian Kincaid und er so fest verbunden sein wie das Weiße auf einem Reiskorn. Sie würde keinen Atemzug tun, ohne dass er es wusste. Sie würde nicht pinkeln gehen, ohne dass er nah genug wäre, um ihr das Klopapier zu reichen. Sich nicht umziehen, ohne dass er ihr den Reißverschluss zumachte.


  Sie war jetzt schon sauer, dass er bei ihr wohnte? Mal sehen, wie sauer sie erst sein wird, wenn ihr aufgeht, was für ein Herz und eine Seele sie werden mussten, bis das hier gelaufen war.


  Grüne Augen blickten ihn an. Sanft wie die Dünung des Ozeans bei Sonnenuntergang.


  Sein Herz machte schon wieder einen Satz. Und Skippy erwachte zum Leben.


  Himmel. Warum hatte Darin Kincaid keinen Sohn?


  An einigen Tagen war es nicht nur seine Vergangenheit, an die John sich nicht erinnern konnte. Heute war einer dieser Tage. Heute Nacht war eine dieser Nächte. Manchmal, wenn die Kopfschmerzen kamen, brachten sie mehr als nur Schmerzen. Stahlen ihm mehr als seine Kraft. Sie brachten auch Verwirrung. Wie Diebe stahlen sie Stunden und die jüngsten Teile seines Lebens, schnitten ihn auch noch von dem Wenigen ab, was seine Existenz ausmachte.


  Er starrte an die rissige Decke seines Hotelzimmers und versuchte, sich zu erinnern … an alles. Er hatte heute Kopfschmerzen gehabt. Jedenfalls glaubte er, dass es heute gewesen war. Es muss heute gewesen sein … am späten Nachmittag. Vielleicht.


  Er rieb sich die Schläfen. Schloss die Augen und versuchte, sich zu erinnern. Er hatte einen Tagesjob gehabt … ja. Mit der Gärtner-Truppe von Jupiter. Das war eine der wenigen Arbeiten, die ihm zur Verfügung standen. Keine Papiere nötig. Keine Fragen. Barzahlung.


  Er hatte Palmen beschnitten. Und es war tagsüber gewesen.


  Aber jetzt war es dunkel. Er war in seinem Zimmer. Lag auf dem Bett und roch nach feuchtem Schweiß. Und er hatte keine Ahnung, wie er da hingekommen war.


  Die Tür wurde geöffnet.


  Er schoss hoch, sein Herzschlag raste.


  Mary.


  Er atmete aus. Entweder aus Erleichterung oder weil er sie duldete, er war sich da nicht sicher. Es spielte keine Rolle. Es war ihm egal.


  Er hatte ihr einen Zweitschlüssel gegeben. Weil sie ihn darum gebeten hatte, nahm er an. Weil ihn sonst niemand um etwas bat. Niemand gab ihm etwas. Außer ihr.


  Aber sogar Mary tat es nicht umsonst.


  »Baby. Was ist los?« Besorgt blickte sie ihn an, als sie auf ihn zuging und ihre Handtasche beiseite warf. »Oh John.« Ihre Hände zitterten, als sie ihn berührte. Sein Gesicht streichelte. Ihm beruhigend durch das feuchte Haar strich. Da, wo er saß. Allein. Und durch ein Labyrinth der Leere driftete. »Ist ja gut. Ist ja gut. Alles wird wieder gut.«


  Sie drückte sein Gesicht an ihre Brüste.


  Wärme. Leben. Wirklichkeit. Zu wirklich für ihn im Moment.


  Er zitterte auch, als er sie wegschob.


  Sie klammerte sich an ihn. Bedürftig. Klebrig.


  »Tu mir weh«, wisperte sie und stieß ihn aufs Bett. Setzte sich auf ihn.


  Ihre Finger zitterten, als sie seinen Reißverschluss öffnete, ihn mit den Händen umschloss, ihren weichen, geschickten Händen, und ihn anflehte, sie dafür zu bestrafen, dass sie nicht alles war, was er brauchte.


  Hinterher weinte sie.


  Er rollte weg von ihr, starrte teilnahmslos auf den Nachttisch und das Streichholzbriefchen, das da lag. Er konnte sich nicht erinnern, es vorher schon bemerkt zu haben. Oder es dort hingelegt zu haben. Ganz kurz wunderte er sich über den Namen – Mar-A-Lago – bevor er ihn und Mary verdrängte und in einen unruhigen Schlaf fiel.
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  Nolan trank sein Root Beer aus und warf einen Blick ins Wohnzimmer. Jillian saß barfuß mit angezogenen Knien in ihrem sexy Designerkleid auf dem Sofa.


  Sie sah angeschlagen aus. Und unendlich verletzlich. Ganz benommen, so wie Cinderella, die gerade entdeckt hatte, dass ihr Märchenprinz ein brutaler Mörder war.


  Er atmete tief durch und widerstand dem Bedürfnis, zu ihr zu gehen und sie in den Arm zu nehmen, was sie offensichtlich gebraucht hätte. Stattdessen öffnete er einen Knopf seines Hemds. Das Jackett und die Fliege hatte er abgelegt, sobald sie einen Fuß ins Penthouse gesetzt hatten. Die Manschettenknöpfe waren ihnen gefolgt, als er seine Ärmel hochgekrempelt hatte und geradewegs zum Kühlschrank gegangen war. Er musste sich dringend den Geschmack dieses Abends wegspülen.


  Es war fast Mitternacht. Sie waren seit knapp fünf Minuten in ihrem Penthouse, und sie hatte noch kein Wort gesagt. Das gleiche Schweigen wie zuvor im Wagen während der Rückfahrt füllte den Raum.


  Frustriert dachte Nolan an die Sackgassen, in die die Untersuchung im Mar-A-Lago geführt hatte, und tauschte seine Malzbierflasche gegen das Glas Wein, das er gerade für sie eingeschenkt hatte. Er überlegte kurz, ob er es in einem Zug hinunterstürzen oder nach etwas Stärkerem Ausschau halten sollte. Er hatte schon lahmere Ausreden benutzt. Sonnenuntergang. Sonnenaufgang. Selbstmitleid. Ja. Jammerlappen, der er war, hatte er jede Gelegenheit benutzt.


  Aber er war hier im Dienst. Und es ging nicht um ihn.


  Grimmig marschierte er ins Wohnzimmer und blieb vor dem Sofa stehen. Jillian starrte mit leeren Augen in die Glotze, viel zu konzentriert – besonders wenn man bedachte, dass sie gar nicht eingeschaltet war.


  Er hatte diesen Blick schon unzählige Male gesehen. Der starre Blick ins Leere. Es passierte jedem jungen Soldaten nach dem ersten Kampfeinsatz. Immer wenn die betäubende Erkenntnis einsetzte, dass Krieg etwas Hässliches, Tod etwas Reales war und am Ende nur Schicksal und Glück entschieden, ob sie am Leben blieben. Es gefiel ihm nicht, diesen Ausdruck bei ihr zu sehen.


  Sie war kein Soldat. Sie hatte sich nicht verpflichtet, den Feind zu bekämpfen. Sie hatte um nichts von dem hier gebeten. Und er war lieber so vorsichtig wie möglich, sonst würde er sich auch noch die geringste Chance bei ihr verbauen, denn was er in diesem Moment für sie empfand, ging weit über berufliches Interesse hinaus. Weit über Mitleid. Er hatte besitzergreifende Gefühle, obgleich er keinerlei Eigentumsrechte besaß. Hatte das dringende Bedürfnis, sie in den Arm zu nehmen, ihren Kopf an seine Brust zu schmiegen und etwas von seiner Kraft auf sie zu übertragen – und durfte sie doch nicht einmal berühren, außer um sie aus einer Gefahrensituation zu bringen.


  Was zum Teufel war los mit ihm? Er rieb sich das Gesicht. Vielleicht war es eine verspätete Reaktion auf die Art, wie sie ihn zuvor angeschaut hatte, auf ihn zugegangen war und diesen verdammten Vogel getragen hatte. Du meine Güte. Sie hatte geradezu gespenstisch ausgesehen, die Augen vor Entsetzen geweitet. Soweit er wusste, hatte sich der Mistkerl irgendwie Zugang zu ihr verschafft. Verdammt, er hatte damit gerechnet, Blut zu sehen. Ihr Blut. Und dieser Gedanke löste neue Besorgnis in ihm aus.


  »Hier.« Er hielt ihr den Wein hin, ließ sich Zeit, atmete einmal tief durch, um sich wieder zu sammeln, und geriet erst recht in Schwierigkeiten, als ein schmaler, glitzernder Träger von ihrer Schulter glitt.


  Allmächtiger, das Einzige, was er tun konnte, war hinzusehen. Und sich zu wünschen und darauf zu warten, dass sie ihn zurechtrückte. Das Problem war nur, dass sie überhaupt nicht zu merken schien, dass sie halb nackt dasaß.


  Aber er. Und als er die Hand ausstreckte und seinen Finger unter den Träger steckte, wusste er noch nicht, in welche Richtung er diesen Träger ziehen würde.


  Allein dieser kurze Kontakt – sein Finger auf ihrer warmen, seidigen Haut – erregte ihn derart, dass er fast in die Knie gesunken wäre.


  Zweifellos, um sie anzuflehen. Lehn dich an mich. Ich sorge dafür, dass es dir besser geht. Ich sorge dafür, dass wir beide vergessen, dass das Leben grässlich sein kann und dass Sex – heiß, schnell und rücksichtslos – alles vergessen lässt.


  Jedenfalls für eine kleine Weile.


  Ich glaub, ich spinne.


  Als sie hochsah und blinzelte, als wäre sie überrascht, ihn so nah bei sich zu sehen, zog er den Träger hoch.


  »Trinken Sie.« Er drückte ihr das Glas in die Hand.


  Dann trat er schnell zurück. Weit zurück.


  Mechanisch hob sie das Glas an den Mund und trank.


  »Mehr.«


  Sie nahm einen großen Schluck, riss sich zusammen und sah ihn an. »Was bedeutet das, dass diese Person so ein Risiko eingeht?«


  Sie hatte zwei Stunden Zeit gehabt, in der die Angst richtig schön hätte blühen, wachsen und gedeihen und ihre Selbstkontrolle wie ein Blutegel aussaugen können. Zwei Stunden, um aus dem Schock zu erwachen, hysterisch zu werden und sich als Opfer zu bedauern.


  Warum ich? Warum passierte das mir? Warum haben Sie ihn nicht geschnappt? Warum tun Sie nicht irgendwas?


  Er hatte mit jeder dieser Fragen und einigen mehr gerechnet. Mit Tränen, Jammern. Selbstmitleid. Und wieder einmal hatte er sie unterschätzt. Sie war weit davon entfernt, hysterisch zu werden. Stattdessen hatte sie es weggesteckt und die richtige Frage gestellt. Die einzig vernünftige Frage – dieselbe, die er sich auch gestellt hatte.


  Was bedeutete das? Es bedeutete, dass diesem Psychopathen einer abging dabei, mit ihr zu spielen. Es bedeutete mehr Ärger. Es bedeutete, dass ihr bestimmt nicht gefiele, was er ihr zu sagen hatte.


  Letzten Endes musste er gar nichts sagen. Sie hatte zwar etwas glasige Augen, aber sie hatte sich voll im Griff, als sie ihre eigenen Schlussfolgerungen zog.


  »Es war ein großes Risiko, mir so nahe zu kommen mit all den potenziellen Zeugen und der Möglichkeit, erwischt zu werden.«


  In ihrer Stimme lag eine gewisse Schroffheit, die ihm sagte, dass sie inzwischen eher wütend als verängstigt war. Gut gemacht, Mädchen, dachte er, schon wieder beeindruckt von ihrer Fähigkeit, sich nicht aus der Spur werfen zu lassen, sondern sich an den Riemchen ihrer Designerschuhe hochzuziehen und auf den nächsten Schlag gefasst zu machen.


  »Ja«, stimmte er ihr zu. »Dieser Zug riecht nach Dummheit, Selbstvertrauen oder Verzweiflung – suchen Sie es sich aus. Was auch immer, das Spiel ist noch gefährlicher geworden.«


  Sie schluckte, sah zum Fenster, das über die Stadt blickte. »Tolles Spiel.«


  Als sie ihn wieder ansah, sah sie wieder verletzlich und gejagt aus, und ihr sexy Gesicht war so weiß wie ihr Kleid. Nichts konnte eine Prinzessin schneller von der neuen und unangenehmen Realität überzeugen, dass es Unruhe im Volk gab, als die hautnahe, persönliche Erfahrung mit dem Tod.


  Sie hatte es noch nicht wirklich akzeptiert gehabt, das wurde ihm jetzt klar. Erst heute Nacht. Es war nicht nur die grässliche Botschaft mit dem toten Vogel – verdammt, als Reporterin musste sie schon Schlimmeres zu sehen bekommen haben, von Bränden über Autounfälle bis hin zu Morden. Diese Episode hatte sie wohl in einer Weise aufgescheucht, die nicht vergleichbar war mit den anderen. Der tote Vogel war ein böses Omen für sie. Erst als sie den Vogel sah, hatte sie wirklich akzeptiert, dass jemand ihren Tod wollte. Der Teil in ihm, der immer noch Bedauern fühlen konnte, bedauerte sie jetzt für das, was vor ihr lag.


  Mitleid und Bedauern hielten sie allerdings nicht am Leben. Aber er. Und im Moment brauchte er dringend mehr Abstand zu diesem entwaffnenden Blick. Das Problem war nur, dass er sich den Luxus von Abstand nicht leisten konnte.


  Wie das Weiße auf dem Reiskorn. Wie das Grün auf dem Grashalm. Wie das Laken auf einem Bett. Wie er auf ihr.


  Er stand auf und ging zu den hohen Fenstern, in denen die Lichter der Stadt in einem Meer von Schwarz glitzerten. Scheinwerfer krochen über die achtspurigen Autobahnen und erinnerten ihn daran, dass unter den Millionen Menschen, die in der ausufernden Metropole an der Küste von Florida lebten, er wahrscheinlich der letzte Mann wäre, dem sie sich aus einem anderen Grund zuwenden würde als dem, Schutz zu suchen.


  Okay. Nach außen hin hatte er also professionell reagiert. Innerlich allerdings verkrampfte sich sein Magen immer noch vor Furcht. Um sie. Nicht um seine Klientin. Um sie. Jillian. Eine Frau, die irgendwie im Verlauf von vierundzwanzig Stunden begonnen hatte, ihm etwas zu bedeuten, was seit unendlich langer Zeit nicht vorgekommen war. Eine Frau, die früher am Abend Halt bei ihm gesucht hatte, völlig aufgelöst war und sich an ihn geklammert hatte, als wäre er der Mann, der einzige Mann, dem sie vertraute oder vertrauen wollte, dass er sie beschützte.


  Und dieser Weg führte in die Irre.


  Der Adrenalinschub war vorüber, und jetzt war Schluss mit diesen Fantasien. Er war nichts weiter als ein bezahlter Helfer. Das war alles, was er je sein würde und sein konnte.


  Tolles Spiel, dachte Jillian wieder und starrte in ihr Weinglas. Ein tödliches Spiel.


  Ein Schauder überlief sie. Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder und hielt ihr Kristallglas fester. Sie wusste nicht einmal, was sie fragen sollte. Was sie denken sollte. Was sie fühlen sollte.


  Bis auf die Angst. Diesen Teil beherrschte sie blind. Sie hatte sich tief in ihr eingenistet und machte sie mürbe. Sie konnte die Erinnerung an diesen armen Vogel nicht abschütteln – oder sich noch länger etwas vormachen. Die Bedeutung des toten Vogels war ihr schmerzlich klar. Wer auch immer ihn getötet hatte, wollte ihr eine tödliche Botschaft senden. Er – oder sie – wollte auch sie töten.


  Bevor ich mit dir fertig bin,


  wirst du dir deinen Tod wünschen.


  Dein Wunsch wird in Erfüllung gehen. Das kann ich dir versprechen.


  Sie schloss die Augen – so, wie sie die Augen vor der Wahrheit verschlossen hatte, seitdem sie die erste Drohung zwei Wochen zuvor erhalten hatte.


  Dies war kein Scherz.


  Es war real.


  »Hat Sie hart getroffen, nicht wahr?«


  Sie musste ein wenig ertappt gewirkt haben, als sie den Blick hob und sah, dass Garrett sie von der Fensterfront aus beobachtete. Sein Blick wurde plötzlich weicher. So wie seine Stimme, als er die Hände tief in die Hosentaschen steckte.


  »Verleugnen gehört zur menschlichen Natur«, sagte er. »Es ist Teil des Anpassungsprozesses. Der springende Punkt ist, dass Sie jetzt im Bild sind. Aber es ist auch wichtig, dass Sie sich von dieser Drohung nicht zu tief herunterziehen lassen. Sie dürfen sich von der Angst nicht paralysieren lassen.«


  »Zu spät«, sagte sie mit einem zurückhaltenden Lächeln. »Die Grenze habe ich bereits überschritten.«


  »Dann hat er Sie genau dort, wo er Sie haben will.« Garretts Stimme zerbrach die Mauer des Terrors. »Dass Sie weglaufen, sich fürchten. Das werden wir nicht zulassen, okay?«


  In dem künstlichen Lachen, das sie ausstieß, lag ein guter Schuss Hysterie. »Sie sind vielleicht ein Optimist. Ich bin weit über das Stadium der Angst hinaus.«


  Halb betäubt wehrte sie sich gegen Vorstellungen von Butzemännern, die sich in ihrem Kleiderschrank versteckten, Wahnsinnigen, die unter ihrem Bett lauerten, Gefahr, die in den Augen von Fremden lag. Von toten Vögeln, hübsch als Geschenk verpackt.


  »Aber Sie sind auch stinkwütend.«


  Noch ein Lachen. Darin lag eine Spur Humor. »Oh ja, das ist irgendwo in diesem Durcheinander mit dabei.«


  Er grunzte anerkennend, das hätte sie schwören können.


  »Sie kommen schon wieder auf die Reihe.«


  Sie hatte angefangen zu zittern.


  Erst als sie Garretts starken Griff um ihre Schulter spürte, wurde ihr bewusst, dass er sich neben sie gesetzt hatte. Sie versteifte sich, wehrte sich aber nicht, als er sie leicht schüttelte und sie aufforderte, ihn anzusehen.


  »Sie kommen wieder auf die Reihe«, wiederholte er und drückte ihre Schulter.


  »Gut.« Sie holte tief Luft und atmete den Geruch des Mannes ein, der sie stirnrunzelnd anblickte mit Augen, die so blau waren wie ein Sommerhimmel. Er roch immer noch nach Salbei und Sex … aber jetzt war noch leichter Meeresgeruch mit dabei. Zusammen mit der Berührung seiner großen Hände, die ihre Schultern wie ein Schraubstock hielten, und der ungewohnten Freundlichkeit, die er zeigte, fühlte sie sich seltsam hin- und hergerissen zwischen Wohlbehagen und Unsicherheit.


  Das war nicht fair.


  Sie hatte schon genug Probleme – wieso musste er sich ausgerechnet jetzt entschließen, sich wie ein anständiges menschliches Wesen zu benehmen? Er versuchte tatsächlich, ja … nett zu ihr zu sein. Was sollte das nun wieder heißen?


  Es warf sie um zu einer Zeit, wo sie bereits auf schwankendem Boden stand. In diesem Moment wollte sie nichts weiter, als sich an diese solide Stärke und männliche Hitze zu lehnen, wie sie es im Mar-A-Lago getan hatte.


  In seinen Armen hatte sie sich sicher und beschützt und absolut aufgehoben und zu Hause gefühlt. Und die Grenzen zwischen dem, was war, und dem, was sie brauchte, hatten sich verwischt. Sie brauchte einen Mann, der sie hielt, und er war da gewesen. Aber das war vorhin. Jetzt war jetzt. Jetzt sah sie wieder die andere Seite der Medaille. Es war kein Mann gewesen, der sie gehalten hatte, sondern ein bezahlter Beschützer. Der seinen Job tat. Der für ihre Sicherheit sorgte. Der seinen Lohn verdiente.


  Es war ihr egal. Sie hatte es nötig, dass er ihn sich noch einmal verdiente. Gleich jetzt. Sie wollte, dass er sie in die Arme nahm. Und die Intensität ihres Wunsches, ihn zu bitten, sie wieder in den Arm zu nehmen, ängstigte sie beinahe ebenso wie die Todesdrohungen.


  Oh Gott. Das war nicht gut.


  Sie verlor die Kontrolle, und das gefiel ihr nicht. Die Kontrolle über ihr Leben. Die Kontrolle über ihre Gefühle. Allerdings ging es nicht so weit, dass sie der momentanen Schwäche nach starken Armen nachgab und ihre Aversion gegen diesen Mann vergaß.


  »Jillian?«


  Seine sanfte Frage ließ ihren Kopf hochschnellen. Die Sorge in seinen Augen ging ihr ans Herz … und ließ ihre Aversion dahinschmelzen.


  »Ich … es ist okay. Mir geht es gut«, stammelte sie und wusste nicht, wie sie mit dieser knisternden Spannung zwischen ihnen klarkommen sollte.


  »Es gebt Ihnen gut. Sagen Sie es. Glauben Sie es, dann ist es auch so.«


  »Also. Mit geht es gut«, sagte sie und schaffte es, ein wenig mehr Überzeugung hineinzulegen, als sie fühlte.


  Unerwartet drückte er ihre Schulter ein weiteres Mal freundlich.


  »Tja, mir nicht.« Er sprang auf. »Ich sterbe vor Hunger. Ich glaube, ich habe ein paar Eier im Kühlschrank gesehen. Ich mache zwar ein schlechtes Omelett, aber haben Sie Lust, etwas zu essen?«


  Sie blinzelte ihn an. Hatte sie Lust, etwas zu essen?


  »Ich … äh … verdammt.« Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten, hervorgerufen vom Ärger über die Situation. Von der Hilflosigkeit, dass sie sich so verletzlich fühlte. Von der Verwirrung über diesen neuen, zum Vorteil veränderten und total rätselhaften Nolan Garrett – ganz zu schweigen von ihren Reaktionen auf ihn.


  »Das ist schlecht, Kincaid. Dies sind ganz leichte Fragen. Was passiert, wenn wir zu den schwierigeren kommen? Egal. Versuchen wir es noch einmal. Sind Sie hungrig?«


  Sie würde um nichts in der Welt einen Bissen herunterbekommen, aber seine auffordernde Miene ermunterte sie zu nicken.


  »Gute Antwort. Und wissen Sie was? Leben wir gefährlich und fügen auch noch Käse hinzu. Tun wir was für unseren Cholesterinspiegel, bevor wir diesen Kotzbrocken erledigen.«


  Sie hätte beinahe gelacht – über diesen schnellen Wechsel von einem schweigsamen Gegner zu einem umgänglichen Berater –, aber wenn sie lachte, würde sie möglicherweise anfangen zu heulen, und das konnte sie auf keinen Fall zulassen.


  »Wie gut sind Sie?«, fragte sie ohne Umschweife, und sein Kopf fuhr hoch von der Arbeitsplatte, wo er Eier in eine Schüssel schlug.


  Das plötzliche Schweigen erzeugte eine Spannung, die körperlich spürbar war im Raum.


  Vor ihren Augen verwandelte er sich aus Mr.Einfühlsam in einen eiskalten Killer.


  »Keiner kommt an mir vorbei, Jillian.«


  Bei seinem Blick blieb ihr das Herz stehen, und Erleichterung konkurrierte mit unerwartetem Mitgefühl. Was musste er durchgemacht haben, fragte sie sich, dass er keine Skrupel hatte, alles zu tun, um sie zu schützen, auch für sie zu töten, wenn es sein musste?


  Sie blickte von ihm auf ihre Hände, dann wieder zurück zu ihm. »Dabei möchten Sie nicht einmal hier sein.«


  Was für eine Ironie! Heute Morgen hatte sie sich noch den Kopf darüber zerbrochen, wie sie ihn auf dem schnellsten Wege aus ihrem Penthouse und ihrem Leben vertreiben könnte. Jetzt hatte sie schreckliche Angst, dass er sie so schnell er konnte verlassen würde. Und das Tollste: Sie war sich nicht einmal sicher, was sie mehr erschreckte – der Verlust des Bodyguards oder der des Mannes.


  Des Mannes, der sie nicht einmal leiden konnte.


  »Ich war an vielen Orten, an denen ich nicht sein wollte.« Er hielt ihren Blick fest. Wollte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. »Das hat mich nie daran gehindert, meinen Job zu tun. Dies hier ist keine Ausnahme. Und die Tatsache, dass Sie mich nicht hier haben wollen, ändert nichts daran. Ich gehe nirgendwohin, bis diese Gefahr vorüber ist«, fügte er abschließend hinzu. »Also, ob es Ihnen gefällt oder nicht, ob Sie mich mögen oder nicht, spielt keine Rolle.


  Und ich wiederhole es noch einmal, damit es völlig klar ist. Keiner kommt an mir vorbei. Keiner kommt an Sie ran – verstanden?«


  Ja. Sie hatte es verstanden. Und was noch wichtiger war, sie glaubte ihm. Er würde sie mit seinem Leben beschützen.


  Als sie ihn beobachtete – ihren Beschützer, der ein schlechtes Omelett zubereitete –, betete sie zu Gott, dass es nicht so weit kommen würde.


  Zum ersten Mal, seitdem sie diese kühlen, blauen Augen erblickt hatte, die sie Freitagnacht angestarrt hatten, machte sie sich um jemand anderen Sorgen, als um sich selbst.


  … Der Vogelschwarm über ihnen glich angriffslustigen Moskitos und bot dem Black Hawk, der über der Absprungzone kreiste, Deckung. Nolans Ranger hingen an dicken Seilen am Bauch des Helikopters. Ihre Einheit sollte auf den Bodenkonvoi treffen, der sich schnell Richtung Ziel bewegte, und es dauerte verdammt viel zu lange mit dem Abseilen. Schließlich spuckte der Heli den letzten Mann aus.


  Nelson seilte sich blind ab, seine Stiefel prallten auf den Boden, während die Rotorblätter den Sand aufwirbelten.


  »Lauf! Lauf! Lauf!«


  Er ergriff den jungen Ranger bei der Schulter und führte ihn gebückt und im Zickzack zu dem ausgebombten Haus, wo der Rest der Mannschaft auf ihn und den nächsten Befehl wartete.


  Ein starkes Widerstandsnest hatte verheerenden Schaden unter der Bevölkerung und den in der kleinen Ortschaft nördlich von Mossul stationierten US-Streitkräften angerichtet. Zwei Marines und ein irakischer Übersetzer waren in den vergangenen vierundzwanzig Stunden gefangen genommen worden. Seine Einheit sollte sie mit einem Überraschungsangriff im Schutz der Dunkelheit befreien.


  Nur dass sie selbst überrascht wurden. Sie waren mitten in einem Großangriff gelandet, und es sah so aus, als ob jeder Anhänger der Fedajin und der Baath-Partei im Umkreis von hundert Meilen aus seinem Rattenloch gekrochen wäre, um mitzumischen.


  Der Feuerstoß einer Panzerfaust ließ ihn hochblicken zum Black Hawk. Die Rauchfahne der Granate schoss empor in Richtung Helikopter. Er wartete auf die ohrenbetäubende Explosion, aber die Granate verfehlte ihr Ziel. Der große Vogel drehte ohne einen einzigen Kratzer dröhnend ab, während am Boden wie verrückt gefeuert wurde und wohl an die hundert Befehlsschreie von der zwanzig Kilometer entfernten Combat Control in seinen Kopfhörern zu hören waren.


  Als sie endlich das verlassene Haus erreichten, stieß er Nelson so heftig durch die Tür, dass der Obergefreite mit dem Gesicht nach unten auf dem dreckigen Boden landete.


  »Him-mel, Sarge«, stotterte der Ranger, spuckte Sand aus und rappelte sich auf. Der junge Mann grinste, seine weißen Zähne leuchteten in der schmuddeligen Dunkelheit. »Ein kleiner Schubs hätte auch …«


  Nelson kam nie dazu, seinen Satz zu beenden. Er ließ sein M4 fallen und umklammerte mit beiden Händen seinen Hals. Ströme roten Bluts schossen durch seine Finger.


  Seine Augen waren weit aufgerissen vor Überraschung. Vor Verwirrung. Vor Schock. Dann vor entsetztem Bewusstsein, dass er so gut wie tot war, dass sein Leben quasi aus ihm rausgepumpt wurde.


  »Ramirez!«


  Der Sanitäter war an Nelsons Seite, bevor der zu Boden sank, aber jeder anwesende Ranger wusste, dass der Arzt nichts für ihn tun konnte. So viel Blut konnte nur eins bedeuten: Ein Heckenschütze hatte die Hauptschlagader des Rangers verletzt.


  »Mom.« Gurgelnd kam dieses eine Wort zusammen mit dem blubbernden Blut aus Nelsons Mund.


  Minuten später hatte sein Herz aufgehört zu schlagen.


  In dem Haus stand oder kniete sein Team in verblüfftem Schweigen. Es hätte jeden von ihnen erwischen können … und alle wussten es. jeder Ranger war erleichtert, hatte Schuldgefühle und spürte das überwältigende Gefühl seiner eigenen Sterblichkeit. Und jeder Mann – einige, wie Nelson, fast noch Kinder – dachte an seine Mutter und an zu Hause.


  Draußen hörte man die ersten Panzer heranrumpeln, deren Kaliber-fünfzig-Geschütztürme feuerten.


  Nolan musste dafür sorgen, dass sie sich verdrückten.


  »Raus hier«, befahl er und rüttelte seine Männer auf. »Sofort! Köpfe einziehen! Los geht’s!«


  Nolan lag im Dunkeln, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.


  Er war hellwach. Seit Stunden beobachtete er, wie der Ventilator an der Decke Runde für Runde drehte, während die Nacht wieder und wieder in derselben quälenden Zeitlupe vor ihm ablief. Heute war es die Nacht nördlich von Mossul. In anderen Nächten war es Tikrit. In wieder anderen waren es die finsteren Löcher von Afghanistan.


  Er fragte sich, ob es so auch für seinen Vater war. Verdammt, und für Ethan und Dallas. Sie hatten alle genug Kämpfe gesehen in ihrem Leben. Sie sprachen nicht darüber. Keiner tat es.


  War es für sie also das Gleiche? Jede Nacht? So regelmäßig wie ein Uhrwerk? Wie ein alter, treuer Gefährte, dachte er zynisch. Die Sonne ging unter. Die Albträume begannen. Und wie praktisch. Er musste nicht mal einschlafen, um sie erneut zu erleben.


  Er drehte den Kopf und warf einen Blick auf die Uhr.


  Fünfunddreißig Minuten nach vier.


  Konnte Nelsons Mutter nach all diesen Monaten auch immer noch nicht schlafen? Und sein Vater? War die Stille in ihren Nächten ebenso laut wie die in seinen Nächten?


  Versuchten sie, sich die Todesszene so klar vor Augen zu führen, wie er die roten Ziffern der Digitaluhr neben dem Bett erkennen konnte? Fragten sie sich, wo genau ihr Sohn seinen letzten Atemzug getan hatte? Ob er Schmerzen gehabt hatte? Wer bei ihm gewesen war? Wer von ihnen sein Freund gewesen war? Begriffen sie, dass er ein gut ausgebildeter, gestandener Soldat gewesen war, der einfach nur das Pech gehabt hatte, von einem Heckenschützen erwischt worden zu sein? Ein »Glückstreffer«?


  Ob es sie interessierte, dass die Kinder, die in dem Ort lebten, jetzt zur Schule gehen konnten? Dass ihr Sohn gestorben war, damit diese Kinder möglicherweise so erzogen werden konnten, dass sie ihr Land eines Tages ein Stück weit mehr auf den Weg zur Demokratie führen würden? Oder zu heiligen Kriegern mit Hass auf Amerika?


  Müde bis auf die Knochen setzte er sich aufrecht hin. Müde der Kriege, die er geführt hatte. Müde der Toten, die er gesehen hatte. Müde der Notwendigkeit des Ganzen. Und der Notwendigkeit, dass Jungs wie Nelson im Namen der Freiheit ihr Leben lassen mussten.


  Die Füße auf dem Boden, die Ellbogen auf die Knie gestützt, fuhr er sich mit den Händen durchs Haar und unterdrückte den starken Impuls, Sara anzurufen. Sara … deren Ehemann zurückgekehrt war aus dem Irak. Und dennoch gestorben war.


  Nelsons Tod quälte ihn. Wie auch die der anderen. Steubbing. Gonzalez. Tapfere Männer, die das getan hatten, woran sie glaubten. Tapfere Männer unter seinem Kommando. Soldaten, die er so gut vorbereitet hatte, wie er es nur konnte. Obgleich er um sie trauerte, hatte er sie doch nicht retten können. Krieg war schließlich Krieg.


  Will war eine andere Geschichte.


  Will war auch Soldat gewesen. Er hatte den Irak überlebt und war heimgekehrt.


  Nolan hätte es kommen sehen müssen. Er hatte gewusst, dass Will gefährdet war. Sogar noch nach der Heimkehr nach Fort Benning hatte er diesen Blick gehabt. Diese funkelnde Intensität darin. Die, die einen guten Soldaten aus ihm machte, der so lange trainierte, bis er instinktiv reagierte. Entgangen war ihm aber, dass Will diese intensive Spannung auch zu Hause nicht abgelegt hatte.


  »Weißt du, was mich aufregt?«, hatte Will sowohl zu sich selbst als auch zu Nolan gesagt, als sie den zweiten Tag wieder in den Staaten waren. »Dumme Menschen. Dumme Menschen, die dumme Sachen machen.«


  Ja. Nolan hatte ihn verstanden. Alles, woran du seit Monaten dachtest, war, nach Hause zu kommen. Dann warst du zu Hause. Es hätte so einfach sein müssen. Aber das war es nicht. Wie Will schon sagte: Die Leute waren dumm. Sie stellten dumme Fragen.


  Hast du jemanden getötet? Was hast du dabei gefühlt?


  Du liebe Güte. Was waren das nur für Fragen?


  »Und diese Massen«, war Will fortgefahren. »Ich hasse Menschenmassen … und Menschen, die wollen, dass ich meine Gefühle zeige. Was soll denn der Scheißdreck?«


  Es war der Abend nach einer dieser, wie die Soldaten es scherzhaft nannten, »Schlag nicht deine Frau«-Sitzungen, in denen ihnen geholfen werden sollte, mit dem Kampfstress fertig zu werden und sich wieder an das Zivilleben zu gewöhnen.


  Will hatte seine Frau nicht geschlagen.


  Stattdessen hatte er auf sie geschossen. Und sich anschließend selbst erschossen.


  Jetzt hatten die Jungs keinen Daddy. Sara würde sich vielleicht nie wieder ganz erholen, und Will – den Nolan hätte retten müssen – war tot.


  Er ging langsam zum Badezimmer und machte das Licht an. Das Wasser aus dem Wasserhahn war kalt. Er fing es mit beiden Händen auf und führte es zum Gesicht.


  Endlich richtete er sich auf. Sah sich im Spiegel an.


  Weiter hinten im Flur verließ sich jemand anderes darauf, von ihm beschützt zu werden.


  Und der Mann, der ihn aus dem Spiegel anstarrte – mit hohlen Augen und kampfesmüde –, wusste trotz seiner Beteuerung nicht, ob er es noch vermochte, sie vor dem Sterben zu bewahren.
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  »Du wirkst so abwesend, Jillie.«


  Die Stimme ihres Vaters holte Jillian, die in Gedanken wieder bei dem Desaster der vergangenen Nacht im Mar-A-Lago war, zurück in die Gegenwart. Sie war in Golden Palms, auf dem Besitz der Kincaids in Palm Beach. Zum Mittagessen.


  Von einem Albtraum in den nächsten.


  Sie holte tief Luft, um sich für das Kommende zu wappnen, blickte hoch von ihrem Suppenteller und hatte sofort ein schlechtes Gewissen, als sie die Besorgnis in den Augen ihres Vaters sah. Seine größte Sünde war, sich zu viele Sorgen zu machen. Und ihre größte war es wohl, ihm das nicht nachzusehen. Dieses Gefühl lag im Streit mit dem, was sie für ihre Mutter empfand, gleichauf.


  Sie wusste nie, welche Clare Kincaid sie antreffen würde – die Frau, die sich manchmal mit Kopfschmerzen zurück ins Bett verkroch und in tiefe Depressionen versank, oder die Königin der Gesellschaftsbälle.


  Heute schien einer der guten Tage ihrer Mutter zu sein. Sie war ebenso poliert wie das Silber, glänzte wie das Kristall auf dem sorgfältig gedeckten Tisch im Esszimmer, wie es, so weit ihre Erinnerungen zurückreichten, stets die Norm gewesen war.


  »Das Personal würde tratschen«, hatte Clare ärgerlich tsstss gemacht, als die zwölf Jahre alte Jillian gefragt hatte, ob sie nicht einmal, nur ein einziges Mal von Papptellern in der Küche essen könnten.


  Die öffentliche Wirkung war das Wichtigste für ihre Mutter. In ihren späten Fünfzigern mit smaragdgrünen Augen und perfekt frisierten, roten Haaren war Clare Kincaid sehr schön in ihrer zerbrechlichen, porzellanpuppenartigen Erscheinung.


  »Jillie, Schatz. Geht es dir gut?«, fragte ihr Vater drängend, wobei sich sein Stirnrunzeln noch vertiefte.


  Jillian wurde bewusst, dass sie wieder in Gedanken gewesen war, zwang sich ihm zu Gefallen zu einem Lächeln und nahm ihre Suppe wieder in Angriff, den zweiten Gang des ausgedehnten Mittagessens.


  »Ich dachte gerade, wie nett von Kenneth, extra für mich Spargelsuppe zu machen. Sie ist köstlich, wie immer. Sagt ihm bitte, dass sie exzellent ist. Es wäre sehr nett, wenn du mir das Rezept besorgen könntest«, wandte sie sich an ihre Mutter.


  Was natürlich lächerlich war, aber das Beste, was ihr spontan einfiel. Ihre Kochkünste beschränkten sich darauf, die Mikrowelle richtig zu programmieren, um ihr Fastfood zu erwärmen.


  »Betrachte es als erledigt, meine Liebe.« Ihre Mutter lächelte sie an. »Obgleich du sie jederzeit haben könntest, wenn du zu uns zum Essen kämst. Es ist eine so nette Überraschung, dich hier zu haben, Jillian. Wir sehen dich viel zu selten.«


  Sie hätten sie auch heute nicht zu sehen gekriegt, wenn nicht ein früher morgendlichen Anruf ihres Vaters sie und Garrett nach Golden Palms beordert hätte. Um es mit Garretts Worten auszudrücken, sie hätte dieses Essen nur zu gern ausfallen lassen. Er hatte ihr eröffnet, dass Sonntagslunch mit ihren Eltern von jetzt an regelmäßig auf ihrem Terminplan stünde, solange ihr Vater ihn bezahlte.


  Home sweet home. Dreiundvierzigtausend Quadratmeter kalte, prunkvolle Eleganz, tropische Gärten und üppige landschaftliche Anlagen. Der Besitz am Ozean war das Monument des verlegerischen Erfolgs ihres Vaters, für ihre Mutter die Eintrittskarte für den ersten Platz in der High Society von Palm Beach und für Jillian die Quelle einiger ihrer schlechtesten Erinnerungen – trotz der letzten beiden Wochen.


  Gott. Ihr Leben wurde bedroht, und hier saß sie und bedauerte ihr Pech, als armes, kleines, reiches Mädchen geboren worden zu sein. War das nicht jämmerlich?


  Eines Tages, das schwor sie sich, würde sie dieses Gemisch aus Liebe, Schuldgefühl und Verbitterung, das ihre unregelmäßigen Besuche zu Hause immer begleitete, in den Griff bekommen. Sie musste nur einen Fuß ins Haus setzen, und all die Jahre der väterlichen Dominanz erstickten sie geradezu, quälte sie aufs Neue der instabile Gesundheitszustand ihrer Mutter.


  Genug. Sie fragte sich, wie Garrett es aushielt. Er kam ihr nicht gerade vor wie ein Mann, der sich leicht beeindrucken oder einschüchtern ließ, aber Golden Palms konnte schon entmutigend wirken. Genauso wie eine dieser übertriebenen Essenseinladungen ihrer Mutter. Und dann war da schließlich noch die doppelte Bedrohung durch den gemeinsamen Auftritt ihrer Eltern und die Dynamik, die so ein gestörtes Familientreffen entwickeln konnte.


  Sie warf ihm einen Blick zu über den Tisch hinweg. So was von gestört!


  Sie war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte, als sie ihn heute Morgen beim Kaffeemachen getroffen hatte, aber es war bestimmt nicht diese abrupte Kehrtwendung gewesen. Auffallend abwesend war der nette Kerl, der anscheinend aufrichtig Anteil genommen hatte an ihrer Verfassung. Sie war total am Boden zerstört gewesen von der letzten Drohung. So sehr offenbar, dass er sich ihr gegenüber tatsächlich menschlich verhalten hatte. Sein Quantum musste allerdings aufgebraucht sein, denn welches Bedürfnis ihn auch immer hatte nett sein lassen, es war zusammen mit dem Omelett verschwunden, das er vertilgt hatte, während sie ihr Essen auf dem Teller nur hin und her geschoben hatte, bevor sie sich leise entschuldigte.


  Er hatte nichts gesagt, aber er hatte sie beobachtet, nachdenklich und ernst, als sie weggegangen war und die Schlafzimmertür hinter sich geschlossen hatte.


  Heute konnte sie Garretts Verfassung eindeutig einordnen: eine Nebelwand.


  Der wirkliche Nolan Garrett war wieder da. Stoisch, ruppig und arrogant. Fein. Okay. Sie hatte es kapiert. Er hatte einen Job zu erledigen. Sie begrüßte es, dass er so professionell war und eine gewisse professionelle Distanz brauchte. In dieser Hinsicht hatte sie auch einen Job zu erledigen: das hier lebend zu überstehen. Die Kontrolle über ihr Leben zurückzugewinnen. Und ihre Chancen standen besser, wenn sie einen klaren Kopf behielt – wozu sie ihre ungewollte Zuneigung zu ihm sowohl ignorieren als auch verleugnen musste und auch das, was sie inzwischen als erzwungene Abhängigkeit von ihm betrachtete. Nun, da er sich wieder wie ein Vollidiot benahm, war es sehr viel leichter geworden. Für freundliches, rücksichtsvolles Verhalten und sie zu bekochen wurde er nicht bezahlt.


  Aber auch nicht für das Geräusch, das sie aus seinem Schlafzimmer gehört hatte, als sie letzte Nacht in die Küche gewandert war, um sich etwas zu trinken zu holen. Es war nicht gerade ein Schrei gewesen. Mehr etwas wie ein gequältes Stöhnen.


  Bis eben hatte sie es vergessen. Vergessen, dass sie ganz nah zur Tür getreten war, die Hand schon auf den Türgriff gelegt hatte und beinahe hineingegangen wäre, um nachzusehen, ob ihn die gleichen Albträume geweckt hätten wie sie.


  Wahrscheinlich nicht. Ein Mann wie Garrett hatte ohne Zweifel seine eigenen Dämonen, die ihn quälten.


  »Was genau machen Sie noch, Mr.Garrett?«, fragte Clare Kincaid mit distanzierter Höflichkeit, und ihre Frage machte Jillian bewusst, dass ihre Gedanken schon wieder woanders waren.


  »Nolan ist ein Bekannter von mir«, mischte sich ihr Vater ein.


  Ihr Vater tauschte Blicke sowohl mit Jillian als auch mit Garrett aus. Es war abgemacht, dass ihre Mutter nichts von den Drohungen erfahren sollte. Jillian war froh darüber. Auch wenn ihre Mutter großen Wert auf Schicklichkeit legte, so konnte sie doch auf eine Art melodramatisch und theatralisch werden, die jede italienische Oper in den Schatten gestellt hätte.


  »Dennoch ist er heute als Jillians Gast hier«, spekulierte ihre Mutter, wobei ihr Tonfall sagte, dass sie Garrett als Gast an ihrem Tisch akzeptiert hatte, ob er aber dahin gehörte, war noch offen.


  Während Garrett sein Markenzeichen Schwarz trug – ohne Schulterhalfter und Pistole –, hatte Jillian sich für gelbe Caprihosen und ein Tanktop mit Blumenmuster entschieden. Im Kontrast dazu saß ihre umwerfend aussehende Mutter am anderen Ende des riesigen, polierten Mahagonitisches in fließendem, grauem Silber mit Perlenkette, und ihr Gastgeberlächeln war freundlich, aber reserviert. Ihre delikate Eleganz war die perfekte Ergänzung zu der gebieterischen Präsenz von Jillians Vater.


  »Und wie habt ihr beide euch kennen gelernt?«


  »Das kam durch mich, Cläre.« Jillians Vater tupfte sich mit der Serviette den Mundwinkel ab und sprang ihnen wieder zu Hilfe.


  Mit zweiundsechzig war Darin Kincaid immer noch ein attraktiver Mann. Sein Haar war silbergrau, sein Körper gut proportioniert und gebräunt. Aber es waren seine Augen – meergrau und ein stahlharter Blick –, die einen fesselten. Aus ihnen sprach nicht nur seine intellektuelle Gewieftheit, sondern auch seine ganze gebieterische Stärke und Macht.


  Soweit Jillian wusste, hatte er nur zwei Schwächen. Ihre Mutter war eine davon; sie war die andere.


  »Durch dich, Liebling?«


  »Ich versuche, Nolan zu überreden, über seine afghanischen und irakischen Erfahrungen zu schreiben und es bei uns zu veröffentlichen. Ich dachte, Jillian könnte ihm vielleicht seine Einwilligung abschmeicheln.«


  Jillian hatte sich schon gefragt, wie er Garretts Anwesenheit erklären würde.


  »Oh, Sie sind also Autor«, fuhr Clare fort. »Wie faszinierend. Und welchen Part, wenn ich fragen darf, haben Sie gespielt in diesen grässlichen Konflikten? Waren Sie Botschafter?«


  »Oberfeldwebel Garrett ist Soldat. Verzeihung. War Soldat. Ein hoch dekorierter Kriegsheld. Er hat einmal seine Rangereinheit in eine schwer bewaffnete Taliban-Hochburg geführt, sie ausgelöscht und damit die Bedrohung einer ganzen Stadt mit wenig mehr als Mut und einem Kampf Mann gegen Mann abgewendet.«


  »Oh. Du liebe Güte.« Stirnrunzelnd betrachtete Jillians Mutter Garrett neugierig – so wie man einen Pitbull an einer sicheren Leine betrachten würde.


  Garret verzog keine Miene und schwieg. Bis jetzt hatte er sich gut gehalten, aber jetzt fühlte er sich sichtlich unwohl. Genauso, wie er sich sichtlich unwohl gefühlt hatte, als Plowboy Freitagnacht Geschichten über seine Heldentaten zum Besten gegeben hatte.


  Wahnsinn. War es erst zwei Tage her, dass er sie in eine Biker-Bar mitten in eine Schlägerei geschleppt hatte? Dafür war er ihr immer noch etwas schuldig. Und jetzt schien, ehrlich gesagt, ein guter Zeitpunkt für eine kleine Rückzahlung zu sein. Schließlich war er derjenige gewesen, der darauf bestanden hatte, hierher zu kommen.


  »Daddy, ich glaube, Nolan ist dieses ganze Gerede über Heldentaten peinlich.« Sie lächelte zuckersüß, dann zog sie die Daumenschrauben an. »Aber es ist so faszinierend. Nolan, bitte, erzählen Sie uns mehr.«


  »Ich glaube nicht, dass Ihre Mutter noch mehr hören möchte«, meinte Garrett und blitzte Jillian mit einem Lächeln an, das man schwerlich als solches bezeichnen konnte. Es war keine Bitte um Themenwechsel, sondern die Drohung, es lieber zu tun, wenn sie wüsste, was gut für sie wäre.


  Ihr Antwortlächeln war ebenso klar: null Chance.


  »Also.« Ihre Mutter, die weder die unterschwelligen Spannungen noch den Augenkontakt mitbekommen hatte, betrachtete Garrett mit erneutem Interesse. »Sie können sprechen. Ich hatte schon befürchtet, dass Darin das gesamte Sprechen für Sie übernehmen wollte.«


  »Wenn ich eine Gelegenheit dazu habe, ja, Ma’am. Dann spreche ich für mich selbst.«


  »Und offensichtlich mit Sinn und Verstand. Dieses Gespräch über Krieg. Es ist alles ziemlich … erschreckend, nicht wahr?«


  »Und eignet sich schwerlich für eine kultivierte Unterhaltung«, stimmte Nolan zu und warf Jillian einen Blick zu, der besagte: ha, gesiegt. Dann forderte er sie auf: »Jillian, warum erzählen Sie uns nicht etwas über das aktuelle Stück, an dem Sie arbeiten?«


  »Oh ja, meine Liebe.« Offensichtlich erleichtert, dass sie nicht länger über so Besorgnis erregende Dinge nachdenken musste wie Dritte-Welt-Konflikte, ergriff Clare die Gelegenheit zu dem Themenwechsel, obgleich sie sonst kaum Interesse an Jillians Arbeit zeigte. »Kläre uns auf. Erst kürzlich habe ich Elizabeth Manchester von dieser kleinen Auszeichnung erzählt, die du letzten Herbst für eine deiner Reportagen bekommen hast. Wie hieß sie noch … Piedmont? Nein, das ist falsch. Hilf mir auf die Sprünge, Darling.«


  »Peabody. Sie hat den Peabody-Preis erhalten.«


  Jillians Kopf fuhr herum zu Garrett, als er die Tischgesellschaft informierte und fortfuhr, die Bedeutung dieses Preises zu erläutern.


  »Er wird für verdienstvolle Leistungen im Fernsehen verliehen.«


  »Ja, ja. Das ist es. Es war für etwas, was du über Kinder gemacht hast. Autositze für Kinder, ging es nicht um so etwas?«


  »Sicherheitsausrüstungen für Kinder ganz generell«, verbesserte Garrett wieder, und Jillian fiel beinahe die Kinnlade herunter vor Erstaunen.


  Interessant, dass dieser Mann, den sie weniger als achtundvierzig Stunden kannte, mehr über ihre Arbeit wusste als ihre Mutter, die ihrer Berufstätigkeit natürlich ablehnend gegenüberstand. Sie hielt immer noch die Hoffnung aufrecht, dass Jillian irgendwann diesen »schrecklich langweiligen Job« aufgeben und ihren rechtmäßigen Platz in der High Society von Palm Beach einnehmen würde.


  Was Garretts Interesse betraf, so lag kein Grund vor, deswegen aus dem Häuschen zu geraten. Er tat nur seinen Job. Wie ein guter Bodyguard hatte er seine Hausaufgaben gemacht und ihre Akte studiert. Und die Konversation von sich auf sie gelenkt. Sehr elegant.


  Sie hob eine Augenbraue. Touché.


  Er quittierte ihre Niederlage mit einem knappen Nicken.


  »Woran arbeitest du zurzeit, Jillian?«


  »Nichts Ungewöhnliches, Mutter. Ich verfolge die Geschichte eines Mannes mit einer Amnesie.«


  Ihre Mutter sah zunächst verblüfft aus, dann geringschätzig. »Warum, wozu das denn?«


  Eine weitere typische Reaktion von Clare. Indifferenz, die sich aus Desinteresse speiste.


  »Seine Geschichte hat mich gereizt. Er ist monatelang die Ostküste entlanggewandert und wusste nicht, wer er war, ob er eine Familie hat … womit er sein Geld verdient hat.«


  Clare schnaubte leicht. »Tja, es klingt alles ein bisschen schäbig, nicht wahr? Ich meine, was ist das für ein Mensch, der sich nicht einmal erinnern kann, wer er ist?«


  Jillian zählte im Stillen bis zehn und sammelte sich. Lächelte. »Jemand, der eine verheerende Kopfverletzung erlitten hat.«


  Clare verdrehte die Augen. »Und du glaubst ihm? Dass er sich an nichts erinnern kann?«


  »Um Himmels willen, Mutter, warum sollte jemand so etwas Traumatisches erfinden? Der Mann ist völlig verloren. Ich kann mir nicht vorstellen – ich kann mir nicht im Entferntesten vorstellen, wie schwierig es für ihn sein muss.«


  »Ich nehme an, dass du Recht hast«, stimmte Clare absolut geheuchelt zu, »aber glaubst du nicht, dass du deine Zeit mit etwas … ich weiß auch nicht, etwas Bedeutenderem verbringen solltest?«


  Wenn sie sich noch einmal auf die Zunge biss, würde sie anfangen zu bluten. »Ich beschäftige mich nun einmal mit Nachrichten, nicht mit Gesellschaftsbällen.«


  Ihre Mutter runzelte die Stirn. »Du bist immer schon ein dickköpfiges Kind gewesen.«


  »Dies ist ein alter Familienstreit«, mischte sich ihr Vater mit einem toleranten Lächeln ein. »Aber ich bin sicher, dass wir Mr.Garrett langweilen. Das Mittagessen war köstlich wie immer, Clare, aber wenn die schönen Damen uns bitte entschuldigen wollen, ich möchte noch ein paar private Worte mit Nolan wechseln. Du musst Jillian deine neuen Orchideen zeigen, Cläre.«


  »Das hast du sehr schön hingekriegt, Darling.« Clare lächelte ihren Mann strahlend an. »Du hast einen weiteren Mutter-Tochter-Streit vermieden, der auf Kosten unseres Gastes gegangen wäre. Ich entschuldige mich für unser rüpelhaftes Verhalten, Mr.Garrett. Komm Jillian. Dein Vater hat uns entlassen.«


  Sobald die Frauen außer Hörweite waren, fuhr Kincaid Nolan an:


  »Was zum Teufel war gestern Nacht im Mar-A-Lago los?«


  So weit die Politur und der Charme. Kincaid hatte die obere Kruste abgekratzt und zeigte sich ganz und gar unverstellt.


  Es war keine Überraschung, dass Kincaid eine direkte Verbindung zur Polizei von Palm Beach hatte. Jemand musste ihn gestern Nacht angerufen haben, nachdem Nolan Detective Laurens ins Bild gesetzt hatte, den Verantwortlichen für den Fall. Er fragte sich, wie viele Köpfe wohl rollen würden, bis sie diesen Mistkerl gefunden hätten.


  Kincaid schäumte, als Nolan ihm die Ereignisse aufgezählt hatte.


  »Und das nennen Sie Schutz?«


  Das war keine Frage. Es war eine Anklage.


  Kincaid hatte das Recht, sauer zu sein. Nolan hatte so viel damit zu tun gehabt, seine Libido unter Kontrolle zu bringen und Hannah Baylor aus dem Weg zu gehen, dass seine Wachsamkeit darunter gelitten hatte.


  »Sie war nicht in Gefahr«, versicherte er Kincaid, ohne sich zu entschuldigen. »Der Plan war, sie zu erschrecken.«


  »Und woher wissen Sie das?«


  »Weil es etwas Persönliches ist. Wer auch immer das tut, hat einen sehr persönlichen Grund. Er oder sie will dieses kleine Drama so lange wie möglich hinauszögern … und ihr zum Schluss Auge in Auge gegenüberstehen.«


  Kincaid musterte ihn lange und ausgiebig. »So wahr mir Gott helfe, wenn ihr auch nur ein Haar gekrümmt wird, können Sie gar nicht weit und schnell genug vor mir weglaufen.«


  Tja, Kincaids Standpunkt ist jetzt bekannt, dachte Nolan eine halbe Stunde später, als sie die Einfahrt nach Golden Palms hinter sich ließen, sich in den Verkehr einfädelten und zurück zu Jillians Penthouse fuhren.


  »Also … war es gut für Sie?«


  Nolans Kopf fuhr herum zum Beifahrersitz seines Mustangs. Jillian hatte die Augen geschlossen, die Haut um sie herum war total angespannt.


  »Sagen wir, dass ich ein völlig neues Verständnis dafür habe, warum Sie sich für mich entschieden haben.«


  »Bilden Sie sich nur nichts ein. Das geringere Übel ist immer noch ein Übel.«


  Er müsste lügen, wenn er behauptete, sich nicht auf ihren beißenden Sarkasmus gefreut zu haben. »Blaubart, ganz zu Ihren Diensten, Ma’am.«


  Mann. Nachdem er ihre Eltern persönlich kennen gelernt hatte, verstand er, warum sie nicht zurückkriechen wollte ins Nest, bis der Stalker gefasst war. Die häufige Aufnahme selbst kleiner Giftmengen kann durchaus zu Schäden führen. Eine zu häufige Berührung mit diesen beiden könnte dazu führen, dass sie genauso blutleer würde wie ihre Mutter oder so hart wie der alte Herr.


  Oder vielleicht auch nicht. Wenn er eines über sie gelernt hatte, dann dies, dass mehr an ihr war als mit bloßem Auge erkennbar. Viel mehr, was wahrscheinlich erklärte, warum sie so anders war als ihre Eltern! Außer im Aussehen. Sie hatte von beiden Elternteilen die besten Seiten geerbt, inklusive guter Knochen. Ihr Rückgrat war stark genug, um dem Mist, den sie austeilten, standzuhalten.


  Er wechselte die Spur und bog links in die Worth Avenue ein. Kincaid war gewieft, manipulativ und autoritär. Und ihre Mutter – Mann – er fragte sich ehrlich, ob ein lebendiges Herz oder eine Seele hinter dieser selbstsüchtigen Plastikfassade steckte. Auch ohne Jillians Akte hätte er gewusst, dass Clare Kincaid irgendwelche Drogen nahm. Er hatte den starken Verdacht, dass ihre Medikamentenmischung nicht nur Antidepressiva enthielt.


  Jillians tiefer Seufzer ließ ihn wieder zu ihr blicken, während er an der Ampel auf Grün wartete.


  »Manchmal reicht es, dass ich nur an Golden Palms denke, und es schnürt mir fast die Luft ab. Es ist Monate her, dass ich zuletzt an diesem Tisch gesessen habe, und dennoch fühlt es sich an, als wäre es gestern gewesen.«


  Sie blinzelte, sah hinaus auf den Verkehr, ohne ihn wahrzunehmen. Er überlegte, ob ihr bewusst war, dass sie laut dachte, etwas Persönliches aussprach, was sie später bedauern würde.


  Er hielt den Mund und fuhr weiter.


  »Man kann nicht wieder nach Hause. Wer auch immer das behauptet hat, war nie in Golden Palms. Man kann sein Zuhause überhaupt nicht verlassen. Jedenfalls hat mein Zuhause mich nie verlassen.« Sie schwieg. »Wie sehr ich auch versucht habe, daraus auszubrechen.«


  Er starrte geradeaus, aber aus dem Augenwinkel sah er, wie sie sich die Schläfen zwischen Daumen und Zeigefinger rieb.


  Sie stieß ein humorloses Lachen aus. »Und dennoch … liebe ich sie. Mann. Ein Psychiater hätte einen echten Feiertag mit mir auf der Couch.«


  Eigentlich fand Nolan sie ziemlich gesund, wenn man ihr Elternhaus bedachte. Und ziemlich verletzlich – entgegen seiner ursprünglichen Einschätzung.


  Kincaid war eine andere Geschichte. Außer dass er ein Sicherheits-Update gefordert und seine Erwartungen klar gemacht hatte, hatte er noch etwas anderes gezeigt. Der heutige kleine Ausflug ins Millionärsland hatte die Dinge in die richtige Perspektive gerückt.


  Er hatte Nolan gezeigt, wo sein Platz war. Ohne Wenn und Aber. Der Begriff stinkreich hatte eine völlig neue Bedeutung bekommen, nachdem er Kincaids Reich von nahem und persönlich erlebt hatte. Er würde diese Art von Reichtum nie begreifen. Mann, sie gaben wahrscheinlich in einem Monat mehr für Blumenarrangements aus, als er in einem Jahr bei der Army verdient hatte.


  Als er und Jillian wieder in ihrem Penthouse waren, hatte sich Nolan einige bedeutende Fakten klar gemacht. Er war nie etwas anderes gewesen als ein Arbeitnehmer – wenn auch im Moment eher widerstrebend. Er war ein echter Prolet, verdiente wenig, war schlicht. Bis zu dem Tag, an dem sein Bruder ihn aus seinem Vollrausch gerissen hatte, war er ein völlig fertiger Ranger gewesen … jemand, der kurz davor war, in den Alkoholismus abzugleiten und nichts weiter vorzuweisen hatte als eine Vergangenheit voller Gewalt und eine Zukunft ohne Sicherheit. Eine Zukunft, die im Moment nicht weiter reichte als sein gegenwärtiger Auftrag.


  All das führte zu einem mehr als offenkundigen Schluss. Ein Auftrag war alles, was Jillian Kincaid immer für ihn sein würde. Als sie ihn in der vergangenen Nacht mit ihren Blicken gesucht, als sie nach seiner Hand gegriffen hatte, als wäre er der Einzige für sie auf der Welt, der Einzige, der ihr jemals Sicherheit geben könnte, hatte er das vergessen. Er hatte es persönlich werden lassen.


  In dem Moment der Verwirrung hatte er sich gestattet zu glauben, dass tatsächlich mehr zwischen ihnen sein könnte. Was für ein verdammter Blödsinn. Frauen wie sie standen finanziell und sozial so weit über ihm, dass er schon bei dem Gedanken, wie weit er nach oben klettern müsste, um die gleiche Luft zu atmen, Nasenbluten bekam. Und er hatte sich doch tatsächlich schon mit ihr im Bett gesehen! Nie im Leben!


  Aber der echte Hammer war Folgendes: Er hatte diesen Job angenommen und alles verachtet, wofür sie stand. Und innerhalb von achtundvierzig Stunden hatte er all diese Dinge – die Haltung, den Schliff, die Prinzessinnen-Aura – zu respektieren gelernt.


  Er hatte sie auch nicht mögen wollen. Aber nachdem er gesehen hatte, woher sie kam und was sie aus sich gemacht hatte, und zwar aus eigener Kraft, fühlte er sich verdammt schuldbewusst. Sie hätte sich einfach nur treiben lassen können, aber sie hatte den harten Weg gewählt.


  Sie verdiente seinen Kummer nicht. Und erst recht nicht seine unzulänglichen Bemühungen, sie zu beschützen. Er hatte ihr letzte Nacht ein Versprechen gegeben. Er hatte ihr gesagt, dass keiner an ihm vorbei- und an sie herankäme. Er hatte es ernst gemeint. Er meinte es genauso ernst wie dieser Psychopath, der sie töten wollte. Er hatte es zugelassen, dass er sich persönlich engagierte. Trotz all seiner Anstrengungen.


  Persönlich engagiert zu sein würde sie aber nicht schützen. Sich von ihr zu lösen würde es tun.


  Ab jetzt würde er genau das tun. Ab jetzt würde er einen kühlen Kopf bewahren und die Dinge sauber trennen.


  Um den Job zu leisten, von dem er am meisten verstand, musste er sich wieder auf das Wesentliche besinnen. Er war nicht ihr Freund. Er war nicht ihre Klagemauer. Er war nicht ihr neuer Liebhaber.


  Jillian Kincaid war ein Job. Punkt.


  Und er war ein Eunuch.


  Er sah sie nicht. Er roch sie nicht. Er begehrte sie nicht.


  Er war ihr Beschützer. Ihr Bodyguard. Nicht mehr. Nicht weniger.


  Finster blickte Jillian über die Küchentheke hinweg zu ihrem Wohnzimmer, wo ihr Bodyguard auf dem Sofa vor sich hingrübelte.


  »Möchten Sie mir vielleicht sagen, was mit Ihnen los ist?«, fragte sie schließlich und ging mit ihrem Glas Wein hinüber ins Wohnzimmer.


  Er sah von seinen Notizen hoch, die er auf dem Tisch ausgebreitet hatte. »Ich arbeite nur.«


  »Sie arbeiten. Gut. Ist Ihnen klar, dass Sie seit zwei Stunden kein Wort gesagt haben?«


  Sogar als er antwortete, würdigte er sie keines Blickes. »Wusste nicht, dass Sie meine Zeiten stoppen.«


  Das reichte ihr. »Warum benehmen Sie sich so?«


  Endlich sah er von seiner kostbaren Liste der Verdächtigen auf, der Blick seiner blauen Augen verriet nichts als Langeweile und wie lästig ihm ihre Gegenwart war. »Wie soll ich mich denn benehmen?«


  »Oh, ich weiß nicht … vielleicht wie ein menschliches Wesen?«


  Er schoss ihr einen Blick zu. »Dieses Memo muss ich verpasst haben«, sagte er und wendete sich wieder seinen Notizen auf dem gelben Block zu.


  »Gibt es eine Regel oder etwas dergleichen, die besagt, dass wir nicht höflich zueinander sein dürfen?«


  Er gab einen abgrundtiefen Seufzer von sich. »Hören Sie, wenn Sie professionelle Bodyguard-Dienste wollen, dann kriegen Sie mich. Wenn Sie irgendwelche Speichellecker und Bewunderer wollen, schaffen Sie sich einen Hund an.«


  Sie stand einfach da. Wütend. Zitternd vor Wut. Und Verwirrung. Und mehr als nur ein wenig verletzt.


  »Ist noch was?«, fragte er in einem Tonfall, der nicht nur gelangweilt klang, sondern sie gleichzeitig auch vertreiben sollte.


  Vertreiben. In ihrer eigenen Wohnung.


  »Ja, es gibt noch was. Nehmen Sie Ihr verdammtes Root Beer von meinem Tisch, bevor es Flecken macht. Und räumen Sie die Pistole weg. Ich bin es leid, dass sie hier herumliegt.«


  Erwachsene Frau, die sie war, stürmte sie in ihr Schlafzimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Nachdem sie einige Minuten vor sich hin geknurrt und gemosert hatte, schloss sie ihren Laptop an, setzte sich aufs Bett und versuchte, an ihrer Reportage über den »Vergessenen Mann« zu arbeiten. Sie hätte zu gern gewusst, warum Garrett so tickte, und ärgerte sich gleichzeitig, dass sie sich überhaupt den Kopf darüber zerbrach. Er war genau der, als den sie ihn in der ersten Nacht spontan empfunden hatte: ein Mistkerl.


  Grummelnd klappte sie den Deckel ihres Laptops zu, griff zum Telefon und wählte Rachaels Nummer.


  »Wir sind die besten Freundinnen, richtig?«, sagte sie ohne weitere Einleitung, als Rachael sich meldete.


  »Okay«, antwortete Rachael misstrauisch. »Das letzte Mal, als du eine Unterhaltung mit diesen Worten eröffnet hast, waren wir sechzehn, und es endete damit, dass wir sechs Wochen Stubenarrest bekamen.«


  »Ich weiß, aber inzwischen sind wir erwachsen.«


  »Lass mich raten. Du hast immer noch Ärger mit dem Bodyguard?«


  Jillian hatte Rachael Sonnabendnachmittag angerufen und ihr von dem neuen Bodyguard erzählt, inklusive der Art und Weise, wie er sie halb zu Tode erschreckt, in eine Biker-Bar geschleppt und die arme Lydia behandelt hatte.


  »Ich verstehe diesen Mann einfach nicht, Räch«, jammerte sie und war sich ihres Gejammers bewusst, was ihr aber piepegal war.


  »Was genau verstehst du nicht?«


  Jillian ließ sich auf den Rücken fallen und starrte empört an die Decke. »Also, zunächst einmal ist er unhöflich, aufdringlich, arrogant und primitiv. Und das sind noch seine besten Eigenschaften. Wenn er mich gerade mal nicht herumkommandiert, ist er so stoisch wie ein verdammter Mönch. Und er trinkt Malzbier. Malzbier.«


  »Also, dafür verdiente er wirklich, ausgepeitscht zu werden«, lachte Rachael. »Aber was ist mit den wichtigen Dingen? Du hast mir beispielsweise noch nie verraten, wie er aussieht. Sieht er mehr wie Hektor aus oder wie Kevin Costner in dem Film?«


  »Wie Hektor? Nein. So nicht. Ehrlich gesagt sieht er besser aus, als gut für ihn ist, wenn du es genau wissen willst.«


  »Gut? Sagtest du gut?«


  »Nun ja … ja. Okay, nicht gut. Um richtig gut auszusehen sind seine Züge zu hart. Hör zu – es spielt keine Rolle, wie er aussieht. Entscheidend ist, dass er mich verrückt macht.«


  »Macht er seinen Job?«


  »Er nimmt ihn übertrieben genau.«


  »Es geht also darum, dass er dir zu nahe auf den Pelz rückt?«


  »Es geht darum, dass ich ihn nicht leiden kann. Und er mich auch nicht.«


  »Und das ist dir wichtig? Dass er dich mag?«


  »Ja. Nein.« Jillian gefiel die Richtung nicht, in die sich dieses Gespräch entwickelte. Sie setzte sich wieder auf. Hob abwehrend eine Hand. »Ich meine, ich verstehe den Mann einfach nicht. Eben noch ist er fürsorglich und verständnisvoll, und gleich darauf verschwindet er einfach unentschuldigt und ist nur noch physisch anwesend.«


  »Und seine physische Anwesenheit macht dir Probleme.«


  »Ja. Nein«, ruderte sie wieder zurück, weil ihr nicht gefiel, dass Rachael der Wahrheit ein wenig zu nahe kam. »Hör auf, mir dauernd etwas in den Mund zu legen. Und hör auf zu lachen. Es ist nicht komisch.«


  »Oh, Schätzchen. Es ist komisch. Ich habe noch nie erlebt, dass du nervös geworden bist wegen einem Mann.«


  »Ich bin nicht nervös. Ich bin wütend.«


  »Auf dich selbst.«


  »Okay. Auf mich selbst. Aber auch auf ihn. Es gefällt mir nicht, dass er diese Wirkung auf mich hat.«


  »Er turnt dich an, stimmt’s?«


  »Er turnt mich nicht an.«


  »Es ist deine Geschichte. Du kannst sie drehen und wenden, wie du willst, aber ich würde sagen, dass du diesen Kerl lieber magst, als du zugeben willst, und vielleicht hat er dein Ego, das du all die Jahre so sorgsam gehütet hast, verletzt.«


  »Herzlichen Dank auch. Ich bin ja so froh, dass ich angerufen habe«, triefte Jillians Stimme vor Sarkasmus.


  »Nein, bist du nicht. Aber da du es nun mal getan hast, rate ich dir Folgendes: Mach einen Versuch.«


  »Einen Versuch, womit?«


  »Mit dem Bodyguard.«


  »Eher friert die Hölle zu.«


  Rachael gluckste nur. »Okay. Du kannst ihn nicht leiden. Verstanden.«


  »Toll. Jetzt willst du mir sagen, wo es langgeht.«


  »Hast du deswegen nicht angerufen? Um dir Mitgefühl und Ratschläge zu holen?«


  »Ich lege jetzt auf.«


  Rachael lachte schon wieder, als Jillian auflegte.


  Nelsons Blut. Es war überall und färbte den Sand schwarz in der Nacht.


  Eine Granate zischte über ihn hinweg. Nachdem das Ziel getroffen war, duckte Nolan sich unter dem Granatsplitterregen.


  Der Schrei eines getroffenen Singvogels war über dem Dröhnen der Hubschrauber, dem ohrenbetäubenden Stackato der Maschinengewehre, dem Antwortfeuer eines AK-4J ZU hören.


  Ein Mann schrie. Ein anderer fiel. Und dann war sie da, rannte durch das Gemetzel.


  »Jillian! Lauf zurück! Zurück!«, brüllte er ihr wieder und wieder zu, aber sie hörte es nicht. Sie rannte auf die von Bomben durchlöcherte Straße. Schritt für Schritt von Kugelhagel begleitet.


  »Um Gottes willen, bück dich!«


  Und dann rannte sie in die Dunkelheit und die Schatten und Flammen. Er musste sie retten. Er musste Nelson retten … musste Will retten. Aber er konnte nicht zu ihnen gelangen. Kam nicht vorwärts. Es war, als würde er sich durch knietiefen Sand schleppen. Mit jedem Schritt sank er noch tiefer ein.


  Jillian rief seinen Namen, orientierungslos, verwirrt, streckte ihre Hände nach ihm aus, als eine Explosion schwarze Rauchwolken erzeugte, ihre Züge entstellte, sie vor Entsetzen kreidebleich wurde.


  Er sah rot.


  Gott. Noch mehr Blut.


  Jillians Blut.


  Zu spät … zu spät erreichte er sie, kniete neben ihr im Sand; Blutlachen umspülten ihn.


  »Hilf mir. Rette mich. Du hast versprochen, mich zu retten.«


  Er zog ihren schlaffen Körper an sich; ihr Blut lief warm und pulsierend durch seine Finger. »Ich habe es versucht. Verdammt. Ich habe es versucht.«


  Mörserfeuer erleuchtete den Himmel. Ein Schatten fiel über sie. Er sah auf und in Wills Augen, dann in Nelsons, die ihn anklagend anblickten, hohl vor Schmerzen. »Nicht genug. Nicht genug. Für keinen von uns.«


  Nolan erwachte schlagartig.


  Mit einem heiseren Schrei taumelte er aus dem Bett.


  Schweißgebadet, sein Herz hämmernd wie ein Mörser, starrte er in die Nacht und schnappte nach Luft.


  »Herrgott.«


  Über ihm drehte sich der Ventilator, kühlte seine Haut, warf Schatten an die Wände.


  Er fuhr sich mit zitternder Hand übers Gesicht.


  »Herrgott.«
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  Jillian hasste Montage. Besonders wenn der Montag einem Wochenende folgte, das tote Vögel, Mittagessen mit den Eltern und einen neuen Mitbewohner beinhaltete, der über mehr Stirnrunzeln verfügte als Tiffany’s über Diamanten. Oh ja. Und noch eine weitere Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter von Steven Fowler. Es half auch nicht gerade, dass Rachaels klugscheißerische Schlussfolgerung ein wenig zu richtig klang – oder dass Rachael Jillians Reaktion auf den Mann besser einordnen konnte als sie selbst.


  Ja, dachte sie, als sie auf den Parkplatz beim Studio fuhr, die schlechte Laune, die sie heute hatte, war die Mutter aller schlechten Launen. Die Großmutter. Und über nichts war sie glücklicher, als dass sie ihre schlechte Laune an Garrett auslassen konnte.


  Er hatte wieder geschrien letzte Nacht. Sie redete sich ein, dass es ihr gleichgültig wäre, welche Dämonen ihn quälten. Und dass sie gar nichts Genaueres über ihn wissen wollte, um Mitleid zu empfinden oder, Gott bewahre, seinen Schmerz nachzuempfinden. Sie wollte nur Abstand zu ihm haben. Was, wenn sie den heutigen Morgen Revue passieren ließ, sicher nicht sehr bald passieren würde.


  Sie schmollte nicht wenig, als sie durch die Eingangstür des KGLO-Gebäudes ging, mit ihrem Bodyguard im Nacken.


  »Müssen Sie unbedingt wie ein Fussel an mir kleben?«, fragte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Wie ein Fussel? Ich dachte eher an eine Balletthose. Bis das hier vorbei ist, betrachten Sie mich als Lycra.«


  Ihr fielen mehrere Bezeichnungen ein, wenn sie an Garrett dachte, Letzteres gehörte eher nicht dazu. Flegel. Mistkerl. Langweiler. Und ihr persönlicher Favorit: Irrer.


  Sie marschierte über den Flur, drückte den Fahrstuhlknopf und gab sich die allergrößte Mühe, ihn zu ignorieren. Als ob das auch nur im Ansatz möglich gewesen wäre, wo er doch hinter ihr wie ein Wasserspeier lauerte.


  Okay. Jetzt übertrieb sie wirklich. Sie wusste es, konnte aber nicht die Energie aufbringen, einen Gang herunterzuschalten. Garrett machte sie verrückt, weil er verrückt war. Es war, als hätte er eine gespaltene Persönlichkeit oder etwas in der Art, und bisher hatte sie noch nicht annähernd genug von dem »netten Nolan« gesehen, der sich Samstagnacht kurz gezeigt hatte, sondern viel zu viel von dem »garstigen Garrett«, der seit Sonntag nichts weiter als gutturale Grunzer und eisernes Schweigen, unterbrochen von unerträglich schneidenden Bemerkungen, von sich gegeben hatte.


  Sie war verwirrt und verstand diese Kehrtwendung nicht.


  Und sie war unerklärlicherweise verletzt.


  Zufrieden, Rachael?


  Es ging ja nicht darum, dass er einmal der Mr.Supersympathisch werden würde. Oder ob es ihr wichtig wäre, was er von ihr dachte, aber sie hatte geglaubt, dass sie wenigstens eine gemeinsame Basis gefunden hätten. Jetzt verhielt er sich, als könnte er ihren Anblick nicht ertragen.


  Wenn sie ganz ehrlich war, störte sie das am meisten. Und dass ihr noch etwas anderes fehlte, wenn er sie jetzt anblickte. Etwas, was sie äußerst ungern zugab: Hitze.


  Bis gestern, wenn sie ihn dabei ertappt hatte, wie er sie beobachtete, hatte sie gespürt, wie die Luft vor Spannung knisterte. Es hatte sie … nervös gemacht. Hatte sie irgendwie erwärmt. Okay. Es hatte sie erhitzt. Und sie hatte sich gefragt, egal wie oft sie es sich auch untersagt hatte, wie es wohl wäre, wenn all diese sexuelle Hitze freigelassen würde.


  In ihrem tiefsten Inneren wusste sie bereits, dass Sex mit Nolan Garrett nichts mit dem netten, höflichen Sex ihrer begrenzten Erfahrung zu tun haben würde. Sex mit Nolan Garrett wäre eher von der schmutzigen, heißen, schweißtreibenden Sorte. Sex mit ihm würde unglaublich intensiv sein.


  Und viel zu kompliziert. So kompliziert, dass sie beschloss, lieber wütend auf ihn zu sein, das war einfacher.


  Als sich die Türen endlich öffneten, betrat sie den Fahrstuhl und drückte den Knopf für den sechsten Stock.


  »Sie brechen sich noch einen Nagel ab.«


  Sie blickte starr geradeaus. »Ihre Besorgnis ist ja rührend.«


  »Bei mir ist der Kunde König.«


  »Warum tragen Sie dann kein Jackett, worum ich Sie gebeten habe? Oder finden eine andere Möglichkeit, die Pistole zu verbergen. Sie erschrecken noch das Team.«


  »Erstens haben Sie nicht gebeten. Sie haben es angeordnet. Ich nehme Anordnungen nur von Ihrem Vater entgegen. Zweitens, wenn ich wollte, dass man die Pistole nicht sieht, würde man das nicht tun. Und was das Team angeht – ich hoffe stark, dass die Mitarbeiter so verschreckt reagieren, dass sie auf Distanz bleiben.«


  Die Türen öffneten sich, und sie betraten das Labyrinth von Korridoren, Büros und Sets, die ein Fernsehstudio ausmachten.


  Im Bewusstsein der fragenden Blicke, die ihnen folgten, als sie über den Flur gingen, erwiderte Jillian die vielen Guten-Morgen-Grüße, während Garrett neben ihr jeden anfunkelte, der sich ihr auch nur auf einen Meter Entfernung näherte. Als sie ihr Büro erreichten, warf sie ihre Handtasche in die unterste Schreibtischschublade und ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl fallen. Am liebsten hätte sie geschrien, gebrüllt, irgendetwas, was auch immer gemacht, um ihn zu einer Reaktion zu provozieren. Eine Reaktion jenseits von Sarkasmus oder Indifferenz.


  Sie lehnte sich zurück und musterte ihn mit gerunzelter Stirn. »Dies ist natürlich eine rhetorische Frage, aber können Sie vielleicht auch etwas weniger widerlich sein?«


  Wenn ihm bewusst war, welches Bild er abgab, als er so dastand, seine breite Schulter an den Türpfosten gelehnt, die Arme verschränkt, so zeigte er es nicht. Er bestand nur aus trainierten Muskeln, schlechtem Benehmen und durchdringend blauen Augen. Im Tageslicht waren sie noch eine Schattierung dunkler. Das hatte sie gestern bemerkt. Und versuchte, es jetzt nicht so überdeutlich zu bemerken.


  »Vielleicht«, nickte er langsam. »Wenn ich mir Mühe gebe. Ja. Wahrscheinlich könnte ich das hinkriegen.«


  Übersetzt: Versuchen Sie es, und sehen Sie zu, wohin es Sie führt.


  Sie erhob sich und ging zu ihrem Bücherschrank. Als sie das Videoband gefunden hatte, das sie für die Abendnachrichten brauchte, ging sie zur Tür und blieb gerade lange genug stehen, um ihn über die Schulter anzublicken und ihm die Regeln klar zu machen.


  »Gehen Sie mir aus dem Weg. Bleiben Sie mir aus dem Weg. Ich habe zu arbeiten.«


  So weit Plan B, dachte Nolan, als er Jillian über den Flur ins Studio folgte. Er hatte beschlossen, auch wenn es sie verärgerte, sich strikt professionell zu verhalten. Bisher hatte er sich wie ein kompletter und totaler Trottel aufgeführt.


  Tja, es gab Rollenfestlegungen, und dann gab es auch noch Rollenfestlegungen. Er war ein Trottel. Und bisher war seine Methode, professionelle Distanz herzustellen, ungefähr so effektiv wie der Versuch, einen Bock zu melken.


  Außer vielleicht, was ihre Verärgerung betraf. An der Front konnte er Erfolg vermelden. Mann, sie war vielleicht wütend.


  Und verletzt, wenn er den Ausdruck in ihren grünen Augen richtig deutete.


  Er biss die Zähne zusammen und stählte sich innerlich gegen einen ungewollten Anfall von Bedauern.


  Die Mission war erfolgreich gewesen. Eine notwendige Mission. Er hatte bei ihr seit Samstag einen bestimmten Blick ein wenig zu häufig registriert – einen Blick, der darauf hindeutete, dass sich ihre Gefühle für ihn verändert hatten … dass »Freundschaft« vielleicht gar nicht so weit außerhalb des Radarschirms lag. Dass vielleicht sogar noch mehr möglich wäre, wenn er es wollte.


  Diese Überlegungen führten in die Irre.


  Er machte eine Bestandsaufnahme des Studios und der Mitarbeiter um sie herum, von denen jeder Einzelne ihr Stalker sein konnte.


  Diane Kleinmeyer erkannte er von Jillians Beschreibung. Anfang dreißig mit kurzen, spülwasserblonden Haaren und ständigem Stirnrunzeln, war die Produzentin groß und schlank und überaus geschäftig. Sie trug einen männlichen, braunen Hosenanzug und bewegte sich wie ein Bulldozer, der innerhalb von vierundzwanzig Stunden eine Ortschaft platt machen sollte. Obgleich sie schwer zu durchschauen war, fand Nolan, dass sie eher gestresst als feindselig reagierte, als Jillian ihn kurz und knapp vorstellte.


  »Bodyguard? Hm. Tja, na gut. Bringen wir es hinter uns.« Ohne ihn aus den Augen zu lassen – und ohne ein »Halten Sie sich die Ohren zu« –, führte Kleinmeyer die silberne Pfeife, die ihr an einem Lederband um den Hals hing, zum Mund und pfiff.


  Nolan zuckte zusammen, hielt sich die Ohren zu und erwartete eigentlich, dass jeder Hund im Umkreis von hundert Meilen ins Studio gerannt käme. Es tauchte zwar keiner auf, dafür jedoch alle zweibeinigen Kreaturen auf dem Flur. Offenbar hatte die Pfeife einen ziemlichen Einfluss.


  »Hört mal, Leute«, sagte Kleinmeyer, als alle, von den Redakteuren über die Kameraleute bis hin zu den Maskenbildnern, sich um sie herum versammelt hatten. Sogar Grant Wellington kam herangeschlendert, auch wenn er gelangweilt und genervt aussah.


  »Ihr alle habt von den Todesdrohungen gehört, die Jillian erhalten hat«, erklärte die Produzentin der Gruppe. »Wir alle haben uns Sorgen gemacht. Ich freue mich, euch Nolan Garrett vorstellen zu können. Mr.Garrett sorgt für Jillians Schutz. Also, jetzt wisst ihr genauso viel wie ich, und wir alle können ein wenig aufatmen, bis diese Sache erledigt ist, da wir jetzt wissen, dass sie einen Bodyguard hat. Und bitte kein Geglotze und keine Mutmaßungen, in Ordnung, Leute? Und – Erica?«


  Eine Brünette mit langen, wallenden Haaren, einem verführerischen Lächeln, mokkabraunen Augen und einer beeindruckenden Büste trat vor. »Ja, Diane?«


  »Kein Flirten.«


  Alle lachten.


  Ericas Lächeln wurde noch breiter und bestätigte damit, ohne sich dafür zu entschuldigen, dass Flirten genau das war, was sie im Sinn hatte.


  »Jeder«, fuhr die Produzentin fort, »kümmert sich nur um seinen eigenen Kram. Wir müssen die Termine einhalten. Und jetzt alle wieder an die Arbeit.«


  Sie wandte sich wieder Nolan zu. »Ich freue mich, dass Sie auf unsere Jillie aufpassen. Das ist ein hässliches Geschäft … aber tun Sie mir einen Gefallen und verhalten Sie sich so unauffällig wie möglich, okay? Ich möchte keine Unruhe auf meinem Set.«


  Und weg war sie, konsultierte ihr Clipboard, rückte sich die Kopfhörer zurecht und rannte über die Kabel in Richtung Tonstudio.


  Alle verteilten sich wieder … bis auf Wellington und Erica, die beide eine große Schau abzogen und Jillian bedauerten.


  »Sag mir einfach Bescheid, wenn ich irgendetwas für dich tun kann, Jillian«, sagte Wellington, der sich vor aufrichtiger Betroffenheit und besorgtem Stirnrunzeln gar nicht wieder einkriegen konnte.


  Nolan verabscheute ihn auf Anhieb. Wellington war eine schlechte Imitation der News-Legende Walter Cronkite ohne dessen Integrität oder Klasse. Der Designeranzug und der Hundert-Dollar-Haarschnitt konnten seine Scheinheiligkeit nicht kaschieren und auch nicht verhindern, dass sich Nolans Nackenhaare sträubten. Er notierte sich im Stillen, Ethan anzutreiben wegen des Berichts über Wellington.


  Und dann war da noch Erica.


  »Das Gleiche gilt für mich, Jillian«, meinte Erica, deren Blicke zwischen Jillian und ihm hin und her huschten. Sie lächelte, die Botschaft war klar und deutlich: Nenne Ort und Zeit, Tiger, ich bin da. »Das ist einfach schrecklich, aber ich muss schon sagen, es hat auch seine Vorteile, was? Ich meine, wenn ich gewusst hätte, dass Bodyguards in dieser Verpackung kommen, hätte ich schon vor langer Zeit einen engagiert.«


  Von einem Accessoire zu einem Vorteil. Was war nur mit diesen Frauen los?


  »Diesen hier kannst du gern haben«, bot Jillian ihr freundlich an.


  »Immer einen Scherz auf den Lippen, unsere Jillian.« Nolan ergriff fest Jillians Ellbogen und führte sie zum Nachrichten-Set und weg von Erica, die ihnen, immer noch lächelnd, hinterhersah. Irgendetwas war an dieser Frau, das ihm trotz ihrer sanften, braunen Augen und der Aura einer Sexbombe sagte: Raubtier.


  »Auf die passen Sie besser auf«, warnte er sie leise.


  »Das ist Ihr Job.«


  Sie wollte ihn eigentlich zurechtweisen. Stattdessen hatte sie unbeabsichtigt seine Rolle bestätigt. »Endlich haben Sie es begriffen.«


  Im Laufe des Tages komplettierte Nolan seine schweigende Bestandsaufnahme der gesamten kunterbunten Mannschaft und entschied, dass es nur wenige in diesem Haufen gab, die nicht wie aufgeblasene Egomanen und potenzielle Psychokiller auf ihn wirkten. Jillian hatte aufgrund ihres Jobs notgedrungen mit allen zu tun. Während die meisten hilfsbereit und anscheinend freundlich waren, entgingen ihm nicht die vielen Untertöne, die auf die unterschiedlichsten Motivationslagen im Studio hinwiesen.


  Der Konkurrenzkampf im TV-Nachrichtengeschäft schien gewaltig zu sein.


  Wellington galt selbstredend als verdächtig. Jillian bedrohte seine verblassende Karriere. Er hatte sowohl ein Motiv als auch – durch die Nähe zu ihr – hinreichend Gelegenheiten. Erica Gray, der scharfen Wetterfee, die Jillian offensichtlich nicht leiden konnte, ihr aber in den Hintern kroch, fügte er noch Jody Bentley hinzu. Blutjung und gerade erst vom College, war Jillians Wochenendersatz mit dem Jacketkronenlächeln und dem Journalistenabschluss einfach ein wenig zu munter, ein wenig zu sehr Die-immer-hilfsbereiteund-zuvorkommende-Jody, als dass es aufrichtig war. Seiner Ansicht nach steckte unter so viel Zuckerguss wahrscheinlich eine harte Schale. Außerdem wollte sie bestimmt Jillians Job haben. Wer konnte schon wissen, welche zweifelhaften Methoden sie anwenden würde, um ihn zu bekommen?


  Lydia blieb ihm ein Rätsel. Sie kam gegen Mittag nach ihrer Journalistenschule und bot Jillian wie auch jedem anderen, der sie einsetzen wollte, ihre Hilfe an. Am späten Nachmittag war sie bestimmt zum hundertsten Mal hereingehuscht, hatte ihn scheu angelächelt und einen weiten Bogen um ihn gemacht. Sie schien ständig an Jillians Seite zu sein, bereit, dies und das zu erledigen, hatte immer schnell ein Lächeln parat, wenn Jillian sie bei einer Formulierung oder einem Manuskript um ihre Meinung bat.


  »Ist Ihnen schon mal aufgefallen, wie sie Sie mit ihren Blicken verfolgt?« Alte Augen, dachte er, für jemand, der noch so jung war.


  Jillian blinzelte, dann folgte sie seinem Blick zu Lydia, die sich den Weg zur Kaffeemaschine bahnte. »Vergessen Sie es«, sagte sie. »Lassen Sie sie einfach in Ruhe.«


  »Also, was ist mit ihr?«, fragte er und überhörte Jillians Aufforderung und den schweren Seufzer, der sie begleitete.


  »Sie ist einfach ein nettes Kind mit der Sehnsucht, etwas aus sich zu machen. Es geht Sie zwar nichts an, aber Lydia hatte eine ziemlich harte Kindheit; ihre Mutter war meistens krank. Sie ist letztes Jahr gestorben.«


  »Woran?«


  »An einer Überdosis.«


  Ah, das war also die Verbindung und der Grund dafür, dass Jillian sich so schützend vor Lydia stellte. Da Jillians eigene Mutter selber ständig gegen Depressionen kämpfte, konnte sie sich gut in Lydias Lage versetzen.


  »Was ist mit dem alten Herrn?«


  »Sie vergöttert ihn. Redet unaufhörlich von ihm. Hören Sie, ich habe sie vor einigen Monaten bei Diät-Cola und Sandwiches kennen gelernt, während wir einen Beitrag für die Elf-Uhr-Nachrichten redigiert haben. Vertrauen Sie mir. Sie ist keine Bedrohung.«


  Nolan vertraute niemandem, aber er musste einräumen, dass Lydia doch eher harmlos wirkte, und nahm an, dass sie Jillian einfach nur wahnsinnig verehrte. Dennoch würde er sich die Hintergrundberichte von jedem Einzelnen aus Jillians unmittelbarer Nähe besorgen, um die er seinen Bruder gebeten hatte.


  Tatsache war, dass Lydia im Vergleich zu den anderen wie ein Guppy in einem Bassin voller Barracudas und Haie wirkte mit Grant Wellington, Erica Gray, Jody Bentley und noch einigen anderen Kandidaten, die sich alle darum rissen, die erste Geige zu spielen – nicht zuletzt Diane Kleinmeyer. Er hatte vorhin mitbekommen, wie die Produzentin am Set explodiert war – eine ziemlich entwaffnende Illustration einer tickenden Zeitbombe.


  »Schreckhaftes, kleines Ding, nicht wahr?«, bemerkte er, als Lydia ihm mal wieder weiträumig aus dem Weg ging und es schrecklich eilig hatte, woanders hinzugehen.


  Jillian regte sich natürlich auf. »Sie haben sie am Samstag brutal behandelt. Was erwarten Sie denn?«


  »Ich habe sie nicht brutal behandelt.«


  »Also, Sie haben sie nicht gerade mit offenen Armen empfangen. Und hören Sie auf, sie zu erschrecken. Ich habe gesehen, wie Sie ihr einen dieser Buh-Blicke zuwarfen, nur um zu sehen, ob sie zusammenzuckt.«


  Okay. Er bekannte sich schuldig. Und jawohl, er hatte sich ziemlich kindisch verhalten. Alles in allem war es ziemlich langweilig, hier herumzustehen, ständig aufmerksam zu sein und möglicherweise irgendeinen Haken an diesen Leuten zu entdecken. Er hatte eine kleine Ablenkung gebraucht … und Lydia war erwartungsgemäß leicht zu erschrecken.


  Anders als Jillian.


  Das vorübergehende Entsetzen, das sie Samstagnacht im Mar-A-Lago gepackt hatte, war längst Geschichte. Sie hatte es verkraftet. Es hinter sich gelassen.


  Sie hatte sich von dem Moment an, wo sie einen Fuß ins Studio gesetzt hatten, rein professionell verhalten. Kühl. Kompetent. Hatte seine Gegenwart ausgeblendet, egal wie dicht er in ihrer Nähe war. Ein harter Knochen war Ms. Kincaid. Aber sogar Knochen konnten brechen. Das war nun einmal ein Naturgesetz.


  Nicht dass sie auch nur irgendein Anzeichen von Schwäche zeigte am Ende eines langen, zermürbenden Tages. Hinter der Kamera beobachtete er, wie sie die Elf-Uhr-Nachrichten mit ihrem Standard-Schlusssatz beendete und so frisch wie der sprichwörtliche »junge Morgen« aussah.


  »Bis morgen … und ich wünsche Ihnen nur gute Nachrichten. Gute Nacht; ich bin Jillian Kincaid für KGLO-News.«


  Bis morgen, dachte Nolan grimmig und sah zu, wie sie ihre Manuskriptseiten ordnete und das Mikrofon abnahm. Alle Nachrichten wären gut … vorausgesetzt, er schaffte es, sie bis morgen am Leben zu halten. Und vorausgesetzt, er konnte sie in dieser kleinen »Hände weg«-Nische halten – wo er nicht daran dachte, dass sie den Mund einer Sexgöttin hatte, den Duft einer Sirene und eine unbewusste und sehr direkte Erotik ausstrahlte.


  Bis sie jedoch wieder in ihrem Penthouse im City Place waren, hatte sie ihn so wütend gemacht, dass er sie möglicherweise persönlich umbringen würde. Die Chancen dazu standen jedenfalls nicht schlecht.


  14


  »Sie sind also der Jüngste.«


  Die Scheinwerfer des entgegenkommenden Verkehrs auf der I-95 warfen unterschiedliche Schattierungen auf Nolans Gesicht, als sie vom Studio in Richtung City Place fuhren.


  Als er in Jillians Richtung blickte, war es hart vor Misstrauen.


  »Der Jüngste?«


  Jillian lächelte. Da sie Garretts Misstrauen gegenüber jedermann, vom Pförtner bis zum Maskenbildner, überdrüssig war und empört über sein ungehobeltes Benehmen und übertriebenes Bewachen – eben wie Lycra auf ihrem Hintern –, hatte sie tagsüber neben ihren verschiedenen Aufgaben noch die Zeit gefunden, eine kleine Recherche über ihren Bodyguard anzustellen.


  Gesegnet seien Google und das Internet. Sie verschafften ihr eine Unmenge an Material über Garrett und seine Brüder, die, wie sie herausgefunden hatte, wie ihr Vater alle Ex-Militärs waren. Garretts Schwester Eve jedoch war beim Secret Service gewesen. Interessant.


  »Von den Garrett-Geschwistern. Ihre Zwillingsschwester Eve schlägt Sie um zehn Minuten.«


  Er blickte starr geradeaus, seine Hände packten das Lenkrad fester. Er hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass sie sich fragte, ob er sich den Kiefer ausrenken würde.


  »Ihr Vater ist Vietnamkriegsveteran – ein Ranger. Wurde ausgezeichnet. Hat später bei der Polizei gearbeitet hier in West Palm und ist vorzeitig pensioniert worden wegen einer Schussverletzung am Bein während des Dienstes.«


  Sie hatte herausgefunden, dass Wes Garrett nach seinem Abschied von der Polizei vor fünfzehn Jahren eine private Sicherheitsfirma gegründet hatte – E.D.E.N. Security, Inc., wobei E.D.E.N., wie sie später las, ein Akronym für die Initialen seiner Kinder war, Ethan, Dallas, Eve und Nolan.


  »Nachdem er wieder laufen konnte, fing Ihr Vater mit E.D.E.N. an – der Firma, die jetzt Ihr ältester Bruder Ethan zusammen mit Dallas und Eve führt. Und jetzt gehören Sie auch dazu.«


  »Ich gehöre zu gar nichts. Ich tue meinem Bruder nur einen Gefallen.«


  »Bin ich der Gefallen?«


  »Ein verdammt großer. Wohin genau soll das führen?«


  Sie blickte hoch von ihren Notizen. Der Mann hinter dem Lenkrad war kein glücklicher Mann. Ihm gefiel nicht, dass sein Leben ebenso ausgebreitet vor ihr lag wie ihres vor ihm. Eine klügere Frau hätte vielleicht den Rückzug angetreten. Stattdessen verhielt Jillian sich so, als hätte sie ihn nicht gehört, und fuhr fort, die ausgedruckten Seiten auf ihrem Schoß zu überfliegen.


  Sie konnte nicht anders. Sein Hintergrund faszinierte sie. In einem Interview mit der Lokalzeitung hatte sie gelesen, dass er auf der Highschool ein Football-Fanatiker gewesen war. Als er nach dem College kein Profifootball-Angebot bekommen hatte, war er zum Militär gegangen.


  »Ich liebe dieses Interview«, fuhr sie fort und wusste genau, dass sie einen wunden Punkt nach dem anderen berührte, fühlte sich aber relativ sicher, da er auf den Verkehr achten musste. Außerdem waren Kehrtwendungen bei ihm schließlich auch an der Tagesordnung. »Ich zitiere: ›Auf dem College habe ich hauptsächlich Bier, Fußball und Frauen studiert – nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Nach dem Abschluss und nachdem sich kein Profi-Verein für mich interessierte, hatte ich absolut keine Ahnung, wer ich war oder was ich wollte, außer dass es mich reizte, ständig etwas Neues auszuprobieren. Ich wollte nie die militärische Laufbahn einschlagen wie meine Brüder und mein Vater … aber ehe ich mich’s versah, fand ich mich im Rekrutierungsbüro auf der Gun Club Road wieder, unterschrieb und sagte meinem bequemen Zivilleben Ade. Einige Jahre später war ich US-Army Airborne Ranger. Schlanker, schlechter und verdammt viel klüger als vorher.‹«


  Für das »schlechter« konnte Jillian sich verbürgen. Und die anderen Dinge, die sie gelesen hatte, unterstrichen sowohl Jason »Plowboy« Wilsons als auch ihres Vaters Behauptungen, was Garretts Heldentaten in Afghanistan und im Irak betraf. Offensichtlich begeistert von dem »Lokalhelden« und der gesamten Familie, hatte ein Zeitungsreporter einige Jahre zuvor viel Zeit aufgewendet, um an Nolan heranzukommen und einen Artikel über ihn zu schreiben.


  »Können Sie mir sagen, warum Sie in meinem Leben herumschnüffeln?«


  Das hörte sie laut und deutlich. Er war so kurz angebunden, dass kein Zweifel daran bestehen konnte, wie wütend er war. Echt wütend.


  »Ich war neugierig. Und etwas anderes interessiert mich auch noch. Ich wüsste gern, warum jemand mit einem Collegeabschluss sich als einfacher Soldat verpflichtet, außer dass es Familientradition war, zur Army zu gehen? Ich meine, diese Entscheidung war ja nicht unbedingt der sicherste Schritt zu einer Karriere, oder? Mit Ihrem Abschluss hätten Sie doch Offizier werden können.«


  Sie konnte sehen, wie es in ihm arbeitete.


  »Oder vielleicht dachten Sie einfach, dass es mehr Spaß machen würde«, schloss sie, da er weiterhin schwieg. »Eine größere persönliche Herausforderung, gewöhnlicher Infanterist zu sein? Obgleich ich Ihnen sagen muss, ich habe mir den mörderischen Ausbildungsplan für gewöhnliche Rekruten angesehen, und ich kann darin nichts entdecken, was auch nur entfernt nach Spaß klingt. Was so viel heißt wie, dass sich Ihre und meine Vorstellungen von Spaß gewaltig unterscheiden.«


  »Und Sie tun gut daran, das nicht zu vergessen. Zum Beispiel finde ich dies überhaupt nicht spaßig.«


  Manchmal war es schlicht richtig, die Dinge einfach beim Namen zu nennen. »Was dem einen recht ist, ist also dem anderen nicht billig?«


  »Ah. Dies ist also die Retourkutsche dafür, dass ich eine Akte über Sie habe – obgleich es Teil meines Jobs ist, alles über Sie zu wissen.«


  »Genauso wie es Teil meines Jobs ist herauszufinden, was Nachrichtenwert hat und was nicht. Sie waren eine Nachricht.«


  »Ich bin nicht eine Ihrer Storys.«


  Nein. Er war nicht eine ihrer Storys. Aber er interessierte sie mächtig. Alles, was sie heute über ihn erfahren hatte, war nicht schön. Sicher, es gab auch einiges, was sich gut anhörte, all das Zeug über den Army-Ranger-Helden. Und ja, was er getan hatte – sein Einsatz, sein Wagemut –, das alles hatte sie schon beeindruckt. Aber er hatte auch stramm gefeiert auf dem College, und deswegen nahm sie an, dass es durchaus den einen oder anderen Schönheitsfehler in seiner ansonsten perfekten Militär-Laufbahn gab.


  Nach allem, was man wusste, hatte er bei den Rangers Karriere machen wollen. Und dann war er heimgekehrt aus dem Irak. Er war eine volle Woche zu Hause gewesen, als er seinen Abschied eingereicht hatte.


  Und von der Bildfläche verschwunden war … bis er vor einigen Tagen in ihrem Penthouse aufgetaucht war.


  »Sie sind nicht lange Infanterist geblieben, nicht wahr? Sie sind ein paar Jahre später Ranger geworden.«


  »Wenn Sie schon recherchieren, dann bitte richtig. Ich habe mein Rangerabzeichen ein paar Jahre später bekommen. Man schließt die Ranger School ab, bekommt sein Rangabzeichen, aber man ist erst Ranger, wenn man in einem Ranger-Bataillon dient.«


  »Okay, Sie haben in einem Ranger-Bataillon gedient. Und dann?«


  »Sie sind die Reporterin. Warum erzählen Sie es mir nicht?«


  »In Ordnung«, sagte sie liebenswürdig und zog wieder ihre Notizen zu Rate. Er hatte danach einen Unteroffizierslehrgang besucht. »Sie wurden Sergeant, dann Teamleiter, dann … warten Sie. Ich habe es gleich.« Sie blätterte durch die Seiten und fand schließlich, was sie gesucht hatte. Er hatte noch einen weiteren Offizierslehrgang erfolgreich absolviert. »Schließlich wurden Sie zum Staff-Sergeant befördert und bekamen eine Einheit zugeteilt. Richtig?«


  Er sagte nichts.


  »Diesen Rang haben Sie lange Zeit gehabt. Blieben also lange Zeit bei den Rangers. Warum sind Sie bei Ihrer Ausbildung nicht zu den Special Forces gegangen? Zu den Green Berets oder Delta?«


  »Vielleicht bin ich nicht aufgefordert worden – so wie Sie nicht aufgefordert worden sind, diesen ganzen Mist auszubuddeln.«


  »Oh, Sie sind aufgefordert worden. Sie haben abgelehnt. Haben Sie es je bedauert?«


  »Ich bedaure viele Dinge. Wie diese Unterhaltung.«


  »Bedauern Sie, dass Sie die Army verlassen haben?«


  Nichts.


  »Warum sind Sie gegangen?«


  »Sie sind wie ein verdammter Hund mit einem Knochen, wissen Sie das?« Er funkelte sie an, verdrehte die Augen und fluchte. »Zehn Jahre bei den Rangers zu sein schafft jeden, okay? Meine Knie sind im Eimer, und ich hatte die Schnauze voll von allem, was im Bataillon und im Regiment so ablief.«


  Sie wartete eine Sekunde, und dann folgte sie ihrem Instinkt, vertraute wieder einmal ihrem »Einfühlungs«-Faktor. »Aber deswegen sind Sie nicht gegangen.«


  Mann. Das hatte gesessen. Etwas, was verdächtig nach Schmerz aussah, blitzte in seinen blauen Augen auf, bevor sein Blick wieder eiskalt wurde.


  »Worauf läuft dieses Verhör eigentlich hinaus?«


  Sie wusste es nicht mehr genau. Anfangs hatte sie ihn nur reizen wollen. Jetzt wollte sie nur etwas wissen … präziser, sie wollte, dass er das Bedürfnis bekam, ihr mehr zu erzählen. »Ich versuche nur, Sie zu verstehen.«


  Weiteres düsteres Schweigen folgte, während er die Abfahrt Okeechobee nahm. Einige Meilen später fuhr er in einen rund um die Uhr geöffneten Supermarkt.


  »Was soll das?«


  »Ich habe Hunger. Diese Häppchen, die sie mittags im Sender serviert haben, können nicht mal einen Zweijährigen am Leben halten, und Sie haben nichts zu essen im Kühlschrank.«


  »Ich habe was zu essen.«


  »Ein Ei und etwas verwelkten Salat. Und ich schätze, dass ich Sie aus gutem Grund bisher noch nichts habe kochen sehen.«


  »Ich kann kochen.«


  »Die Kurzwahl Ihrer Lieblingsrestaurants ins Handy zu programmieren ersetzt nicht kochen.« Er schaltete die Gangschaltung auf PARKEN und stellte den Motor ab. »Kommen Sie. Ich brauche mal wieder richtiges Fleisch. Und Sie brauchen etwas, was Ihren Mund beschäftigt.«


  Sein Griff an ihrem Arm, als er ihr aus dem Wagen half und zum Supermarkt führte, fühlte sich plötzlich nach mehr als nur nach Führung an. Genau wie seine Bemerkung über etwas, »was ihren Mund beschäftigen« sollte, sich wie ein Vorschlag anhörte, der sie erröten ließ.


  »Ich nehme an«, sagte sie und beeilte sich, mit ihm Schritt zu halten und gleichzeitig ein hochunanständiges und hocherotisches Bild aus ihrer Vorstellung zu vertreiben, »dass wir uns nicht länger über Sie unterhalten?«


  Nolan warf Jillian einen verstohlenen Blick zu, als er die beiden Rib-Eye-Steaks vom Grill nahm und auf einen Teller legte. Sie saß ganz ruhig auf einem Stuhl am Tresen, ein Ellbogen auf den schwarzen Granit, das Kinn in die Handfläche gestützt, während sie abwechselnd einen Schluck trank und gedankenversunken ihr Weinglas drehte.


  Mann. Er hätte ihr schon vor längerer Zeit Wein einschenken sollen. Seit er dies eine halbe Stunde zuvor getan hatte, hatte sie aufgehört, ihn mit Fragen zu bombardieren. Wer hätte gedacht, dass sie, wenn sie nicht gerade zu Tode erschreckt wurde, von einem Schlückchen Wein zum Schweigen gebracht würde? Und wer hätte gedacht, dass sie auf die Idee kommen würde, in seiner Vergangenheit zu graben … oder so ausgebufft war, all das herauszufinden, was sie ihn gefragt hatte?


  Ihr kleiner Fischzug hatte ihn völlig unvorbereitet getroffen. Er liebte es nicht, seine Lebensgeschichte in aller Ausführlichkeit ausgebreitet zu sehen – obgleich er widerwillig zugeben musste, dass seine Achtung vor ihr wieder ein bisschen zugenommen hatte. Offenbar war sie aus eigener Kraft in ihrem Beruf so weit gekommen. Jemand, der so viel Dreck in so kurzer Zeit ausgraben konnte, konnte kein schlechter Journalist sein.


  »Essen ist fertig«, verkündete er und trug den Teller mit den Steaks und eine Schüssel Salat zum Tisch.


  Sie blinzelte und wirkte, als hätte sie seine Gegenwart völlig vergessen. Schließlich glitt sie vom Barhocker und ging barfuß mit dem Weinglas in der Hand hinüber zum Esstisch. »Warum Root Beer?«


  Er beobachtete, wie sie sich setzte. Einer von vielen Fehlern, die er sich bisher geleistet hatte. Sie hatte ihr weißes Jackett und die High Heels in die Ecke geschleudert, sobald sie die Wohnung betreten hatten. Und bei seinem Glück trug sie außer einem kurzen, weißen Rock, der viel zu viel von ihren nackten Beinen zeigte, nur noch ein knappes, korallenrotes Top mit Spaghettiträgern. Er hatte keinen Schimmer, wie man das Teil nannte – vielleicht Leibchen oder Mieder. Was er aber genau wusste, war, dass es so glatt wie Seide und so sexy wie nackte Haut war. Und dass die Frau, die es entworfen hatte, ganz genau wusste, was einen Mann in die Knie zwang.


  Über die subtilen Bewegungen darunter drückten sich ihre Brüste unter dem dünnen Stoff ab; ihre Brustwarzen waren so deutlich zu sehen wie, wie …


  »Hal-looo?«


  Gewaltsam riss er seinen Blick los von ihren Brüsten und blickte sie an, als ihm bewusst wurde, dass sie mit ihm redete. »Was?«


  »Warum Root Beer?«, fragte sie, und ihm wurde klar, dass sie eine Frage wiederholte.


  Er setzte sich und griff nach dem Steakmesser. »Weil ich im Dienst bin.«


  »Und?«


  »Und weil ich die richtigen Sachen etwas zu gern mag.«


  »Hm.« Sie betrachtete ihn und trank einen Schluck Wein. »Ich halte Sie eher für einen Typ, der auf hochprozentige Sachen steht.«


  »Das auch«, sagte er und schnitt in sein Steak.


  »Soll heißen, dass Sie zu viel trinken oder es zu sehr mögen?«


  »Beides ja. Essen Sie. Keine weiteren Fragen.«


  Absolut keine weiteren Fragen. Wenn sie ihn weiter so bedrängte, wie sie es auf der Rückfahrt vom Studio getan hatte, würde er noch seine Geheimnisse preisgeben, nur um sie zum Schweigen zu bringen. Und das war das Letzte, was er wollte. Da sie den Vorfall in Fort Benning noch nicht erwähnt hatte, musste ihr seine Verbindung zu Will entgangen sein. Sie wusste nichts darüber, wie er gestorben war. Genauer, sie wusste nicht, warum er gestorben war. Und sie wusste nicht, dass er, als er vor drei Monaten seinen Abschied genommen hatte, sich in eine leidenschaftliche Romanze mit der Flasche gestürzt hatte.


  »Wissen Sie, dass Sie manchmal im Schlaf schreien?«


  Ihre Frage haute ihn glatt um. Er erstarrte, schaffte es irgendwie, seinen Blick vom Teller zu heben und sie anzusehen und mechanisch weiterzukauen. Nachdem er hinuntergeschluckt hatte, griff er zu dem Bier und warf ihr über die Flasche hinweg einen nachsichtigen Blick zu.


  »Ich habe Sie gehört. In der Nacht«, fuhr sie leise fort.


  Als er nichts sagte, lag etwas wie Mitgefühl sowohl in ihrem Blick als auch in ihrer Stimme, als sie fortfuhr.


  »Albträume?«, fragte sie mit einer Behutsamkeit, die den in ihm tobenden Gefühlen völlig entgegenstand.


  Er holte tief Luft, um sich zu sammeln, atmete wieder aus. »Sie wissen einfach nicht, wann man aufhören muss, nicht wahr?«


  Sie trank einen Schluck und beugte sich vor, die Ellbogen auf den Tisch gestützt. Heilige Mutter Gottes. Die Haltung vertiefte noch ihr Dekolletee, und er konnte nur daran denken, wie weich und warm und wundervoll es sich anfühlen würde, sein Gesicht mitten in der Nacht darin zu vergraben, wenn er aufwachte von dem Geräusch schreiender Männer – und offenbar seinen eigenen Schreien.


  »Berufsrisiko«, sagte sie, ohne die Hitze in seinen Augen zu bemerken. »Das macht mich zur guten Reporterin.«


  Er konnte nirgendwo anders hin. Jillian Kincaid und ihre endlosen Fragen trieben ihn glatt an den Punkt, wo er sie hätte erwürgen können, und dennoch konnte er nicht aufhören, an ihre Brüste zu denken. Und an diesen unglaublichen Mund. Mann. Sie nagte auf ihrer Unterlippe und betrachtete ihn, als wäre er ein Rätsel, das sie zu lösen versuchte. Er würde auch gern ein bisschen nagen. Mit ihrem Mund beginnen, sich bis zu ihren Brustwarzen vorarbeiten, sich dann zwischen ihre Schenkel versenken und so lange gütlich tun, bis er gesättigt war von ihrem Geschmack und ihrer Beschaffenheit …


  »Im Leben anderer Menschen herumzuschnüffeln macht eine gute Reporterin aus Ihnen? Meiner Ansicht nach«, konterte er gleichermaßen wütend auf sie wie auf sich selbst, dass er in ihrer Gegenwart fast ständig die Beherrschung verlor, »ist das nur dumm.«


  Sie sah ihn belustigt an. »Dumm?«


  »Sie bewegen sich auf vermintem Gebiet, und ja, Sie sind zu dumm, um es zu bemerken. Genau wie Sie bisher zu dumm waren zu bemerken, dass man kinderleicht an Sie herankommt und Sie viel zu angreifbar sind.«


  »Brrr. Sie sind mir zu schnell, Cowboy. Von Albträumen zu meinem zweifelhaften Verstand bis zu meiner Zugänglichkeit. Sie versuchen doch nicht etwa wieder, das Thema zu wechseln, oder?«


  »Ich versuche, so lange an Ihrem Käfig zu rütteln, bis ich Ihnen die Augen geöffnet habe. Ich habe lange abgewartet und gedacht, dass Sie vernünftig würden, aber Sie wollen es weiterhin als Spiel betrachten. Also werde ich es Ihnen erklären. Sie müssen sich eine Zeit lang zurückziehen. Fahren Sie nach Golden Palms. Lassen Sie die Polizei den Stalker finden, während Sie abtauchen.«


  Und ihm verdammt noch mal aus den Augen ging.


  »Abtauchen? Und was ist mit ›Laufen Sie nicht weg‹? ›Lassen Sie sich nicht einschüchtern‹?«


  »Es gibt einen Unterschied zwischen weglaufen und Selbstschutz. Es besteht ein riesengroßer Unterschied zwischen Angst und gesundem Menschenverstand.« Und es bestand ein Unterschied zwischen einer Todesdrohung und der Bedrohung, die er selbst für sie darstellte. Die eine konnte sie töten. Die andere konnte ihn töten. Wenn ihr Vater ihn nicht tötete, würde er es selbst tun dafür, dass er ein so blöder Sack war.


  »Warum machen Sie es nicht allen Beteiligten einfacher und verkriechen sich, bis das hier vorüber ist? Benutzen Sie wenigstens einmal Ihren Kopf.«


  Sie legte den Kopf, von dem gerade die Rede war, schief, runzelte die Stirn, und dieser eine Blick sagte schon, dass sie nicht geneigt war, seinem Rat zu folgen.


  Er schüttelte den Kopf. Verdammte dickköpfige Frau. »Oh, Moment. Als ich vorschlug, dass Sie Ihren Verstand benutzen sollten, habe ich eins vergessen. Sie haben die Tendenz, manchmal wider besseres Wissen zu handeln, richtig? Nehmen Sie Steven Fowler zum Beispiel.«


  Mist. Er hatte nicht vorgehabt, sie ein zweites Mal damit zu verletzen. Aber sie brachte ihn aus der Fassung. Und offenbar auch die Vorstellung von ihr und Fowler zusammen, die ihn ständig verfolgte – so dass er wieder damit herausgeplatzt war.


  »Ich will damit sagen, dass einige Ihrer früheren Fehler Ihnen vielleicht vor Augen führen können, dass Sie nicht immer die besten Entscheidungen treffen und auf einen wohlmeinenden Ratschlag hören sollten.«


  Aus dem Stirnrunzeln wurde ein wütendes Funkeln. »Wohlmeinend? In Ihnen steckt nicht ein einziger wohlmeinender Knochen, und diese Spitze eben hat es gerade wieder bewiesen.«


  Sie musterte ihn lange, und dann, statt ihn niederzumachen, stellte sie ihm eine, wie er bald herausfinden würde, wohl überlegte Frage.


  »Warum kommen Sie immer wieder auf Steven Fowler?«


  Weil er eifersüchtig war auf diesen Mistkerl, deshalb. Und weil es ihn unglaublich nervte, dass sie mit einem verheirateten Mann geschlafen hatte. »Er ist ein Verdächtiger. Auch seine Frau.«


  »Tatsächlich? Ich glaube, Sie bringen seinen Namen ein wenig zu häufig ins Gespräch, und dann machen Sie einen Rückzieher.«


  Strohhalme. Er hatte nichts weiter als Strohhalme, nach denen er greifen konnte. »Nicht wahr? Der Gedanke, dass Ihr Ex-Liebhaber der Täter sein könnte, stört Sie.«


  »Was mich stört«, sagte sie und sah aus, als wäre ihr gerade ein Licht aufgegangen, »ist, dass Sie die Wahrheit nicht zugeben können.«


  Mit einem wissenden und unendlich selbstzufriedenen Ausdruck lehnte sie sich zurück und musterte ihn.


  Lächelnd hob sie ihr Glas hoch und wedelte damit in seine Richtung. »Wieso habe ich das nicht schon früher bemerkt? Sie waren so überzeugt davon, dass ich Ihnen – oh, wie haben Sie es noch ausgedrückt – an die Wäsche will, dass ich völlig übersehen habe, wie sehr Sie mir an meine wollen. Der Gedanke, dass Fowler da war, wo Sie nicht waren, nervt Sie unendlich.«


  Als sie lachte – offenbar über seinen Gesichtsausdruck –, fragte er sich, ob er wirklich so durchschaubar war.


  Keine Frage, er war es.


  »Oh, das ist zu köstlich. Der große, böse Mr.Keinerkommt-an-mir-vorbei-Garrett muss sich einen Knoten in den Schwanz machen, weil seine Hormone verrückt spielen.«


  Er grinste spöttisch. »Ich sage es wirklich nur ungern, Prinzessin, aber Sie überschätzen Ihren Sex-Appeal gewaltig.«


  Sie musterte ihn von oben bis unten. Ihre Augen sagten ihm, dass sie wusste, dass sie mit dem Feuer spielte. Genau wie ihr Lächeln ihm sagte, dass sie leichtsinnig genug wäre, um das Streichholz anzuzünden. »Ach, tatsächlich?«


  Sein Herz überschlug sich, als sie sich erhob und, ohne ihn aus den Augen zu lassen, um den Tisch herumging und sich neben ihn stellte. Nahe. So nahe, dass er an ihrer Halsschlagader sehen konnte, wie sich ihr Puls beschleunigte, die Hitze spüren konnte, die sie ausstrahlte. Den erotischen Duft von Regenwald und Wein und Frau riechen konnte.


  »Ich habe also keinerlei Wirkung auf Sie, wollten Sie mir das sagen?«


  Er schluckte, versuchte, unbeeindruckt zu erscheinen durch ihre Nähe, als sie ihm ins Ohr flüsterte und ihr warmer Atem ihn traf. »Sie machen mich stinksauer. Zählt das?«


  Er saß in Hab-Acht-Stellung und zwang sich, an das Wetter zu denken, daran, dass sein Steak kalt wurde, an was auch immer, aber Skippy schwoll schon erwartungsvoll an und war mehr als freudig bereit, in Aktion zu treten. Sie erzeugte ein wenig zu viel Hitze, rückte ein wenig zu nah, und mit seiner Konzentration war es aus und vorbei.


  Als ihr Zeigefinger langsam und sinnlich sein Kinn verfolgte und dann weiter über seine Kehle glitt, unterdrückte er ein Stöhnen.


  Als sie mit gespreizten Fingern die nackte Haut über dem Halsausschnitt seines T-Shirts liebkoste, wurde ihm der Mund trocken, und er hielt den Atem an.


  Und als sie ihm die flache Hand auf die Brust legte und langsam hinuntergleiten ließ, spürte er, wie er immer schneller über einen steinigen Hang rutschte und kurz davor war, in einen tiefen Abgrund zu stürzen.


  Als Garretts Hand hochschoss und ihr Handgelenk packte, kurz bevor sie seinen Gürtel erreichte, wusste Jillian nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Sie war verblüfft über seine blitzschnelle Reaktion. Das Gefühl seiner Hand, die ihr Handgelenk umschloss, ließ sie zittern vor Erwartung. Und Angst. Und sie wünschte sich ein wenig zu sehr, dass es bei ihrem Spieleinsatz immer noch nur darum ging, dass er seine Beherrschung verlor.


  Sie hatte ihn gereizt, herausgefordert, hatte den Wein ein wenig zu sehr sprechen lassen und ein wenig zu sehr darauf gesetzt, dass dieser das herausfordernde Spiel ihrer Hände entschuldigen würde. Aber er hatte die Spielregeln gerade geändert. Bei diesem Spiel ging es nicht nur um seine Beherrschung … plötzlich ging es auch um ihre.


  Niemals würde sie ihm diese neue Entwicklung enthüllen. Und niemals würde er sie bei einem Spiel schlagen, das sie begonnen hatte.


  »Was ist los, Garrett? Bin ich der Wahrheit ein wenig zu nahe gekommen?«


  »Ein wenig zu nahe gekommen sind Sie einer Tracht Prügel.«


  Sie blinzelte und war sich nicht bewusst, dass sie ihre Lippen befeuchtete, bis sie seinen hungrigen Blick auf ihrer Zunge bemerkte und sein Stöhnen.


  »Na, so was, das klingt aber ziemlich abgefahren.«


  Blaue Augen blitzten sie an. Nichts als Hitze und Wut und reine, tierische Lust.


  Sie hatte eine gefährliche Grenze überschritten. Und es gefiel ihr. Wieso ärgerte sie sich nur so über diesen Mann und ließ sich gleichzeitig von ihm so erregen? Und wie konnte sie nur glauben, dass sie ihm bei einem körperlichen Wettkampf standhalten konnte?


  Vielleicht, nur vielleicht, sollte sie lieber einen Schritt zurücktreten vom Feuer, bevor sie sich ernsthaft verbrannte. Und sie würde auch zurücktreten … gleich. Aber es gab noch etwas, was sie ihm verständlich machen wollte.


  »Zu Ihrer Information, Steven Fowler ist ein Lügner und ein Betrüger, aber er ist nicht gewalttätig. Und um Sie zu beruhigen, er war nie mein Liebhaber. Und wird es auch nie sein.


  Und, Garrett«, fügte sie seidenweich hinzu, begegnete seinem wütenden Blick und hielt ihn fest, »Sie auch nicht.«


  Sie war sich nicht sicher, was sie alles in seinem Gesicht sah – Befriedigung, Erleichterung, Wut oder alles auf einmal –, bevor sich sein zusammengepresster Mund zu einem Grinsen verzog. »Also, da fällt mir aber ein Stein vom Herzen.«


  Bevor sie sich so richtig aufregen konnte, zog er sie zu sich, so dass sie ins Taumeln geriet, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, saß sie auf seinem Schoß. Seine Arme umschlossen sie, hielten ihre Arme fest.


  Sie starrte in die blauen Augen, die nur Zentimeter entfernt waren, und redete sich ein, dass sie mehr überrascht und wütend als erregt war.


  Sie log sich etwas vor.


  Er lächelte. Ein Musterbeispiel männlicher Arroganz und Toleranz. »Nur fürs Protokoll … Sind Sie nicht ein kleines bisschen neugierig?«


  Sie versuchte, das Wort Nein auszusprechen, aber sie war zu sehr damit beschäftigt, seinen Geruch, seine Hitze, seine Erregung zu registrieren, um auch nur diese kleine notwendige Ablehnung herauszubringen.


  Sie musste allerdings mit dem Kopf geschüttelt haben, denn er lachte. »Ich auch nicht.«


  Dann senkte er den Kopf und knabberte leicht an ihrer Unterlippe. Und machte sich daran, sie beide Lügen zu strafen.


  Augenblickliche Erregung. Knisternde Hitze. Dass ein so harter, rücksichtsloser Mann so weiche Lippen haben und sie so behutsam und geschickt einsetzen konnte, dass aus einem ziemlich unschuldigen Kuss ein hoch erotischer werden konnte, war ihr völlig unbegreiflich. Aber er beherrschte diese Kunst und noch mehr, als er ihren Mund mit seinem bedeckte.


  Unschuldig war ein Wort, das sie nie mit Nolan Garrett in Verbindung gebracht hätte, dennoch hatte die Art, wie er sie küsste, viel damit zu tun. Sie hatte gnadenlose Aggression erwartet. Unbändige Dominanz. Stattdessen ließ er ihr Zeit, gab ihr die Chance, sich an ihn zu gewöhnen, ihn zu schmecken, ihn zu fühlen, die Spannung des fremden Körpers kennen zu lernen und sich darauf vorzubereiten, was als Nächstes kam.


  Mit jeder noch so kleinen Veränderung seiner Kopfhaltung, mit der seine Nase ihre Wange berührte, mit jeder sanften Liebkosung seiner Lippen erhöhte er ihre Erwartung und ihr Verlangen, bis sie sich wand auf seinem Schoß und sich wünschte, die Hände frei zu haben, um ihn an sich zu pressen und aus seiner sanften Einleitung eine ausgewachsene Erkundung von Lippen und Zähnen und Zungen zu machen.


  Es war nicht so, dass ihr nicht gefiel, was er tat. Sie war hingerissen von dem, was er mit ihr anstellte. Die langsamen und sanften Berührungen entlarvten seine unbeugsame Stärke. Das geschickte Geben und Nehmen passte nicht zu seiner aggressiven Natur. Diese Behutsamkeit widersprach dem Image des harten Mannes, den sie kennen gelernt hatte. Diese Zärtlichkeit machte ihn offen für Gefühle, die er, wie er sie zu überzeugen versucht hatte, nie haben könnte … und schon war sie total erregt.


  So erregt, dass, als er den Kopf hob und sich langsam zurückzog, sie ihm folgte, wortlos um mehr bat, um mehr bettelte, so viel mehr brauchte als diese sanfte Berührung ihrer Lippen.


  Mucksmäuschenstill beobachtete er ihr Gesicht, schloss die Augen, dann hob er sie von seinem Schoß.


  »Gehen Sie zu Bett«, befahl er. »Gehen Sie zu Bett … und bleiben Sie dort.«
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  Eisern entschlossen ignorierte Nolan Jillians Verwirrung und den verletzten Ausdruck in ihrem Gesicht. Er zwang sich, sein Steak wieder in Angriff zu nehmen.


  Als hätte es nicht gerade ein Erdbeben gegeben.


  Als wäre die Welt nicht gerade aus den Fugen geraten.


  Erst als er ihren letzten widerstrebenden Schritt und das Schließen der Schlafzimmertür gehört hatte, stieß er die lang angehaltene Luft aus.


  Weiter so, du saublöder Hund. Genauso gut hättest du dir ein Loch buddeln können, aus dem du nie wieder herauskommst.


  Was, zum Teufel, hatte er sich nur gedacht? Wie konnte er die Dinge nur so außer Kontrolle geraten lassen?


  Weil sie einen Wettkampf daraus gemacht hatte, deshalb, und Idiot, der er war, hatte er sich eingebildet, ihn gewinnen zu können. Sie hatte ihn herausgefordert. Sie hatte ihm ins Gesicht gesagt, dass er nie in ihr Bett käme. Teufel aber auch. Kein echter Hooah ging einer solchen Herausforderung aus dem Weg. Was hätte er anderes tun sollen, als ihr klar zu machen, dass diese Entscheidung allein bei ihm lag, nicht bei ihr?


  Also hatte er ihr eine Lektion erteilen, ihr vor Augen führen wollen, dass, wenn er mit ihr schlafen wollte, er sie dazu kriegen würde, ihn auf Knien darum anzuflehen. Aber von dem Moment an, wo seine Lippen sie berührt hatten … ah, Mann … , hatte er alles über Lektionen und Wettkämpfe vergessen und sich verloren in ihrem wundervollen Mund.


  Jillian Kincaid zu küssen war alles, was er sich je vorgestellt hatte und auch wieder nicht. Die Hitze hatte er erwartet, aber nicht das unglaubliche Gefühl. Verbrannt zu werden hatte er erwartet, aber nicht, dass er hinschmelzen würde. Abwehr hatte er erwartet, aber nicht, dass sie mit offener Einladung antworten würde.


  Schutzlos. Sie war absolut schutzlos gewesen. Diese Frau, die nicht vor Todesdrohungen weglief und völlig unerschrocken Bestechungsskandale aufdeckte, war ihm gegenüber total schutzlos gewesen. Und das hatte ihn so verblüfft, dass er sich zurückgezogen hatte, es langsam angehen ließ, ihr Gelegenheit ließ, sich daran zu erinnern, dass sie sich hier im Krieg befanden. Dass dieser Kuss nur beweisen sollte, wer hier die Macht hatte, den Ton angab, die Oberhand behielt.


  Er wollte ihr unmissverständlich klar machen, dass man mit ihm nicht herumtändelte. Dass ihn zu küssen nichts mit Gefühlen, alles mit Sex zu tun hatte. Nur Sex, weil es ihm bei Frauen nur darum ging. Und er hatte geglaubt, dass es ihr bei Männern auch nur darum ging.


  Fowler war nie ihr Liebhaber gewesen.


  Das war das Letzte, was er hatte hören wollen, sich jedoch am meisten erhofft hatte. Es war sehr viel leichter gewesen, alles Persönliche herauszuhalten, als er noch schlecht über sie gedacht hatte. Tatsächlich war es die letzte Barriere gewesen, um Ablehnung und Distanz aufrechterhalten zu können.


  Jetzt war diese letzte Bastion gefallen.


  Und das war mehr als ein Grund, sie ins Bett zu schicken.


  Allein.


  Stirnrunzelnd musterte Jillian Rachael, die neben ihr saß im Four Seasons, wo sich die beiden jeden Dienstag zum Lunch trafen. Nur dass heute einige Leute mehr an der Party teilnahmen.


  Rechts von Jillian konsultierte Lydia fleißig ihren Terminplaner und sah ein bisschen erschöpft aus. Neben Lydia saß Nolan in seiner ganzen Bodyguard-Pracht, und zu dessen Rechten saß Jillians Vater mit finsterem Gesichtsausdruck und fragte Nolan detailliert über seine zukünftigen Sicherheitsmaßnahmen aus.


  »Wisch dir den Mund ab, Schätzelchen«, schlug Jillian Rachael hinter vorgehaltener Serviette vor. Da die Männer vertieft in ihre Unterhaltung waren, bekamen sie ihre Bemerkung nicht mit. »Sonst sabberst du noch in deine Pastete.«


  Rachael grinste und ließ Nolan nicht aus den Augen. »Tut mir Leid. Es ist nur … also, kein Wunder, dass du am Rotieren bist.«


  »Am Rotieren? Was soll denn das heißen?«, fauchte sie leise. »Und ich bin nicht am Rotieren.«


  »Genau. Und er ist ganz bestimmt nicht Hektor.«


  Nein, musste Jillian ihr zustimmen und fühlte einen Stich des Bedauerns. Garrett war nicht Hektor. Wenn er es wäre, müsste sie sich jetzt nicht fragen, was gestern Nacht in sie gefahren war – außer der Tatsache, dass sie zu viel Wein getrunken und deswegen Kopfschmerzen hatte. Der Alkohol hatte auch für den einen oder anderen Kurzschluss gesorgt und einige Gehirnzellen getötet. Welche Erklärung gäbe es sonst für das, was an ihrem Esstisch passiert war? Welche Erklärung gäbe es sonst dafür, dass sie jetzt diesen Mann nicht ansehen konnte, ohne sich zu fragen, was noch alles passiert wäre, wenn er nicht die Bremse gezogen hätte?


  Tja, er war heute so kühl wie immer. Wenn man ihn so betrachtete, käme man nie auf den Gedanken, dass sie auf seinem Schoß hingeschmolzen war wie Butter in der Sonne. Ein Schoß, der ganz offenkundig absolut bereit gewesen war, dem Kurs zu folgen, den sie mit einem Kuss eingeleitet hatten, wie sie in ihrem Leben noch keinen erlebt hatte.


  Sie erhob ihr Wasserglas, trank einen Schluck und betrachtete ihn heimlich.


  Es war nett zu wissen, dass sie nicht die Einzige war, die von Garretts Anblick glatt umgehauen wurde. Rachaels Reaktion auf ihn bestätigte das. Er schien aus jeder einzelnen Pore Pheromone abzusondern, gegen die keine Frau immun war. Sogar Lydia geriet in seiner Gegenwart aus dem Konzept, obgleich Jillian den Verdacht hatte, dass es mehr mit seiner Wachsamkeit als mit seinem Sex-Appeal zu tun hatte.


  Es war auch nett zu sehen, dass Rachaels Augen wieder etwas lebendiger wirkten, wenn sie Garrett betrachtete. Jillian machte sich immer noch Sorgen um ihre Freundin. Rachael hatte im vergangenen Jahr nach ihrer Scheidung kurz vor einem Zusammenbruch gestanden. Brians Untreue und die gefühllose Art, wie er damit herumgeprahlt hatte, hatten ihr Selbstvertrauen schwer erschüttert. Jillian würde Brian dafür gern persönlich eine verpassen. Rachael war lange Zeit am Boden zerstört gewesen. Obgleich ihr Engagement in der High Society von Palm Beach und bei den Wohltätigkeitsveranstaltungen ihr geholfen hatte, die Krise zu überwinden, hatte sie doch ihr Leuchten verloren.


  Garrett schien es wieder angefacht zu haben. Ein weiteres Zeichen von Gesundung. Vielleicht bekam Rachael langsam wieder etwas mehr Selbstvertrauen. Sie war eine schöne Frau mit ihren lustigen, braunen Augen, ihrem glänzenden Haar und einem Körper, der immer noch so schlank und glatt war wie der eines Fotomodells.


  Klirren von Kristall und Lydias bestürztes »Oh verdammt. Tut mir Leid« rissen Jillian aus ihren Gedanken, und sie fuhr herum und sah Lydia wie wild auf der Tischdecke herumhantieren und eifrig das verschüttete Wasser auftupfen.


  »Ist doch nur Wasser«, beruhigte Rachael sie. »Das macht nichts.«


  Die jüngere Frau stand auf und versuchte verzweifelt, die durchnässte Tischdecke abzutrocknen. »Ich fasse es nicht, dass mir das passiert ist. Wie ungeschickt von mir.«


  »Nur Wasser«, erinnerte Jillian sie und legte ihre Hand beruhigend über Lydias zitternde Hand. »Entspann dich, meine Süße.«


  Langsam beruhigte sich Lydia wieder. Warf Garrett einen nervösen Blick zu und zwang sich, Jillian anzulächeln. »Richtig. Na gut. Habe ich dich nass gemacht?«


  »Ich bin so trocken wie eine Wüste. Jetzt setz dich wieder, und wir besorgen dir eine neue Serviette.«


  Über den Tisch hinweg betrachtete Nolan Lydia und Rachael stirnrunzelnd, während ihr Vater das Zwiegespräch wieder aufnahm.


  »Geht es dir gut?«, fragte Jillian leise, die sich Sorgen um Lydia machte. Sie hatte Lydia gebeten, sie zum Lunch zu begleiten, damit sie das heutige Abend-Feature unterwegs im Wagen besprechen konnten. »Du wirkst ein wenig nervös.«


  Lydia errötete und schüttelte den Kopf. »Diese Sache mit dir … und demjenigen, der dich bedroht. Ich weiß auch nicht. Ich schätze, dass es mich ein wenig aus dem Konzept gebracht hat.«


  Sie beobachtete, wie Lydias Blick sich von ihren Händen zu den Männern und wieder zurück zu ihren Händen bewegte.


  »Nun ja, es hat uns alle aus dem Konzept gebracht«, räumte Jillian ein.


  Obgleich sie versuchte, die potenzielle Gefahr zu ignorieren, obgleich sie entschlossen war, sie zu ignorieren, konnte sie sie doch nicht völlig verdrängen. Sie war immer da, lauerte im Hintergrund wie ein umherstreifender Dieb in der Nacht, störte ihren Schlaf, nahm ihr die Gelassenheit. Und, offensichtlich, auch ihrer jungen Assistentin.


  »Würde es dich sehr stören, wenn ich schon gehe?«, fragte Lydia.


  Bei dieser Bemerkung schoss Nolans Kopf hoch, der Kopf von Mr.»Jeder ist verdächtig«. Jillian schüttelte den Kopf und wandte sich wieder an Lydia. »Aber du solltest wenigstens noch aufessen.«


  »Ich weiß. Aber ich habe in knapp einer Stunde eine Prüfung und will vorher noch schnell alles durchgehen. Ehrlich gesagt ist mir sowieso nicht sehr nach essen«, gab sie schließlich zu, während ihr Blick wieder kurz in Garretts Richtung huschte.


  Armes Kind, dachte Jillian. Arbeiten, studieren, sich ängstigen – Garretts Tyrannei aushalten. Kein Wunder, dass sie so zappelig war.


  »Hier. Nimm ein Taxi.« Jillian kramte in ihrem Portemonnaie nach einem Zwanziger. »Nein, ich bestehe darauf«, sagte sie, als Lydia ablehnen wollte. »Wenn ich dich nicht gebeten hätte mitzukommen, hättest du kein Taxigeld gebraucht. Du hast keine Zeit, dich mit mir zu streiten. Hau einfach ab. Und besteh die Prüfung mit Bravour, okay?«


  Lydia lächelte schüchtern und steckte den Zwanziger ein. »Da besteht nicht viel Hoffnung, aber mit etwas Glück komme ich durch.«


  Mit etwas Glück würden sie alle durchkommen, dachte Jillian. Als sie jedoch Nolans Blick auffing, einen unerklärlich nachgiebigen Blick, war sie sich, was ihre eigene Person betraf, doch nicht so sicher.


  Nach tagelanger drückender Verachtung, die ebenso voller Zynismus wie voller Vorurteile gewesen war, hätte sie jetzt schwören können, so etwas wie Anerkennung in seinen Augen zu sehen. Es hätte ihr gleichgültig sein sollen. Warum also fühlte es sich so an, als würde eine ganze Einheit Schmetterlinge in ihrem Bauch abheben?


  »Stammen Sie aus dieser Gegend, Mr.Garrett?«, fragte Rachael Hanover mit einem der vielen Lächeln, die Nolan versucht hatte zu interpretieren, seitdem Jillian sie vor gut einer Stunde miteinander bekannt gemacht hatte.


  »Wenn Sie damit Florida meinen, ja.«


  Es war das erste Mal, dass ihn die Gesellschaftstante direkt angesprochen hatte. Obgleich es jede Menge wortlose Kommunikation von Rachaels Seite aus gegeben hatte. Mann. Er hatte sich jedes Mal wie ein Stück Filet auf einem Schneidebrett gefühlt, wenn sie ihn verstohlen anlächelte mit ihren koketten, braunen Augen. Es war nicht unverhohlen sexuell. Genau genommen war er nicht sicher, ob es überhaupt sexuell war.


  Sie versuchte, ihn einzuschätzen. Warum, war ihm noch nicht ganz klar. Reiche Frau. Spielte Spielchen. Beides ging Hand in Hand. Jedenfalls war sein erster Eindruck von Rachael Hanover, dass sie Theater spielte.


  Ob er aus dieser Gegend stammte, hatte sie gefragt. Sie beide wussten, dass die Bevölkerung von Palm Beach und West Palm in sozialer und finanzieller Hinsicht Welten voneinander trennten, obwohl nur ein schmaler Streifen Wasser zwischen ihnen lag.


  Vielleicht ging es ihr darum – ihn daran zu erinnern, dass es feste Hierarchien gab? Ihn an seinen Platz zu verweisen? Oder ihm zu bedeuten, dass er prima dazupasste?


  Wer zum Teufel konnte das wissen? Allerdings fand er, dass sie sich als eine so gute Freundin von Jillian mehr um seine Aufmerksamkeit zu bemühen schien, als sich um Jillians Situation zu sorgen.


  »Jillian erzählte mir, dass Sie beide sich schon sehr lange kennen«, sagte er und beschloss, ihr selbst ein paar Informationen zu entlocken, als Kincaid sich kurz entschuldigte und zur Toilette ging.


  »Unzertrennlich wie Pat und Patachon«, sagte Rachael. »Was sie gemacht hat, habe ich auch gemacht – nun ja, wenigstens habe ich es versucht. Unsere Jillie war ein ziemlicher Star, als wir Kinder waren.«


  »Und du etwa nicht?«, fragte Jillian lachend.


  Rachael wischte diesen Einwand beiseite. »Ehrgeiz wiegt Talent nicht auf, und damit sah es bei mir nicht sonderlich gut aus.«


  »Rachael, das ist lächerlich«, behauptete Jillian. »Du warst immer gut, wenn du dich auf etwas konzentriert hast.«


  »Nicht gut genug. Ich habe es nicht gebracht, aber Jillian ist fürs olympische Team nominiert worden, als wir fünfzehn waren; hat sie Ihnen das erzählt?«, fragte Rachael und trank einen Schluck Wasser.


  »Du hättest es auch geschafft, wenn du dir nicht zwei Wochen vor dem Probeturnen den Knöchel verstaucht hättest.«


  »Sie ist einfach zu nett«, lächelte Rachael. »Ich hatte nicht die geringste Chance. Genauso wie ich nie bessere Noten hatte oder die Hauptrolle bekam in unserem Theaterclub.«


  »Jetzt redest du aber wirklich Unsinn«, stieß Jillian hervor.


  »Hat sie Ihnen erzählt, dass wir sogar um unsere Freunde gewetteifert haben?«, lachte Rachael trotz Jillians entsetztem Blick. »Jillian und mein Ex – er möge in der Hölle schmoren – waren in unserem dritten Jahr auf dem College zusammen.«


  »Aber Brian hat dich geheiratet«, betonte Jillian.


  Rachael verdrehte die Augen. »Erinnere mich nicht daran. Ich hätte der nächste F. Scott Fitzgerald werden können«, lächelte Rachael, »aber ich habe alles aufgegeben für Brian. War erpicht auf eine dieser Romanzen, die immer scheitern.«


  Das war es, dachte Nolan, als er hörte, wie Rachael sich selbst schlecht machte und Jillian sie immer wieder aufbaute. Das, was er nicht hatte einordnen können. Das, was an Rachael einfach nicht ehrlich klang. Trotz ihres gegenteiligen Gehabes würde er jede Wette eingehen, dass sie tonnenweise Ressentiments gegen Jillian mit sich rumschleppte.


  Kincaid kam wieder zurück an den Tisch und beendete ihre Unterhaltung. Aber nach dem Lunch, als Nolan und Jillian im Übertragungswagen von KGLO quer durch die Stadt zu ihrem Amnesie-Mann fuhren, sagte sich Nolan, wenn das Essen mit dem alten Herrn ihn nicht schon auf Linie gebracht hätte, dann hätte es spätestens seine instinktive Reaktion auf Jillians Freundin Rachael Hanover getan..


  Er beobachtete Jillian auf dem gegenüberliegenden Sitz, die sich völlig auf ihre Notizen und die Fragen konzentrierte, die sie in dem kommenden Interview stellen wollte. Er beschloss, sein ungutes Gefühl wegen Rachael erst einmal für sich zu behalten. Er wusste sowieso, wie Jillian darauf reagieren würde. Sie würde ihm vorwerfen, jemanden unbegründet zu verdächtigen, ihn für völlig bescheuert erklären, so etwas Dummes auch nur zu denken, und ihm zweifellos befehlen, die arme, zerbrechliche Rachael in Ruhe zu lassen.


  Er blickte hinaus auf den Verkehr und trommelte mit den Fingern auf dem Knie. Wenn er die Unterhaltung während des Lunchs Revue passieren ließ und ein bisschen zwischen den Zeilen las, dann stellte sich jetzt für ihn die Beziehung der beiden Frauen ganz anders dar. Aus Rachaels Perspektive schien sie nicht annähernd so großartig zu sein wie aus Jillians.


  Zum Beispiel, ab wann verbittert jemand, der ständig die zweite Geige spielt? Ab wann beschließt so jemand, dass ein kleiner Rachefeldzug angesagt wäre? Insbesondere, wenn er gefühlsmäßig instabil ist.


  Als Jillian Brian Hanover abserviert und der sich Rachael zugewendet hatte, sah es für Nolan aus Rachaels Perspektive folgendermaßen aus: Endlich habe ich etwas, was sie wollte. Ich bin die Nummer eins … jedenfalls in Hanovers Augen.


  Und jetzt hatte Brian Hanover »ihr Unrecht getan«, öffentlich und in sehr beschämender Weise. Vielleicht gab Rachael Jillian die Schuld an ihrer Trennung. Vielleicht gab sie Jillian die Schuld an vielen Dingen, die schief gelaufen waren in ihrem Leben. Und vielleicht sollte er Ethan und Dallas Feuer unterm Hintern machen wegen des angeforderten Reports über Rachael Hanover und sehen, ob etwas dran war an seinem Verdacht.


  Mann, im Moment konnte einfach jeder ihr böser Junge sein – inklusive Lydia mit dem scheuen Blick und den fahrigen Fingern. Und er würde alle Möglichkeiten überprüfen.


  »Da sind wir«, sagte Jillian, als der Van vor einem zwielichtigen Motel in der Blue Heron hielt.


  Nolan stieg aus und sah sich sorgfältig um in dieser insgesamt heruntergekommenen Gegend. »Netter Puff.«


  Jillian marschierte als Erste auf die Moteltür zu. »Ein guter Rat: Wenn Sie sich unbedingt setzen müssen, setzen Sie sich auf einen Holzstuhl, nicht auf einen gepolsterten. Ich möchte nicht, dass Sie mir irgendwelches Ungeziefer ins Haus schleppen.«


  Er hielt Jake und Ramón, dem Kameramann und dem Tonmann, die Tür auf, die ihre Ausrüstung wie gute Soldaten geschultert hatten. Eine Kakerlake fiel ihm vor die Füße, als die Tür hinter ihm zuschlug.


  »Vom Four Seasons in eine Absteige in weniger als einer Stunde. Du meine Güte. Ich bekomme noch einen Kulturschock.«


  Wenn Garrett geglaubt hatte, dass sie lachen würde, hatte er sich getäuscht. Jillian hatte andere Dinge im Kopf.


  Als sie über den abgewetzten Flurteppich zum Zimmer Nummer 414 gingen, das John Smith wochenweise gemietet hatte, dachte sie zurück an ihre erste Begegnung. Nie in ihrem Leben hatte sie solche Verzweiflung erlebt.


  »Der Vergessene Mann«.


  Der Titel, den sie für die Geschichte gewählt hatte, gab sie nicht richtig wieder. Dies war jetzt schon ihr drittes Treffen … und sie war sich nicht sicher, ob sie je ihr Gefühl würde vermitteln können, wenn sie dem Mann in die Augen blickte.


  Rachael hatte ihr vorgeworfen, besessen von dem Mann zu sein. In gewisser Weise stimmte das auch. Aber wie sie es betrachtete, war sie eher davon besessen, die Geschichte dieses Mannes zu erzählen. Anfangs hatte sie gezögert zuzugeben, sogar vor sich selbst, dass die schrecklichen Lebensumstände des Mannes etwas in ihrem Inneren berührt hatten. Als Journalistin musste sie auf Distanz und objektiv bleiben.


  Als sie ihn das erste Mal angesprochen hatte, ging es nur um die Story. Es ging nur um die Nachricht.


  In vielerlei Hinsicht schämte sie sich jetzt deswegen. Sie hatte immer gewusst, wer sie war und was sie wollte, und verfolgte es kompromisslos und hartnäckig. Sie war aggressiv, kämpferisch und völlig fixiert auf ihr Ziel. Ihre Nachrichten waren Mittel zum Zweck, die Plattform, auf der sie ihre Karriere voranbrachte.


  Bei John – nun, irgendwann hatten sich die Dinge geändert. Es ging nicht länger um ihre Karriere. Es ging darum – Gott bewahre, dass irgendjemand ihre optimistischen Hoffnungen mitbekam –, ihm zu helfen. Es ging darum, das Leben eines Menschen zu verändern. Es ging um das, was einen guten Menschen ebenso wie eine gute Fernsehreporterin ausmachte, um Integrität.


  Als er auf ihr Klopfen hin die Tür geöffnet und seine geisterhaften, grauen Augen sie mit diesem gnadenlos leeren Blick angesehen hatten, fragte sie sich jedoch ehrlich, ob sie sich nicht etwas vormachte, indem sie glaubte, ihm mehr helfen als ihn verletzen zu können.


  »Wie fühlen Sie sich, John, wenn niemand Ihnen einen Job geben will, weil Sie keine Sozialversicherungsnummer und keinen Personalausweis haben?«


  Nolan stand schweigend im Hintergrund und beobachtete das Frage-und-Antwort-Spiel zwischen Jillian und ihrem »Vergessenen Mann«, John Smith. Seit gut einer Stunde versuchte er, Smith’ Reaktion auf Jillians Fragen zu durchschauen. Der arme Hund war verdammt eigenartig. Nicht so sehr in seinem Äußeren. Es gab nichts Bemerkenswertes an ihm; er war so nichts sagend wie eine Papiertüte, bis auf seine Augen. Wer auch immer behauptet hatte, dass die Augen das Fenster zur Seele eines Menschen seien, hatte nie diesen Mann kennen gelernt. In dieser Hinsicht gaben die Augen wenig preis. Sein Mangel an Gefühlen war erschreckend.


  Bisher hatte Nolan mehr über Jillian als über Smith erfahren. Und sein Respekt vor ihrer Professionalität war wieder etwas gestiegen.


  Sie ging sehr rücksichtsvoll vor bei Smith. Nahm Rücksicht auf seine Gefühle und stellte behutsame Fragen. Es war ihr wirklich wichtig, dass er sich wohl fühlte, sogar wenn sie nachbohrte. Dass sie sich etwas aus ihm machte, hatte Nolan schon frühzeitig bemerkt. Nicht nur als interessantes Thema, sondern als Mensch, der viel gelitten und erduldet hat. Sie näherte sich ihm nicht nur als Journalistin, sondern als Mitmensch, dem sein Wohlergehen am Herzen lag. Sie wollte ihm helfen.


  »John«, hakte Jillian freundlich nach, als einige Augenblicke vergangen waren und er auf ihre Frage nicht reagiert hatte. »Wie fühlen Sie sich dabei?«


  Smith schien aus einer Halbtrance aufzuwachsen. »Wie soll ich mich denn fühlen?«, fragte er, starrte aber nicht Jillian, sondern die Wand hinter ihr an. »Wütend? Abgelehnt?« Er zuckte die Achseln, eine eher apathische Geste als eine Reaktion. »Was ändert das schon? Es ist das Gesetz. Dagegen kann ich nichts machen. Ich möchte es auch nicht länger versuchen.«


  So lange ununterbrochen hatte Smith nicht geredet, seit sie mit dem Interview begonnen hatte. Nolan sah den Widerstreit von Aufregung und Geduld in Jillians Blick. Sie hoffte, dass es vielleicht der Beginn eines Durchbruchs wäre.


  Ihren Blick fest auf Smith gerichtet, beugte sie sich leicht zu ihm vor; er saß auf der Kante eines ungemachten Bettes, die Füße flach auf dem Boden, die Hände um die Knie geklammert.


  »Ich verstehe Ihre Frustration …«


  »Nein.« Smiths Kopf fuhr herum, als er Jillian unterbrach und sie ansah. In diesem Moment wich seine Indifferenz blitzartig rasender Wut – eine Wut, die er vergeblich in den Griff zu kriegen versuchte, indem er lange und tief durchatmete. »Niemand kann das verstehen, Ms. Kincaid. Glauben Sie ja nicht, dass irgendjemand – nicht einmal Sie – es verstehen kann.«


  Bitterkeit. Wut. Groll.


  Nolan spürte diese Empfindungen ganz stark – hatten sie etwas mit seiner Anwesenheit zu tun? Oder galten sie Jillian?


  »Dann helfen Sie mir zu verstehen, John«, sagte sie nach längerem Schweigen. »Sagen Sie mir, was Sie dabei fühlen.«


  »Ihnen sagen, wie es sich anfühlt, wenn jemand mich John nennt, und zu wissen, dass das nicht mein Name ist?« Seine Stimme wurde lauter. »Ihnen sagen, wie es sich anfühlt, wenn ich mein Spiegelbild in einem Fenster sehe und nur das Gesicht eines Fremden erkenne?« Er ballte die Hände auf seinen Knien zu Fäusten. »Sagen Sie mir, was Sie von mir hören wollen. Ich sage es. Und dann können Sie gehen.«


  Nolans Pulsfrequenz beschleunigte sich abrupt, und er trat schnell neben Jillian, während sich Schweigen über den Raum senkte nach Smith’ Rede, schwer von zerstörerischer Wut.


  Von apathisch zu aktiv innerhalb einer Sekunde. Smith war stinksauer. Seine geisterhaften, grauen Augen funkelten wütend.


  »Das war’s hiermit«, verkündete Smith abrupt.


  »Ich habe Sie verärgert.«


  Nichts.


  »John – ist Ihnen klar, dass ich versuche, Ihnen zu helfen?«


  Himmel. Warum ließ sie ihn nicht einfach in Ruhe? Jeder hier im Raum, einschließlich Smith, wusste, dass der Mann ein hoffnungsloser Fall war. Außer ihr.


  »Gehen Sie jetzt.«


  Jillians Schultern sackten nach vorn, sie gab sich geschlagen. »In Ordnung«, sagte sie. »Wann können wir einen neuen Termin vereinbaren?«


  Die Gehässigkeit, die bei ihren Worten in Smith’ Blick aufwallte, ließ Nolan sich blitzschnell zwischen sie stellen.


  »Wir sind fertig miteinander.« Smith warf einen Blick auf Nolan, dann auf Jillian. »Kommen Sie nicht wieder.«


  Smith erhob sich und ging zur Tür. Dort blieb er stehen, nachdem er sie weit aufgerissen hatte, und wartete darauf, dass sie gingen.


  »Ich lasse Ihnen Zeit, es noch einmal zu überdenken, okay?«, versuchte Jillian ein letztes Mal, ihn zu einer Meinungsänderung zu bringen. »Denken Sie einfach darüber nach. Ich melde mich wieder.«


  Garrett saß auf dem Sofa im Penthouse und rollte eine Flasche Root Beer zwischen seinen Handflächen hin und her, während er aus den Fenstern starrte, die auf Lake Worth hinausführten. Sie waren schon vor Stunden zurück zum Sender gefahren, und Jillian hatte die Abendnachrichten moderiert. Und alles, woran sie denken konnte, war John Smith.


  »Er hasst mich, nicht wahr?«


  Garrett schwieg einen Moment, bevor er antwortete.


  »Smith? Wahrscheinlich«, sagte er, und aus irgendeinem Grund war sie dankbar, dass er da war und instinktiv verstand, dass sie über John Smith und nicht über Wellington sprach, der sich vor und während der Abendnachrichten wieder wie ein Arschloch aufgeführt hatte. »Am meisten hasst er sein Leben. Hasst die Umstände. Die Leere.«


  »Ich erinnere ihn an alles, was er verloren hat.«


  »Ja«, stimmte Garrett ihr zu. »Was Sie unmittelbar in die Kategorie ›Tötet-den-Überbringer-schlechter-Botschaften‹ einstuft.«


  Sie verschränkte die Arme, umfasste ihre Ellbogen mit den Händen, und ein Schaudern überlief sie. »Manchmal hasse ich meine Arbeit.«


  »Weil er mehr für Sie ist als eine Geschichte?«


  Sie blickte ihn über die Schulter mit erneutem Interesse an. Ihm entging nicht viel, diesem Mann, der außer auf beruflicher Ebene nichts mit ihr zu tun haben wollte.


  »Ich halte es für möglich, dass er hinsichtlich Ihrer Person unterschwellig Feindseligkeit empfindet.«


  Er hatte Recht, aber er hatte Unrecht mit seiner angedeuteten Schlussfolgerung. »John ist nicht derjenige, der mich bedroht«, sagte sie müde.


  Er musterte sie ausdruckslos. »Ich möchte jede Notiz, jedes Stück Film sehen, das existiert, seit Sie angefangen haben zu drehen.«


  Natürlich wollte er das. »Macht es irgendeinen Sinn, sich mit Ihnen zu streiten?«


  Er antwortete gar nicht erst.


  Sie drehte sich wieder zum Fenster um. Es hatte anfangs so gut ausgesehen, als sie John das erste Mal kontaktiert hatte. Und jetzt … jetzt war sie nur noch müde.


  »Da sind übrigens Anrufe für Sie«, sagte Garrett leise.


  Sie sah erst ihn, dann ihr Telefon an. Ja. Sie wusste es. Genau wie sie irgendwie wusste, bevor sie die Nachrichten abgehört hatte, was sie erwartete.


  »Nur zu«, sagte sie und wartete dann in gespanntem Schweigen, als er aufstand, zu dem Anrufbeantworter ging und die Abhörtaste drückte.


  »Löschen Sie das«, sagte sie sachlich, als sich mit dem ersten Anruf Steven Fowler meldete.


  Der zweite war nicht so leicht zu entsorgen.


  Es war dieselbe kindliche, geschlechtslose Stimme wie bei der ersten Drohung. Und die Kälte, die sie in ihr erzeugte, war eine Eiseskälte.


  »Humpty Dumpty saß auf einer Mauer.


  Humpty Dumpty lag auf der Lauer.


  Er stieß Jillian hinunter, denn er sah rot,


  und jetzt ist Jillian mausetot.


  Und der König erfuhr es und liegt in Trauer.


  Bald, Jillian. Bald weint er in seiner Not.«


  Jillian schloss die Augen, presste die Stirn gegen das Fenster und bekam nur verschwommen mit, wie Garrett die Polizei anrief und Detective Laurens verlangte.


  John sah zu, wie Mary vorsichtig aus dem Bett stieg und sich zum Badezimmer schleppte. Er rieb sich die Augen. Er litt. Jillian Kincaids Interview hatte mehr geschmerzt, als wenn er sich mit einer rostigen Klinge geschnitten hätte. Fühlte sich an, als würde jemand mit Sandpapier Verbrennungen dritten Grades abschmirgeln.


  »Brauchst du ein Aspirin?«


  Er sah sie nicht einmal an. Wie sie dastand mit Blut an der Lippe und von Schmerzen gepeinigt, die er verursacht hatte, und ihn fragte, ob er ein Aspirin brauchte.


  Er rollte sich auf seine Seite, weg von ihr – und wusste nicht, ob sie seine Erlöserin oder der Satan selbst war. Es war ihm gleichgültig.


  »Wie lief der Job heute?« Ihre Stimme erreichte ihn aus dem Badezimmer durch das Geräusch des laufenden Wasserhahns hindurch.


  Sein Job. Der, den sie ihm besorgt hatte. Teller zu spülen in der Nachtschicht eines Hotelrestaurants war erniedrigend, aber es war ein Job, der erste zuverlässige Job seit drei Monaten, den jemand ihm dank Mary gegeben hatte.


  Er hörte, wie sie zurückkam zum Bett. Spürte, wie sie sich vorsichtig neben ihn auf die Bettkante setzte und ihm zwei Tabletten hinhielt.


  »Warum tust du das? Warum kommst du hierher?«


  »Weil du mich brauchst«, sagte sie und strich ihm über den Kopf. »Weil ich dich brauche.«


  Was er brauchte, war, dass man ihn in Ruhe ließ. Um in der Leere zu versinken, die er sich geschaffen hatte, um dem Schmerz der Realität auszuweichen. Der Realität, dass es ihn zu stören begann, nicht zu wissen, wer er war. Die Leere hatte ihn davor geschützt, dem ins Gesicht zu sehen.


  »Ist okay, Baby«, flüsterte sie mit einer Zärtlichkeit, die ihm Tränen in die Augen trieb.


  Er rollte sich wieder auf den Rücken, verschränkte die Arme im Nacken und schloss die Augen. Einsame Männer hatten Hoffnungen.


  Hatte er sich jemals derart einsam gefühlt?


  Mary brachte ihn dazu, sich der Verzweiflung zu stellen, wenn sie zu ihm kam. Sie brachte ihn dazu zu fühlen – sie und Jillian Kincaid, deren endlose Fragen ihn daran erinnerten, wie viele Fragen er nicht beantworten konnte.


  Er wusste wirklich nicht, wen er mehr hasste. Sich selbst dafür, dass er so schwach war, Mary dafür, dass er sich schuldig und grausam vorkam, sie zu benutzen, oder Jillian Kincaid dafür, dass sie ständig in seinen Wunden herumstocherte.


  Mary behauptete, dass sie sein Leben mit ihm teilen wolle. Dennoch fühlte er sich ihretwegen noch isolierter als zuvor und war in einem permanenten Gefühlswiderstreit. Wie konnte er ein Leben mit jemandem teilen, das vor weniger als zwei Jahren begonnen hatte, als er ohne jede Erinnerung im Krankenhaus erwacht war? Und wie konnte er Jillian Kincaid gegenüber noch irgendwelche Gefühle entwickeln nach den Intimitäten, die er und Mary miteinander teilten?


  Er hasste Jillian Kincaid für ihre endlosen Fragen.


  Und er musste etwas unternehmen, um sie aufzuhalten.


  Mary drehte den Wasserhahn auf und ließ kaltes Wasser über den Waschlappen laufen, den sie sich dann ans Gesicht presste. In dem anderen Zimmer schlief John. Er litt Qualen und war erschöpft. Qualen erleiden war ihr vertraut. Damit hatte sie gelebt, hatte gefleht, davon erlöst zu werden, wie nur ein hilfloses und verwirrtes Kind flehen konnte.


  Jetzt war sie kein Kind mehr. Aber sie trug die Narben, die sie als Kind davongetragen hatte, innerlich und äußerlich.


  Das Licht der nackten Glühbirnen über dem Waschbecken warf grelle Schatten über vom Weinen gerötete und geschwollene Augen. Sie schämte sich. Schämte sich ihrer Schwäche, den Tränen nachgegeben zu haben. Schmerzen zu ertragen war fester Bestandteil ihres Lebens gewesen, solange sie zurückdenken konnte. Also bat sie jetzt darum. Erwartete sie diese. Wie sollte sie sonst merken, dass sie existierte?


  Mit John war es nicht immer schmerzhaft. Manchmal konnte er auch sanft sein. Ihr etwas geben. Es war die Zärtlichkeit, der sie misstraute.


  Aber das war nicht der Grund, dass sie zu ihm gekommen war. Und auch nicht der, dass sie bei ihm blieb.


  Sie tupfte mit dem Waschlappen die aufgerissenen Mundwinkel und dachte an den eigentlichen Grund, dass sie ihn ausgewählt hatte. Warum sie ihre erste Begegnung so arrangiert hatte, dass sie ganz zufällig wirkte.


  Sie lächelte. Kluges Mädchen. Dann überfiel sie wieder Ernüchterung. Es machte sie traurig, ihn zu benutzen. Sie kannte seinen Schmerz genauso gut wie ihren eigenen. Auch sie hatte nichts gehabt. Auch sie war ein Niemand gewesen, aber nicht, weil sie wie John ihr Gedächtnis verloren hatte.


  Sie starrte ihr blasses Gesicht im rissigen Spiegel an und erinnerte sich nur zu gut an die Einsamkeit des kleinen Mädchens, das mit nichts aufgewachsen war.


  »Sowohl Jillian wie auch Darin Kincaid werden dafür bezahlen, was mir angetan wurde«, flüsterte sie.


  Bald. Sie hatte das Gefühl, dass es bald sein musste. Der Bodyguard war zu einem Hindernis geworden. Und John, anstatt gefügiger zu werden, zog sich immer mehr zurück. Noch einige Tage. Sie brauchte nur noch einige Tage, und Daddys kleiner Liebling wäre Daddys toter kleiner Liebling.
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  Am frühen Abend des nächsten Tages fuhr Nolan vom Sender aus über die Okeechobee Richtung Osten.


  »Ich muss kurz bei E.D.E.N. vorbeischauen«, erklärte er.


  Trotz seiner demonstrativen Gefühllosigkeit und Jillians widerstreitenden Gefühlen hatten sie es schließlich geschafft, vorübergehend und unausgesprochen einen Waffenstillstand zu schließen. Oh ja, und sie hatten ein bisschen geknutscht in einem ihrer schwächsten Momente. Das wollen wir nicht vergessen.


  Genau genommen: Gäbe es nicht das verstärkte Interesse der Polizei von Palm Beach wegen der jüngsten Drohnachricht, hätte Jillian den größten Teil ihrer Zeit damit zugebracht, über Garrett und die beunruhigende Wirkung, die er auf sie ausübte, nachzudenken.


  Vielleicht war sie einfach verrückt vor Angst.


  Sie presste die Finger an die Schläfen und dachte an die Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter vom Abend zuvor. Bald, Jillian. Bald weint er in seiner Not.


  Ja. Vielleicht war sie verrückt vor Angst. Jedenfalls hatte sie Angst.


  »Kopfschmerzen?«


  Na, toll. Besorgnis.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Wann immer er Besorgnis äußerte – was zugegebenermaßen nicht häufig der Fall war –, überraschte es sie. So wie es ihn überraschte, wenn sie sein Stirnrunzeln richtig deutete. Er wollte keine anderen Gefühle zeigen als diesen perfekten Bodyguard-Gleichmut.


  Das alles trug nur noch mehr zu ihrer Verwirrung bei, weil sie ihn immer noch für einen Mistkerl hielt. Aber er war ein toll aussehender Mistkerl, und von Zeit zu Zeit bewies er erstaunliche Intuition, Mitgefühl und, wie gerade eben, Besorgnis. Obgleich er das nicht wollte. Was ihn aus irgendeinem Grund in ihren Augen eher noch ein klein wenig liebenswerter machte.


  Liebenswerter? Du liebe Güte. Das bewies es endgültig. Sie war vor Angst verrückt geworden.


  Garrett war neben ihr ebenfalls in Schweigen versunken, und sie fragte sich, ob ihn die gleichen Gedanken Umtrieben wie sie. Auf dem Palm Beach Lakes Boulevard bog er links ab und hielt vor einem hohen Bürogebäudekomplex, dem Forum, wo E.D.E.N. Security, Inc., Büroräume hatte.


  Obgleich sie genörgelt hatte, ihre Zeit für diesen Abstecher zu verschwenden, war sie heimlich neugierig, die anderen Garretts kennen zu lernen. Sie hatte noch weiter recherchiert. Alle waren sie wohl sehr ehrgeizig.


  »Na, wenn das nicht der verlorene Sohn ist.« Eine hübsche, kleine Blondine mit einem strahlenden Lächeln und großen, blauen Augen begrüßte sie, als sie eintraten.


  »Hallo, kleiner Bruder«, fuhr sie fort, bevor sie Jillian mit denselben blauen Augen wie ihr Bruder ansah. »Und Sie sind Ms. Kincaid. Ich bin Eve, Nolans Schwester. Ich sehe mir immer Ihre Nachrichten an. Sie sind fantastisch. Toller Anzug«, bewunderte sie Jillians eng sitzenden, zweiteiligen Hosenanzug aus malvenfarbener Seide.


  Jillian erwiderte das freundliche Lächeln und den festen Händedruck. »Bitte nur Jillian. Und danke.«


  Nach ihren Informationen war Eve die Macherin der Gruppe. Sie war vom Secret Service gekommen, und bevor sie sich auf Personenschutz konzentriert hatte, war sie auf Geldwäsche spezialisiert gewesen und kannte sich hervorragend mit Computerprogrammen aus, weshalb die Firma auch Fälle von Wirtschaftskriminalität übernehmen konnte.


  »Also, wie behandelt der Grobian Sie?«, fragte Eve, während sie den Grobian umarmte und ihm einen dicken, feuchten Kuss auf die Wange platzierte.


  Jillian war gleichermaßen entzückt von Eves ungezwungener Zuneigung wie von Nolans Art, sie zu tolerieren. Er verdrehte die Augen und tat, als wäre er verärgert, obgleich er seine Schwester in die Arme gezogen hatte und an sich drückte.


  »Hau ab, du Kindskopf«, schimpfte er und schob sie von sich, wobei seine Stimme jedoch liebevoll klang. »Du verschmierst mir noch das Hemd mit Make-up.«


  »Eine kleine Aufhellung könnte dir nicht schaden«, gab Eve zurück und zwinkerte Jillian zu. »Meinen Sie nicht auch?«


  Jillian fand eigentlich, dass Schwarz ihm sehr gut stand, nickte aber, einfach um ihn zu provozieren.


  »Ich bin nicht wegen einer Modeberatung hergekommen oder um von dir misshandelt zu werden«, knurrte er. »Hast du Informationen für mich?«


  »Habe ich Ethan gegeben. Kommt mit. Wir wollten gerade eine kurze Besprechung abhalten. Jillian kann dann gleich den Rest des E.D.E.N. Braintrust kennen lernen.« Eve ging voraus den Flur hinunter, und sie folgten ihr.


  »Habe ich schon erwähnt, dass meine Schwester eine ziemlich große Klappe hat?«


  »Das habe ich gehört«, sagte Eve über ihre Schulter hinweg.


  »Das solltest du auch.«


  Als sie den Konferenzraum betraten, begegnete Jillian dem Blick eines weiteren blauen Augenpaares in einem ernsten, männlichen Gesicht. Es sah Nolan so ähnlich, dass sie lächeln musste und einfach drauflos riet, mit welchem der Brüder sie es hier zu tun hatte. »Ethan?«


  »Dallas«, korrigierte er sie und streckte die Hand aus. »Und Sie müssen Jillian Kincaid sein.«


  Dallas mit seinen dreiunddreißig Jahren wurde in dem Artikel als der Verhandlungsführer beschrieben. Als ehemaliger Force-Recon-Teamleiter – er hatte die Familientradition durchbrochen und sich für die Marine entschieden – wurde Dallas als offen, freundlich und immer tadellos gekleidet beschrieben. Er trug seine gewöhnliche Uniform, eine modische Stoffhose und Wollhemd. Seine Schwester wurde zitiert mit der Aussage, dass Dallas sein Leben sauber und ordentlich liebte.


  »Ich bin Ethan.« Nolans ältester Bruder – er war fünfunddreißig, wenn sie sich richtig erinnerte – erhob sich von dem Sessel am Kopfende des Konferenztischs.


  Ethan war ein ehemaliger Green Beret. Seine Geschwister betrachteten ihn liebevoll als den Grübler ihrer Gruppe. Er galt als Arbeitstier ohne Sinn für Humor und wurde selten ohne seine Markenzeichen Anzug plus Krawatte und eine Rolle Drops gesehen. Heute galt keine Ausnahme. Er war auch sehr verschwiegen über sein Privatleben; seine Ehe war vor fünf Jahren in die Brüche gegangen.


  Das abgebildete Foto des Artikels hatte absolut nicht gelogen. Und die Familiengene waren ganz klar vorhanden, bemerkte Jillian, als dieser weitere unheimlich gut aussehende Garrett den Tisch umrundete und ihr die Hand entgegenstreckte. »Schön, Sie kennen zu lernen, Ms. Kincaid.«


  »In Ordnung, in Ordnung, genug der Schmeicheleien«, mischte Nolan sich ein. »Wir sind schließlich nicht zum Vergnügen hier.«


  »Oder wegen einer Modeberatung«, fügte Eve mit einem frechen Grinsen hinzu.


  Die drei Brüder, die offenbar an Eves Sinn für Humor gewöhnt waren, tauschten verständnisvolle Blicke aus.


  »Die Akten, um die du mich gebeten hast, sind in meinem Büro«, sagte Ethan an Nolan gewandt. »Blauer Ordner, rechte Ecke, ganz oben auf dem Schreibtisch. Hol ihn dir. Wir sorgen währenddessen für Ms. Kincaids Unterhaltung.«


  Nolan schien zu überlegen, ob es ratsam war, sie in ihrer Obhut zu lassen, aber schließlich warf er seiner Schwester einen warnenden Blick zu und verließ den Konferenzraum. Jillian hätte es zwar nicht schwören können, aber sie meinte, einen besorgten Blick auf den Gesichtern aller drei Geschwister bemerkt zu haben, als sie ihrem Bruder hinterhersahen.


  »Stört Sie dieses Terminatorverhalten, das er an den Tag legt?«, fragte Eve und brach damit die Spannung. »Denn wenn es so wäre, müssten wir uns unbedingt unterhalten.«


  »Wie kommen Sie mit allem klar?«, fragte Ethan sachlich, während er sich auf die Kante des Konferenztisches setzte und einen Drops aus der Rolle pulte.


  »Mir geht es gut«, sagte Jillian automatisch. Und wenn man von den sporadischen Augenblicken absah, wo die Realität ihrer Situation sie einholte und ihr das Herz bis zum Hals schlagen ließ, ging es ihr auch gut.


  »Wir sind alle mit diesem Fall beschäftigt«, fügte Dallas hinzu, suchte und hielt ihren Blick fest, als er sich setzte. Er stützte seine Ellbogen auf die Sessellehnen und faltete die Hände wie bei einem Gebet. »Wir arbeiten mit der Polizei zusammen und geben ihr jede noch so kleine Information, die wichtig sein könnte.«


  »Und wir kriegen ihn bald zu fassen, wer auch immer Ihnen das antut«, versicherte Eve ihr. »In der Zwischenzeit mag es zwar die Hölle sein, mit Nolan zusammenzuleben, aber er wird nicht zulassen, dass Ihnen etwas geschieht.«


  »Ich weiß«, sagte Jillian, und zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie fest sie davon überzeugt war.


  Sie fuhren wieder zurück zum Sender, als Jillians Handy klingelte.


  »Das ist nicht dein Ernst«, hörte Nolan sie sagen, während sie das Telefon zwischen Schulter und Ohr klemmte und versuchte, ihre Handtasche zu öffnen.


  Sie zog einen Stift und ein Notizbuch heraus und begann, sich Notizen zu machen. »Ja. Ja, hab verstanden. Wir können in«, sie sah auf ihre Uhr, »zehn Minuten da sein. Fünfzehn, wenn uns der Verkehr aufhält … Ja, sag Jake und Ramón, dass sie eine rote Flagge oder so hissen sollen. Ich finde sie schon … Richtig. Hat er gesagt, worum es geht?«


  Nolan warf einen Blick in ihre Richtung. Ihre Augen glänzten vor Aufregung, und ihr Mund straffte sich konzentriert, als sie ihr Handy ausschaltete und sich umblickte, um sich zu orientieren. »Okay – wir müssen nach Downtown, und zwar dalli, dalli.«


  Er schnaubte. »Dalli, dalli?«


  »Nehmen Sie einfach die nächste Ausfahrt. Ich kenne eine Abkürzung zur Polizeiwache in West Palm.«


  »Was ist los?«


  »Das Büro des Polizeichefs hat Diane angerufen. Sie haben angekündigt, dass er eine Pressekonferenz gibt um halb fünf – das heißt in fünfzehn Minuten. Und um Ihre nächste Frage zu beantworten, nein, ich weiß nicht, worum es geht.«


  »Aber Sie haben eine Ahnung.«


  »Ich würde auf den Colburn-Mord tippen. Könnte sein, dass sie eine Spur haben.«


  Oh ja. Er hatte von diesem Fall gehört. Wenn er sich richtig erinnerte, hatte der Fall vor einigen Wochen Schlagzeilen gemacht. Die Zeitungen und sogar das überregionale Fernsehen hatten sich gierig auf den ungelösten Mordfall des prominenten Hoteliers gestürzt. Arthur Colburn war in seiner Suite erschlagen aufgefunden worden. Es war die schöne, schlüpfrige Geschichte einer möglichen Dreiecksbeziehung inklusive eines kommenden männlichen Fotomodells, einer lokalen weiblichen Naiven und Gerüchten über Bisexualität. Kurzum, der absolute Traum jedes Journalisten.


  »Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, dass Sie das übernehmen«, murrte er.


  Sie funkelte ihn nur an. »Das ist mein Job.«


  »Sind Sie die einzige Reporterin in diesem Sender, die das machen kann?«


  »Ich bin diejenige, die am nächsten dran ist. Es geht ausschließlich um die Nähe. Nebenbei möchte ich diese Geschichte gern haben.«


  Ja, das wunderte ihn wirklich nicht.


  »In Ordnung. Aber bleiben Sie in meiner Nähe.«


  »Wie Lycra«, sagte sie mit einem hinterhältigen Grinsen.


  Zwölf Minuten später fluchte Nolan, als er auf einen Parkplatz am Banyan 600 fuhr, wo man einen Platz abgesperrt hatte für die Medienfahrzeuge. Auf dem Gelände rund um die Polizeiwache wimmelte es von Menschen. Wohin er auch blickte, überall waren Reporter, Polizisten, Kameras, Mikrofone und ungefähr eine Million Meilen Kabel.


  »Ich schätze, Sie haben kein Exklusivinterview«, knurrte er, als er aus dem Wagen sprang und hinter ihr hersprintete. »Ich sagte, bleiben Sie in meiner Nähe.«


  »Dann beeilen Sie sich.«


  Sie ging gleichbleibend schnell weiter, und sobald er ihren Ellbogen erwischt hatte, ließ er ihn nicht mehr los, während sie sich durch die Menschenmenge drängelte und hin und wieder einen Kollegen begrüßte auf ihrem Weg nach vorn, wo, es war kaum zu fassen, tatsächlich eine rote Fahne geschwenkt wurde vor der Polizeiwache.


  »Hallo, Leute«, sagte sie ein wenig atemlos, als sie ihr Team erreicht hatten, das sich auf dem Bürgersteig links neben der Eingangstür postiert hatte, wo ein mit Mikrofonen überfülltes Podium provisorisch installiert worden war. »Hat sich schon was getan?«


  »Noch nicht.« Ramón war schwer beschäftigt mit seiner Kameraausrüstung und baute gerade das Stativ auf. Er war, laut Nolans Notizen, gebürtiger Kubaner, sechsundzwanzig Jahre alt und seit drei Jahren bei KGLO beschäftigt. Auch ohne seine Notizen wusste Nolan, dass Ramón mit seinen kräftigen Bizepsen, langen, schwarzen Haaren und »Hallo, Süße«-Augen ein Frauentyp war. Er lächelte gern und viel. Ein wenig zu viel nach Nolans Geschmack, als er jetzt Jillian anstrahlte, aber er war über die Maßen professionell gewesen am Tag zuvor bei dem Interview mit John Smith.


  Jake war ein gut fünfzigjähriger Kaukasier mit einem Bierbauch, Geheimratsecken und einem grauweißen Pferdeschwanz. Er redete ununterbrochen von seinen Kindern und einem neuen Enkelkind, das unterwegs war, während er geschäftig seine Ausrüstung klarmachte. Nolan ging davon aus, dass er sich im Falle eines Falles auf beide verlassen konnte.


  Jemand stieß ihn von hinten an, murmelte eine Entschuldigung und drängelte sich weiter. Was nicht das letzte Mal passiert war, bevor der Tag vorbei war.


  Eine Stunde, nachdem sie angekommen waren, gab es immer noch kein Zeichen von Albert Fielding, dem Polizeichef.


  »Und deswegen sind wir wie der Teufel hierher gefahren …?«, murrte Nolan.


  »Sie würden nie einen guten Reporter abgeben«, grinste sie und überprüfte erneut ihr Aussehen in einer kleinen, schwarzen Puderdose. »Neun von zehn Mal beeilt man sich und steht sich dann die Beine in den Bauch.«


  Er überflog die Menge. »Es gefällt mir nicht, dass Sie hier so exponiert stehen.«


  »Ich schreibe es mir auf. Und jetzt entspannen Sie sich. Wir sind möglicherweise noch eine ganze Weile hier.«


  Eine Weile war, wie sich herausstellte, eine gewaltige Untertreibung. Eine weitere Stunde verging, und es war immer noch nichts von Fielding zu sehen.


  »Können Sie sich nicht krankmelden oder etwas in der Art?«


  Sie warf ihm einen »Du Scherzkeks«-Blick zu. Er wertete ihn korrekt als Nein.


  Die Szene hatte noch einen Nebenkriegsschauplatz geschaffen. Neben den vielen Zeitungsreportern von Palm Beach und Miami und all den Fernsehteams, die praktisch übereinander standen, hatte die verspätete Pressekonferenz inzwischen viel zu viele Neugierige angezogen, als dass Nolan sich wohl dabei fühlte. Verdammt. Da war sogar ein Typ mit einem Verkaufswagen aufgetaucht und bot Tacos und Fajitas an.


  »Ich könnte gut was essen.« Jake griff in seine hintere Hosentasche nach seinem Portemonnaie. »Noch jemand?«


  »Taco. Weiche Hülle«, sagte Jillian und suchte in ihrer Geldbörse nach Kleingeld. »Und einen Eistee bitte. Ohne Zucker.«


  »Ich bezahle.« Jake winkte ab. »Ich setze es auf die Spesenrechnung.«


  »In dem Fall hätte ich gern ein Hühnchen-Fajita«, grinste Ramón. »Mit viel Zwiebeln.«


  Jake sah ihn fragend an. »Garrett?«


  Du liebe Güte. Sie machten glatt ein Picknick daraus. »Ja, sicher, warum nicht? Irgendwas, ist egal.«


  »Und bring ihm ein Root Beer mit.«


  Überrascht sah Nolan Jillian an. Sie beugte sich über ihre Handtasche, als ob etwas darin ihre volle Aufmerksamkeit beanspruchte.


  Oh Mann. Als Nächstes würde sie ihm noch die Soße vom Kinn abtupfen. Entzückend.


  Er hatte sich wirklich alle Mühe gegeben, die kleine Szene an ihrem Esstisch zu vergessen. Und jetzt erinnerte ihn diese Geste daran, dass es sehr viel mehr geben könnte zwischen ihnen als eine berufliche Verbindung.


  Er hatte sich auch alle Mühe gegeben, den kameradschaftlichen Umgang mit ihrem Team ebenso wie mit ihren konkurrierenden Kollegen zu übersehen. Sie war professionell, freundlich, beharrlich, respektvoll und einfühlsam gegenüber den Medien und der Polizei. Und es war offensichtlich, dass sie sie als eine der Ihren betrachteten. Als einer der uniformierten Polizisten herüberkam und mit ihr plauderte, erlebte Nolan wieder eine neue Seite der Frau, die er einst für eine Primadonna gehalten hatte.


  Sie scherzte mit dem jungen Beamten, der augenscheinlich hingerissen war von ihr, schaffte es irgendwie, ihn auf Touren zu bringen, ohne ihn zu deutlich abzuservieren, als seine Freundlichkeit ins Flirten überging.


  Sie hielt sich nicht für etwas Besseres, sondern war eine von ihnen, als sie mit ihrem Portemonnaie und ihrem Taco jonglierte, lachte, als Ramón sie aufzog, dass sie nach Knoblauch roch, und es ihm mit gleicher Münze heimzahlte.


  Aber für ihn war sie eine Klientin, rief Nolan sich zum hundertsten Mal ins Gedächtnis, als Eifersucht in ihm aufflackerte über die vertraute Art, wie Ramón ihr mit dem Finger Sourcreme aus dem Mundwinkel tupfte.


  Nicht nur Nolans Miene hatte sich verfinstert, als der Polizeichef endlich auftauchte. Die Sonne war längst untergegangen, als jemand rief: »Da ist er!«


  Albert Fielding war ein schlanker, drahtiger Mann mit kurz geschorenen Haaren, einer durch und durch seriösen Ausstrahlung und dunklen Augen mit einem Netz von Falten von den vielen Nachtschichten. In seiner Begleitung waren zwei seiner Abteilungsleiter und zwei Männer, die gekleidet waren wie Rechtsanwälte und auch diese Aura hatten, während Fielding ernst das Podium betrat.


  Es war ein reines Tohuwabohu, als die Reporter, einschließlich Jillian, sich beeilten, noch näher heranzukommen, und ihm ihre Mikrofone entgegenreckten und ihn mit Fragen bombardierten.


  »Guten Tag«, begann der Polizeichef und brachte die Menge zum Schweigen. »Oder vielleicht sollte ich lieber guten Abend sagen. Ich bedaure die Verzögerung. Wir hatten die Absicht, viel früher mit Ihnen zu reden, aber in letzter Minute gab es einige rechtliche Probleme, die uns ein wenig Zeit gekostet haben.


  Das soll heißen, der Grund dieser Pressekonferenz ist die Ankündigung, dass wir im Fall des Colburn-Mordes eine Verhaftung vorgenommen haben.«


  Die Reporter schwärmten nach vorn zum Podium wie ein Schwarm wütender Bienen auf ein Blumenfeld. Im Verlauf dieses Gedrängels wurde Jillian angerempelt und bedrängt, und Nolan musste sich regelrecht zwischen sie und einen übereifrigen Kollegen von der Konkurrenz drängeln.


  Nolan hörte kein einziges Wort von Fieldings Statement oder auch nur eine einzige der maschinengewehrartig vorgetragenen Fragen der Journalisten. Er hatte alle Hände voll zu tun, dicht neben Jillian zu bleiben und sie auf den Beinen zu halten.


  »Zurück, verdammt noch mal!«, bellte er einen besonders übereifrigen Nachrichtenhund an, der ihm den Ellbogen in die Rippen gerammt hatte.


  Wo man hinschaute, waren Menschen. Die Menschenmenge schien sich zu bewegen und anzuschwellen wie eine riesige Welle bei einem Hurrikan. Es gefiel ihm nicht. Es gefiel ihm überhaupt nicht, dass Jillian sich in unmittelbarer Nähe so vieler Menschen befand. Und als bei einem der Übertragungswagen mit einer Satellitenschüssel auf dem Dach die Sicherungen durchbrannten, reagierte die Menge auf das Zischen und Knallen und Funkensprühen mit Schreien und Flucht. Jillians Arm wurde aus seinem Griff gelöst.


  Der Mob verschluckte sie … und Nolan explodierte.


  »Aus dem Weg, verdammt noch mal!« Er teilte das Meer von Körpern, als wären sie Vorhänge und er bräuchte verzweifelt etwas Tageslicht.


  Als er endlich bei ihr war, saß Jillian auf den Knien im Gras.


  Er kniete sich neben sie und nahm sie beschützend in die Arme. »Sind Sie in Ordnung?«


  »Ja. Ja … ich glaube schon.«


  Er wartete nicht, um es herauszufinden. Er zog sie hoch, legte den Arm um sie, bahnte ihnen mit der Schulter den Weg durch die Menschenmenge und hielt erst wieder an, als sie das Knäuel der schreienden Reporter gut drei Meter hinter sich gelassen hatten.


  »Verdammt und zugenäht!«, fluchte er und betrachtete sie mit einer Mischung aus Wut und Besorgnis. Seine Stimme und seine Hände zitterten leicht. »Ich hätte niemals zulassen …«


  Ihm blieb das Herz stehen, als er das Blut sah. »Du liebe Güte. Sie bluten.«


  Voller Panik drehte er sie in das Licht einer Straßenlaterne. Sein Verstand setzte aus. Ein hellroter Fleck von der Größe eines Golfballs breitete sich wie ein großer, roter Tintenfleck unter ihrer Jackett-Tasche aus, die ihre linke Brust bedeckte.


  Schnell sah er sie an. Sie blickte blinzelnd auf das Blut, Schock spiegelte sich auf ihrem Gesicht.


  »Ich … ich fühle überhaupt nichts.« Sie hob eine Hand zu ihrem blutigen Jackett. Blut rann durch ihre Finger und über ihr Handgelenk, als sie die Stelle drückte.


  Leise fluchend fragte sich Nolan, wie sie sich überhaupt auf den Beinen hielt. Dann öffnete er vorsichtig das Jackett, um an die Wunde zu kommen, und blinzelte verwirrt und erleichtert, als er … ihr blasses, perfektes, unversehrtes Fleisch unter einem fleischfarbenen Spitzen-BH sah.


  »Was zum Teufel soll das?«


  Er zog das Jackett wieder zu, fasste vorsichtig in die Innentasche – und zog einen Plastikbeutel hervor, durchweicht und beinahe leer von Blut. Darin war eine Notiz, die zum Schutz laminiert worden war.


  »Drei kleine Negerlein,


  die rannten wie der Blitz.


  Das Blut ist zwar nicht deins,


  aber war das nicht ein Witz?


  Bald, Jillian …«


  »Okay, sagte Jillian. Sie sah ihn unendlich erschreckt an, ihre zitternden Hände umklammerten seinen Arm. »Das reicht. Holen Sie mich hier raus.«


  Grüne Augen sahen ihn flehentlich an. »Bitte. Holen Sie mich hier raus.«
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  »Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass ich immer nur Streifen trage?«, brüllte Wellington die erstarrte Volontärin an, die das Pech gehabt hatte, den Garderobendienst für die Abendnachrichten übernehmen zu müssen, und unglücklicherweise eine Paisley-Krawatte ausgewählt hatte.


  »Es tut mir Leid, Mr.Wellington. Ich tausche sie sofort aus.«


  »Auf der Stelle tun Sie das. Und besorgen Sie eine blaue. Meinen Sie, dass Sie das hinkriegen?«


  Die junge Frau war den Tränen nahe, als sie nickte und davoneilte auf der Suche nach der perfekten Krawatte.


  Nolan hielt Wellington für eines der größten Arschlöcher auf der Welt, als er mit halbem Ohr der Tirade des Co-Moderators lauschte.


  Bei dem Mann mit dem sinkenden Stern drehte sich alles ums Ego, und Wellingtons Ego hatte in den vergangenen vierundzwanzig Stunden einen gewaltigen Stoß erlitten. Ihm lag nicht nur im Magen, dass Jillian die Nachrichten mit mehr Stil präsentierte als er, sondern jetzt war sie die Nachricht nach dem Vorfall während der Polizei-Pressekonferenz am Abend zuvor.


  Die Geschichte war von allen wichtigen Fernsehsendern der Umgebung gebracht worden und hatte es auf die Titelseite der Palm Beach Post und verschiedener anderer Zeitungen aus Miami geschafft. Die Telefone hatten unablässig geklingelt, weil Zuschauer sich Sorgen um Jillian machten. Der E-Mail-Briefkasten des Senders war verstopft mit Fragen über Jillian. Sogar Diane Kleinmeyer hatte ihre Drill-Sergeant-Reserviertheit abgelegt und Jillian beiseite genommen, um ihr unbeholfen Trost zu spenden.


  Wellington war den ganzen Tag verschnupft gewesen.


  Nolan hätte ihn am liebsten an seinem teuren Revers gepackt und so lange geschüttelt, bis seine glatte Fassade abgebröckelt wäre. Jillians Leben war in Gefahr, und es wurde höchste Zeit, dass Wellington von seinem hohen Ross herunterkam und es begriff. Sie konnte seinen Mist oder die zynischen Bemerkungen, die Erica Gray hinter ihrem Rücken machte, nicht gebrauchen.


  »Bedauerlich, was Jillian durchmachen muss«, hatte Erica gemeint, die einige Minuten zuvor neben Nolan aufgetaucht war und es darauf anlegte, seine Hand zu ergreifen. Ausdauernd. »Muss eine echte Strapaze sein«, fügte sie hinzu, rückte näher und berührte ihn ganz »zufällig« mit ihren üppigen Brüsten, »für Sie beide.«


  »Für uns beide?«


  »Nun ja, es ist kein Geheimnis, dass Jillian nicht unbedingt … wie soll ich sagen? Die Freundlichste ist?«


  »Wie Sie?«


  »Ja. Wie ich.« Sie drückte ihm einen Zettel in die Hand, faltete seine Finger darüber und sah ihn viel sagend an. »Bewahren Sie ihn gut auf. Sie werden darauf zurückkommen wollen, wenn das hier vorbei ist.«


  Auch ohne sich den Zettel anzusehen wusste Nolan, dass es ihre Telefonnummer war. Er warf ihn in den nächsten Papierkorb, sobald sie davongeschlendert war.


  Alles Spinner. Je mehr er jedoch von Erica oder von Wellington mitbekam, desto weniger erschienen sie ihm verdächtig. Obgleich beide ein Motiv hatten – wenigstens aus ihrer Sicht – und Nolans Meinung nach auch die Gelegenheit, hatte keiner von ihnen genug Mumm, um tatsächlich einen Mordanschlag durchzuführen.


  Dann war da noch Jody. »Wenn dir nicht danach ist, Jillie, weißt du ja, dass ich jederzeit für dich einspringe.«


  Wie gewöhnlich klang Jodys spontanes Angebot irgendwie nicht ehrlich. Ms. Keck & Munter ging ihm so gewaltig auf die Nerven, dass er sich instinktiv vor ihr in Acht nahm. Und dennoch kam Jody, genau wie Wellington und Erica, nicht als Hauptkandidatin in Frage. Was seiner Erfahrung nach nur bedeuten konnte, alle drei im Auge zu behalten.


  Am vergangenen Abend, nach dem Fiasko vor der Polizeiwache und nachdem Jillian ins Bett gegangen war, hatte er die Berichte durchgearbeitet, die er nachmittags bei seinem Bruder abgeholt hatte. Lydias Bericht war interessant gewesen, aber die Frau hatte Angst vor ihrem eigenen Schatten; er konnte auch sie beim besten Willen nicht für den Bösewicht halten. Allerdings handelte es sich oft um jemanden, den man am wenigsten erwartet hatte.


  Dann war da der Bericht über Jillians Freundin Rachael Hanover. Viel wies auch nicht in ihre Richtung, aber irgendwo stieß er auf den Hinweis, dass sie im Alter von zwölf Jahren einmal in der Notaufnahme gewesen war. Er suchte nach weiteren Hinweisen, aber das war alles. Keine weiteren Erklärungen. Als Erstes rief er am nächsten Morgen Ethan an und bat ihn, den Krankenbericht der Notaufnahme zu besorgen. Bisher hatte Nolan noch nichts gehört.


  Konnte sein, dass er im Trüben fischte, aber irgendetwas an Rachael störte ihn gewaltig. Ebenso wie an Marian Abramson und John Smith. Sie waren die wahrscheinlichsten Verdächtigen. Solche Fälle schrien geradezu nach Gewalt und Vergeltung.


  Außerdem hatte Nolan auch noch Darin Kincaid am Hals. Er war fuchsteufelswild wegen des letzten Vorfalls und hatte einige im West Palm Police Department dafür zusammengestaucht, dass sie die Geschichte an die Presse gegeben hatten – als wäre das zu verhindern gewesen bei der Ansammlung von Medienleuten rund um die Polizeiwache. Und wegen der Schlagzeilen, die Jillians Verfolger gemacht hatte, wusste nun auch Clare Bescheid über die Gefahr, in der ihre Tochter schwebte. Offenbar kam sie nicht besonders gut damit klar.


  Nolan fuhr sich durchs Haar, während er in der Tür zur Maske stand. Er verdrängte Wellingtons dummes Geschwätz im Hintergrund und die Standpauke, die Kincaid ihm am Telefon gehalten hatte, und beobachtete, wie die Maskenbildnerin die dunklen Ringe unter Jillians Augen bearbeitete. Viel mehr würde sie nicht verkraften. Das ständige Grübeln, wann, ob, wer … wie.


  Sie sah angeschlagen aus. Kampfesmüde. Und die Mauer der Zurückhaltung, die er täglich aufs Neue ihr gegenüber aufbaute, bröckelte aufgrund der Anspannung, unter der sie stand. Als sie fertig war mit der Maske, aufstand und zum Set ging, um sich auf die Spätnachrichten vorzubereiten, war ihm eines klar: Wenn je eine Frau einen Mann als Stütze gebraucht hatte, dann war es diese Frau.


  Und mit absoluter Sicherheit war er nicht dieser Mann, auch wenn sie sich am vorangegangenen Abend einen kurzen Moment lang Hilfe suchend an ihn gewandt hatte. Holen Sie mich hier raus. Bitte holen Sie mich hier raus.


  Danach hatte sie es weggesteckt wie ein Soldat vor einer Schlacht, weil er sie natürlich nicht sofort hatte wegbringen können. Ramón und Jake waren zu ihnen gekommen, hatten das Blut gesehen und eine schützende Mauer um sie herum gebildet, auch als sie ihnen versicherte, dass es ihr gut ginge.


  Nur stimmte das nicht. Aber sie hatte sich tapfer gehalten. Während der polizeilichen Befragung. Während der Rückfahrt ins Studio. Während der Nachrichten, die sie unbedingt moderieren wollte.


  Nicht einmal während der Heimfahrt war sie zusammengebrochen. Im Wagen hatte sie still neben ihm gesessen, zu Hause war sie direkt in ihr Schlafzimmer gegangen und hatte die Tür geschlossen. Jetzt waren sie hier. Mehr als vierundzwanzig Stunden waren vergangen, und sie war immer noch ganz ruhig. Zumindest wollte sie das jeden glauben machen.


  Nicht eine Träne war geflossen. Nicht einmal ihre volle Unterlippe hatte gezittert. Während er außerhalb der Kamerareichweite zusah, wie sie die Nachrichten beendete, dachte er an ihre Stärke. Aber als sie diesen Donnerstagabend mit ihrem Erkennungszeichen »Bis morgen … und ich wünsche Ihnen nur gute Nachrichten …« abschloss, entdeckte er doch das kleine Loch in der Mauer, die sie um sich herum aufgerichtet hatte.


  Seiner Meinung nach hatte niemand anderes bemerkt, dass ihre Hände zitterten, als sie ihr Mikrofon abnahm. Dass sie seinen Blick suchte und ihn mit der schweigenden, unbewussten Bitte um Hilfe festhielt.


  Aber er hatte es gesehen und die ganze Zeit über versucht, das wachsende Mitgefühl, den Stolz und die Besorgnis, die ihn zu ihr hinzogen, zu ignorieren. Er musste sie unbedingt hier herausholen, bevor ihre Mauer zerstört war. Sie war kurz davor zusammenzubrechen, und er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie das absolut nicht wollte. Sie würde es zweifellos schon als Schwäche empfinden, auch nur »Du lieber Himmel« zu schreien, wenn die meisten sterblichen Wesen bereits lange unter dem Druck zusammengebrochen wären.


  Er hatte sie fast erreicht, als er abrupt stehen blieb und sie prüfend musterte. Sie war leichenblass geworden, als sie über Nolans Schulter hinweg jemanden anstarrte.


  Er drehte sich um und sah den Mann, dessen Foto er aus der Akte kannte und der ihm vom ersten Blick an verhasst gewesen war. Bis zu diesem Moment war Nolan nicht klar gewesen, wie sehr er sich eine Konfrontation mit diesem Dreckskerl gewünscht hatte.


  »Jillian.« Steven Fowler triefte geradezu vor Anteilnahme, als er auf sie zutrat und ihr die Arme entgegenstreckte. »Ich habe es gerade eben erst gehört und bin sofort von Chicago hierher geflogen. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.«


  Quacksalber und Betrüger war die erste Assoziation. Fowler wirkte in seinem maßgeschneiderten, beigen Anzug und seiner Hundert-Dollar-Maniküre geradezu ölig, wie er so dastand, der Inbegriff von Besorgnis.


  Nolan trat vor Jillian. »Treten Sie zurück.«


  Hinter ihm presste sie die Stirn zwischen seine Schulterblätter, als könnte sie einfach keinen weiteren Schlag ertragen und bräuchte ihn, um sich aufrecht zu halten.


  »Wer zum Teufel sind Sie?« Empört musterte Fowler Nolan von oben bis unten.


  »Ich bin der Mann, der nur auf einen Grund wartet, Ihnen den Kopf abzureißen und in den Arsch zu stopfen«, versicherte Nolan ihm trügerisch freundlich. »Also treten Sie zurück, Sie Wichser. Die Lady möchte nicht mit Ihnen reden.«


  Fowlers Gesicht wurde so rot wie eine Ampel. Nolan sah ihn förmlich überlegen, ob er sich mit ihm anlegen sollte – ungefähr zwei Sekunden lang –, bevor er zurücktrat.


  Er wartete sicherheitshalber, bis Nolan zusammen mit Jillian unterm Arm einige Meter zurückgelegt hatte, bevor er den Mut aufbrachte, sie zu beleidigen. »Das ist also dein neuer Typ von Mann? Ein hübscher Muskelprotz mit einem Spatzenhirn?«


  Tiefes Schweigen herrschte jetzt auf dem zuvor schon ruhigen Set.


  Nolan blieb stehen und atmete gelangweilt aus. Als er sich langsam zu Fowler umdrehte, bekam er aus den Augenwinkeln mit, wie Wellington und Erica gefesselt jedes Wort verfolgten. Na gut, dann sollten sie auch eine richtige Show bekommen.


  »Verdammt. Jetzt haben Sie aber meine Gefühle verletzt.« Ernst und traurig schüttelte er den Kopf. »Was meinst du, Jillian? Darf ich ihn hauen? Nur einmal?«


  Trotz der Anspannung kapierte sie blitzschnell. Er sah ihr erstes echtes Lächeln seit vierundzwanzig Stunden.


  »Nein, Thor.« Sie tätschelte seinen Arm, als wäre er ein Haustier, dem man gut zureden musste, und steuerte ihn in Richtung Fahrstuhl. »Du machst dir nur die Hände schmutzig. Außerdem ist er den Aufwand nicht wert.«


  »Du meinst also, ich darf ihn nicht verhauen?« Ein enttäuschter Rocky.


  »Nein, Darling. Es tut mir Leid, aber du darfst ihn nicht verhauen.« Sie drückte auf den Fahrstuhlknopf, und beide waren sich Fowlers Anwesenheit und auch der aller Übrigen in Hörweite bewusst, deren Blicke ihnen verblüfft folgten. »Komm schon. Zum Trost kaufe ich dir was Hübsches.«


  Er grinste – Forrest Gump, der sich wie ein Schneekönig über eine Schachtel Pralinen freute. »Etwas hübsch Glänzendes, okay?«


  Sie betraten den Fahrstuhl, und die Türen glitten hinter ihnen zu. Einen Moment standen sie nur da und sahen sich grinsend an.


  Dann prustete sie vor Lachen. »›Ihnen den Kopf abzureißen und in den Arsch zu stopfen?‹«


  Immer noch lächelnd zuckte er die Achseln. »Ich fand es ziemlich originell.«


  »Ganz abgesehen davon, dass es auch sehr plastisch war.«


  »Ja. Das auch. Ich fand, er brauchte ein wirklich klares Bild.«


  »Gut.« Sie lachte wieder, schüttelte dann den Kopf. »Sein Gesichtsausdruck war Gold wert.«


  Ihrer ebenfalls. Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit sah sie nicht gehetzt aus. Zum ersten Mal seit noch längerer Zeit hatte sie den gesichtslosen Wahnsinnigen vergessen, der sie so sehr hasste, dass er sie tot sehen wollte.


  Ihre Blicke hielten noch einen längeren Moment aneinander fest.


  »Was ist?« Was er außer Belustigung in ihren Augen erkannte, konnte er nicht deuten.


  »Hätten Sie ihm wirklich eine verpasst?«


  Jetzt war es an ihm zu lachen. »Ohne mit der Wimper zu zucken.«


  »Gut.«


  Dann schwiegen beide, während der Fahrstuhl das Erdgeschoss erreichte und die Türen aufglitten. Er trat vor ihr hinaus, überprüfte die Halle und bedeutete ihr, dass alles sicher war und sie ihm folgen konnte. Dennoch blieb sie stehen und sah ihn bloß an.


  »Auch auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen … was ist?«


  Sie schien darüber nachzudenken, dann senkte sie den Kopf und trat in die Halle. »Ich dachte gerade, dass ich Sie für die letzte Person gehalten habe, die mich zum Lachen bringen könnte.«


  Ja. Er auch. »Alles im Preis inbegriffen«, sagte er abwehrend, weil er dieses Mal erriet, was sie dachte.


  Sie dachte, dass er letztendlich doch kein so schlechter Kerl war. Sie dachte, dass es sich vielleicht, ganz vielleicht lohnen würde, ihn näher kennen zu lernen.


  Sie irrte sich.


  Ihre nächste Bemerkung bestätigte es.


  »Sie sollten öfter lächeln«, sagte sie nachdenklich. »Das steht Ihnen.«


  »Passt aber nicht die Bohne zu meinem Image als harter Junge.«


  Schwach. Das war ja so schwach. Wie auch die Gedanken, die ihm durch den Kopf schossen. Gedanken, die sich nicht nur auf Zehenspitzen über die Grenzlinie schlichen, die er zwischen sich und ihr gezogen hatte, sondern geradezu einen Satz darüber machten.


  Er war schon wieder in Schwierigkeiten. Diese sanften Augen und der sinnliche Mund setzten ihm schon wieder zu.


  »Da wir gerade von harten Jungs reden, was macht die Schnittwunde?«


  »Der geht’s prima. Bei mir heilt alles schnell.«


  Bedauerlich, dass er anderweitig nicht so schnell war. Sonst hätte er sich beizeiten aus dem Staub gemacht.


  Sie gingen schweigend zum Wagen. Als er die Tür öffnete und ihr beim Einsteigen half und nur daran denken konnte, wie wundervoll sie roch, wusste er, dass er kurz davor stand, ausgezählt zu werden.


  Große Schwierigkeiten.


  Die Art Schwierigkeiten, denen man verdammt schwer ausweichen konnte.


  Als er hinter das Lenkrad schlüpfte und ihre Hand sich über seine auf der Gangschaltung legte und seinen gesamten Arm elektrisierte, hatte er nicht viel Hoffnung, davonlaufen zu können.


  »Gehen Sie mit mir irgendwohin.«


  Er hielt inne. Versuchte, sich nicht umzudrehen und ihr in die Augen zu sehen – und fühlte sich elend.


  Sie waren so grün. Baten so flehentlich.


  »Ich möchte nicht nach Hause. Ich möchte nicht schon wieder ein blinkendes rotes Licht auf meinem Anrufbeantworter sehen. Ich möchte mir nicht schon wieder eine Nacht den Kopf darüber zerbrechen, wann und ob dies alles je vorbei sein wird.«


  Sie sah weg, auf ihre Hände, und eine einzelne Träne fiel auf die zarte Falte zwischen Daumen und Handfläche. »Ich brauche etwas … irgendetwas, was mich daran erinnert, dass es noch normales Leben gibt, dass Menschen lachen und tanzen und nur an den Augenblick denken.«


  Okay, jetzt galt es stark zu bleiben. Jetzt galt es, sie daran zu erinnern, dass die Straßen nicht sicher waren, dass sie verletzlich war und, da der Besitz ihres Vaters nicht in Betracht kam, ihr abgesichertes Penthouse der beste Ort für sie war. Das galt es, ihr zu vermitteln.


  Aber sie sah ihn wieder an mit diesem schönen, mutigen Gesicht. Ein glitzerndes Meer unvergossener Tränen sammelte sich in ihren Augen und hing an ihren Augenwimpern.


  Und er war geliefert.


  »Ich kenne einen Ort«, sagte er und fand sich damit ab, dass er einen riesigen Fehler machte, aber hilflos gegenüber ihren Tränen war.


  Sie lächelte und holte tief Luft. »Danke.«


  »Ja. Aber das wird Sie einiges kosten. Thor will immer noch glänzende Geschenke.«


  Ihr Lächeln in dem Moment war jeden Preis wert … sogar, wenn er ihn mit Blut bezahlen müsste.


  Er legte den Gang ein, sie fuhren mit aufheulendem Motor hinein in die tropische Nacht und, höchstwahrscheinlich, in mehr Schwierigkeiten, als sie beide verkraften konnten.


  Nolan traute sich nicht, mit Jillian in irgendein bekanntes Lokal in Palm Beach zu gehen. Es war zu riskant. Nachdem er mehrmals auf die I-95 und wieder runtergefahren war und sicher sein konnte, dass sie keinen Verfolger hatten, fuhr er südlich der Stadt in eine Bar mit Restaurant an einem stehenden Gewässer, wo das Bier kalt war und das einzige Silber, das dieser Ort je gesehen hatte, die Kronen im Mund des Kochs waren.


  »La Casa de la Mamá« lag in einem Block inmitten einer ruhigen und nicht sonderlich ordentlichen Gegend. Die Arbeiter, die hier lebten, waren in der Regel zweisprachig und zogen ihre Kinder mit Küssen und Ohrfeigen auf und mähten ihre Rasen, wenn ihnen danach war. Wenn sie Lebensmittel einkaufen wollten, gingen sie zu den örtlichen Gemüsemärkten und zum Laden um die Ecke. Wenn sie kaltes Bier wollten, authentische lateinamerikanische Küche oder die besten Krebse in Florida oder vielleicht einfach die Gelegenheit, sich bei ein bisschen Salsa-Musik zu entspannen, dann gingen sie zu Mamá. Jeder war hier willkommen.


  Nolan entschied, dass es möglicherweise der perfekte Ort war, an den er Jillian führen konnte.


  Sie brauchte eine Pause, aber er musste vorsichtig sein. Er bewegte sich hier auf sehr dünnem Eis. Es ging um mehr als nur die Tatsache, dass sie sehr verletzlich und er leider unglaublich scharf auf sie war. Da war zum Beispiel der kleine Unterschied in der Art, wie sie ihn seit Neuestem ansah, womit er klarkommen musste. Es ging nicht nur darum, dass sie am Ende ihrer Kräfte war, Angst hatte. Sie betrachtete ihn als Puffer. Und sie betrachtete ihn als jemanden, auf den sie sich verlassen konnte, den sie besser kennen lernen wollte.


  Und genau da begannen die Schwierigkeiten. Und genau da, beschloss er, während er alles durchdachte auf der Fahrt, würden sie auch enden. Lass sie ruhig sehen, wie ich lebe, dachte er. Lass sie mich ruhig in meinem Element sehen … in einer Umgebung, die so weit von der ihr gewohnten entfernt war wie Hot Dogs von Kaviar. Wo Seide ein Luxusgegenstand statt eine Normalität und wahrscheinlich sogar nur eine schlechte Imitation war.


  Ja. Lass sie ruhig sehen, wie die armen Leute leben – seine Leute. Lass sie feiern in einer Bar, wo die Latinorhythmen sinnlich und laut waren und die Leute auf abgenutztem und rissigem Linoleum tanzten statt auf importierten italienischen Fliesen. Lass sie sich bewusst machen, dass er sich am wohlsten fühlte in einer Welt, in der das größte Geschäft innerhalb eines Radius von zehn Blocks wahrscheinlich das Feilschen beim Preis eines Gebrauchtwagens war.


  Kurzum, lass sie ruhig sehen, wer er war.


  Das würde sie abschrecken. Und er hoffte, dass sie es auch eine Weile ihre Situation vergessen ließe.


  Er parkte am Rand einer Straße, wo sich Ananaspalmen und hölzerne Pflanzkübel mit blühenden Blumen den Platz mit Abfall teilten. Jillian sagte nichts, als er die Schlüssel einsteckte und ihr die Wagentür öffnete, aber ihre Augen nahmen aufmerksam jedes Detail auf. Das »Mamá« lag an der Ecke einer langen Gebäudereihe. Aber bis auf das blinkende blau-gelb-rot-grüne Neonschild »La Casa de la Mamá« über der Tür fiel das rissige, hellblaue, mit Stuck verputzte Gebäude nicht aus dem Rahmen in der Nachbarschaft ähnlich farbenfroher Häuser.


  Mit der Hand auf ihrem Kreuz führte er sie durch eine knallrosa angestrichene Tür. Musik, Gelächter und die intensivsten Düfte, die man sich vorstellen kann – kubanisches Essen, Wein, Bier vom Fass und Zigarrenrauch – begrüßten sie. Mamas Haus war immer überfüllt, und heute war keine Ausnahme.


  »No-lon!«


  Der Ruf, voll erfreuter Überraschung und Willkommen, traf ihn, sobald er seinen Kopf durch die Tür steckte.


  »Esteban«, rief Nolan durch den Raum und hob die Hand, um einen kleinen, dicken Mann mit einem schneeweißen Schnurrbart und Haaren wie Einstein zuzuwinken. »¿Cómo está usted?«


  »Bien. Muy bien, mi amigo.«


  Esteban eilte hinter der Bar hervor, wischte sich die Hände an einem feuchten Handtuch ab und sah ihn liebevoll und beleidigt zugleich an, als er sich seinen Weg durch die Stammkunden an den voll besetzten Tischen bahnte. »Wo du warst so lange? Mama sich Sorgen gemacht.« Er machte eine Pause, und ein breites Lächeln überflog sein Gesicht, als er Jillian sah. »Ah. Sieh mal an. ¿Usted se ha encontrado un gato verde, pequeño y bonito de ojo, sí?« Du hast eine hübsche, kleine, grünäugige Katze gefunden, ja?


  Nolan zuckte zusammen und hoffte, dass Jillian kein Spanisch sprach. »Si, ella es muy bonita. Pero ella no es la mía.« Ja, sie ist sehr hübsch. Aber es ist nicht meine.


  Augenzwinkernd sah Estaban von Nolan zu Jillian und grunzte. »Quizá usted tuvo mejores cosas para hacer que vienen y nos ven.« Vielleicht hattest du Besseres zu tun als zu uns zu kommen.


  Nolan lachte und zuckte die Achseln. »Si usted lo dice.« Wenn du meinst.


  »Willkommen, hübsches Kätzchen, in Mamas Haus.« Mit einer eleganten Handbewegung führte Estaban Jillians Hand an seine Lippen und küsste sie. »No-lon … kümmert er sich so gut um Sie wie ich um Mama, ja?«


  »In Ordnung«, unterbrach Nolan, bevor Jillian noch etwas anderes tun konnte als lächeln. Es war offenkundig, dass sie trotz der derben Umgebung bezaubert war von Esteban. »Wir sind hier, weil wir Musik hören wollen, vielleicht etwas zu trinken bekommen und nicht zwanzig Fragen auf einmal beantworten müssen.«


  »Dann setzt euch, No-lon. Du und dein hübsches Kätzchen.« Mit einem Augenzwinkern in Jillians Richtung führte Esteban sie zu einem Tisch an der Ecke der überfüllten Bar. »Ich sage Mama, dass du hier bist, und schicke Maria mit Drinks vorbei. Corona für dich, ja? Und für die Lady?«


  »Root Beer für mich«, korrigierte ihn Nolan und übersah Estebans neugierigen Blick. »Jillian. Chardonnay?«


  Sie nickte, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Wenn schon, denn schon. Ich hätte gern eine Margarita mit Eis.«


  »Kluges Mädchen. Ich mache die beste Margarita östlich des Golfs. Sie werden sie schlecken, wie eine Katze Sahne schleckt.«


  Glucksend wand sich Esteban wieder durch die Tische. Er schaute über die Schwingtür, die zur Küche führte, feuerte wie ein Maschinengewehr einige Sätze auf Spanisch ab und ging wieder an seinen Platz hinter der Bar.


  »Ein guter Rat«, sagte Nolan, sobald sie sich gesetzt hatten. »Kein Schlecken. Nur Nippen. Ich möchte nicht, dass Sie so abgefüllt mit Tequila sind, dass ich Sie hier heraustragen muss.«


  Er hatte es kaum gesagt, als er auch schon wünschte, er hätte es nicht getan. Es war genau das Bild – Jillian blau, mit weichen Gliedern und in seine Arme gekuschelt –, das er nicht den Rest des Abends im Kopf haben wollte.


  So viel zu dem, was er nicht wollte.


  Als Maria ihre Drinks brachte, starrte Jillian mit offenem Mund das an, was wie ein Liter Tequila mit ein bisschen Salz und Limonensaft aussah.


  »Du meine Güte«, stöhnte Nolan.


  Jillian lachte. »Ich würde sagen, da kommt weder Schlecken noch Nippen in Betracht. Wenn ich das hier je schaffen soll, brauche ich einen Strohhalm.«
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  In Ordnung, es war nicht nett, sich über das Unbehagen von jemandem lustig zu machen, aber Jillian konnte einfach nicht anders. Nolan sah so sauer und besorgt aus und hatte sich solche Mühe gegeben, sie irgendwo hinzuführen, wo sie sich entspannen konnte. Und das Tollste war, es funktionierte.


  Es gab so viel zu sehen bei Mama, und es war hier so voller Gerüche und Geräusche, dass es ein Fulltimejob war, alles in sich aufzunehmen.


  »Wo haben Sie Spanisch gelernt?«, fragte sie und nippte an ihrer Margarita wie ein braves Mädchen.


  Neben ihr knurrte Mr.Unzufrieden: »Hier und da.«


  »Tja, das war ja erhellend.«


  Er blinzelte nur.


  Und da kam ihr doch tatsächlich wieder dieses Wort in den Sinn. Liebenswert.


  Würden die Wunder denn nie enden?


  Da saß er mit todernster Miene und gab sich die allergrößte Mühe, ihr ein bisschen Ablenkung von all dem Stalker-Stress zu verschaffen, und dennoch hatte er Schiss, dass sie sich vielleicht ein wenig zu sehr amüsierte – oder, Gott bewahre, dass er sich amüsierte, was unterm Strich dazu führen könnte, dass sie sich gemeinsam amüsierten.


  Du lieber Himmel. Wäre das nicht unbeschreiblich schlimm?


  »Was ist?«, knurrte er, als er merkte, dass sie ihn ansah.


  Sie musste sich vorbeugen, damit er sie über den Lärm der Musik, der Gespräche und des Gelächters verstehen konnte. »Ich mag Esteban.«


  »Jeder mag Esteban.«


  »Und ich mag dieses Lokal.«


  Er sah sie nachdenklich an, dann zuckte er die Achseln.


  »Sie dachten, dass ich es nicht mögen würde?«


  Er zuckte wieder nur die Achseln. Nahm einen großen Schluck Root Beer. »Ich wusste es nicht. Dachte mir einfach, dass es Sie ein bisschen ablenken würde.«


  »Zum Beispiel von Steven Fowler?«


  Er starrte in seine Bierflasche, wischte mit dem Daumen über das feuchte Etikett. »Nicht, dass es mich etwas angeht, aber was haben Sie eigentlich jemals in diesem Kerl gesehen?«


  Sie dachte darüber nach, schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht genau. Ich glaube … ich weiß es nicht. Vielleicht hatte es mehr mit den Umständen als mit sonst etwas zu tun.«


  »Welchen Umständen?«


  Sie nahm noch einen Schluck und leckte sich das Salz von den Lippen. »Es ist eine Frauensache. Das würden Sie nicht verstehen.«


  Er stöhnte. »Ich werde es bestimmt bereuen, aber versuchen Sie es doch mal.«


  Da er mindestens ebenso widerstrebend wie neugierig klang und sie das Bedürfnis hatte, es zu erklären, beschloss sie, es auf einen Versuch ankommen zu lassen.


  »Okay. Sagen wir, Sie sind eine neunundzwanzig Jahre alte Frau. Es ist sehr lange her, dass Sie eine ernsthafte Beziehung hatten … hauptsächlich, weil jeder in Ihrer Umgebung weiß, dass Sie Darin Kincaids Tochter sind, und Sie annehmen, dass jedes männliche Interesse primär Daddys Geld und nur in zweiter Hinsicht Ihnen gilt.


  Dann kommt da ein Mann, der selber wohlhabend ist, der beeindruckt ist von Ihnen, nicht von Ihrer Herkunft zu sein scheint. Vielleicht sind Sie ein wenig … anfällig in dem Moment. Vielleicht haben Sie darüber nachgedacht, ob Sie sich zu sehr auf Ihre Karriere konzentriert haben, und Sie vermissen etwas … ich weiß auch nicht. Irgendetwas fehlt. Etwas Wichtiges. Und vielleicht glauben Sie, dass Steven das ist, was Sie in Ihrem Leben vermissen, besonders, wenn er Sie davon überzeugt, das zu sein, was er in seinem Leben vermisst.«


  Sie zuckte die Achseln, sah auf die Tanzfläche, wo ein wunderschönes Latinopärchen gerade etwas Pfeffer in die Salsa streute, indem es sich in perfekter Harmonie zur Musik bewegte.


  Als Nolan nichts sagte, warf sie einen Blick in seine Richtung. »Oder … sagen wir, Ihre Einschätzung der Situation war absolut richtig, und ich war schlicht dumm.«


  »Ja. Nun ja. Wir haben alle schon Dinge getan, die wir bedauern.«


  Etwas in seinen Augen sagte ihr, dass er viele Dinge bedauerte. Und etwas in seiner Haltung sagte ihr, dass sie standhaft geheim gehalten wurden und strikt tabu waren.


  »Ich mag Ihre Brüder«, sagte sie und beschloss, sich ausnahmsweise klug zu verhalten und ihn nicht zu bedrängen. »Und Eve. Sie scheint sehr süß zu sein.«


  Er schnaubte, aber in seinem Beinahelächeln lag Zuneigung. »So süß wie eine Handgranate. Die Leute lassen sich oft von ihrem blonden Sexbomben-Aussehen täuschen. Glauben Sie mir, da steckt kein weicher Kern dahinter. Sie ist klug, ausgebufft und hat keine Skrupel, jemandem an die Gurgel zu gehen, wenn es nötig ist.«


  »Ich gehe davon aus, dass sie Ihnen auch das eine oder andere Mal an die Gurgel gegangen ist?«


  Dieses Mal konnte er sich ein stolzes Lächeln nicht verkneifen. »Oh ja.«


  Bevor sie überlegen konnte, ob sie ihn bitten wollte, ihr das näher zu erklären, glitt eine umwerfend aussehende Latinofrau mit glänzendem, schwarzem Haar und einer für Reizwäschewerbung geeigneten Figur an ihren Tisch.


  »No-lon«, gurrte sie, warf das Haar über die nackte Schulter und ergriff seine Hand. »Du bist ein böser Junge, so lange wegzubleiben.«


  Nolan erhob sich auf der Stelle und erwiderte ihre lange, vertraute Umarmung … während Jillian sich darüber klar zu werden versuchte, ob der Knoten, der sich gerade in ihrer Brust bildete, das war, was sie befürchtete.


  Ja, beschloss sie, als die Frau zurücktrat und Nolan einen langen Kuss auf jede Wange gab. War es. Sie war eifersüchtig. Tja, gut. Noch etwas, worüber sie nur die Nase rümpfen konnte.


  »Du siehst gut aus, mi amor.« Die Frau sah Nolan tief in die Augen, als sie seine Wangen in beide Hände nahm und sie mit sirenenroten Fingernägeln streichelte. »Und Esteban sagt mir, du hast mitgebracht eine Freundin.«


  Die dunklen Augen, die Nolan bewundert hatten, blickten jetzt Jillian an. Beurteilten sie. Schätzten sie ein.


  Was schätzen sie ein, was beurteilen sie?, fragte sich Jillian. Die Konkurrenz?


  Sie war bereit, die Frau auf den ersten Blick abzulehnen, und sei es auch nur aus dem Grund, dass sie so unglaublich schön, so umwerfend sinnlich war und den fließenden, geblümten Rock und die schulterfreie Bluse wie eine Schönheit aus einem Südstaatenfilm trug. Neben ihr fühlte sich Jillian, die ein schwarzes Mieder unter einem buttergelben Jackett und einen kurzen, gelben Rock trug, wie eine Kindergärtnerin. Eine vertrocknete, altjüngferliche Kindergärtnerin.


  »Wen haben wir hier, No-lon?«


  »Meine … Freundin«, sagte er zögernd. »Jillian. Jillian, das ist Mama.«


  Das war Mama? Dieses sinnliche Ebenbild von Salma Hayek war die Mama, um die Esteban sich kümmerte?


  »Habe ich dir nicht gesagt, dass sie ist ein hübsches Kätzchen, Darling?«, gesellte sich Esteban zu ihnen.


  »Komplett mit Krallen«, sagte Mama und lächelte Jillian zufrieden an. »Halt sie scharf, chica; du wirst sie noch brauchen, wenn du den hier behalten willst. Aber mach dir meinetwegen keine Sorgen. Es sei denn, natürlich, du tust unserem No-lon weh.«


  Esteban warf den Kopf in den Nacken und lachte, während Mama sich an ihn presste und ihr Blick noch einen Moment länger auf Jillian ruhte mit der klaren Warnung, dass, wenn sie ihrem No-lon wehtun sollte, die Konsequenzen furchtbar sein könnten.


  Jillian dachte immer noch über Mamas unzutreffende Unterstellung nach, dass sie irgendwelche Besitzansprüche an Nolan hatte, als Maria kam und Chips und Salsa brachte.


  »Ich muss mit meiner Frau tanzen«, verkündete Esteban mit einem strahlenden Lächeln und steuerte Mama auf die Tanzfläche.


  »Erstaunlich«, sagte Jillian, als sie wieder sprechen konnte. »Sehen Sie sie nur an. Mein Gott. Sie sind einfach ein unglaubliches Paar.«


  Sie waren die pure Erotik. Auf den ersten Blick war Esteban ein älterer, weißhaariger Großvatertyp. Zusammen mit Mama und der knisternden Chemie zwischen ihnen, als sie sich zu den heißen lateinamerikanischen Rhythmen bewegten, veränderte sich Esteban jedoch in einen kraftvollen und gefährlich attraktiven Mann.


  Sie hatte so etwas noch nie gesehen. Als sie ihren Tanz beendeten, sich gegenseitig mit den Augen verschlangen, in den Armen hielten und sich eng aneinander geschmiegt langsam und erotisch bewegten, hatte Jillian das Gefühl, als hätte sie etwas Intimes beobachtet, was normalerweise fürs Schlafzimmer reserviert war.


  Beunruhigend erregt, streifte sie ihr Jackett ab und hängte es über die Stuhllehne. »Wird es warm hier drinnen?«


  Als sie aufsah und feststellte, dass Garretts Blick wie ein Magnet von ihren Brüsten angezogen wurde, war ihr immerhin klar, woher eine der Hitzequellen stammte.


  Sie hatte das Gefühl, auf ihrem Stuhl zu schmelzen, als er schluckte und wegblickte.


  »Vielleicht sollten wir gehen«, sagte er mit finsterer Stimme.


  Er mochte seinen Blick abgewendet haben, aber sie spürte immer noch die Hitze … und das Verlangen. Sie spürte es bis auf die Knochen. Die Wirkung seiner unverhohlenen Bewunderung war Wärme, die von den Spitzen ihrer Brüste bis in ihren Unterleib ausstrahlte. Nie in ihrem Leben hatte sie so verzweifeltes Verlangen in den Augen eines Mannes gesehen. Verzweifelt und direkt … so direkt, dass es sie ängstigte und zugleich erregte.


  Heiß. Kalt. Hart. Weich. Er war ein Musterbeispiel für Kontraste und Intensität. Sie hatte noch nie jemanden wie ihn kennen gelernt. Eben noch zitterte sie vor Erwartung bei dem Gedanken, wie es wohl wäre, mit ihm zu schlafen … und gleich darauf fragte sie sich, ob sie die körperliche Begegnung mit dem Mann überleben würde.


  Er würde nicht sanft sein. Und er würde nicht zurückhaltend sein.


  Ein Schauder überlief ihre erhitzte Haut.


  Ja, dachte sie, und stempelte sich damit selbst zum Feigling, vielleicht hatte er Recht. Vielleicht sollten sie gehen.


  Aber sollten gehörte im Moment nicht zu ihren Lieblingsvokabeln, und wenn, dann hätte sie sie in Verbindung mit etwas anderem als gehen gebraucht. Zum Beispiel in Verbindung mit der Tatsache, dass das Leben kurz ist. Wer weiß, ob sie nicht morgen schon tot wäre. Vielleicht sollte sie wenigstens einmal gefährlich leben und genau herausfinden, was Mr.Garrett sie über Sex und Erotik lehren konnte.


  Als er sich jedoch erhob, und, jetzt wieder mit steinernem Gesicht, seine Brieftasche aus der hinteren Hosentasche zog, wusste sie, dass der Moment vorbei war.


  Vernunft regierte wieder.


  Wie typisch.


  Enttäuscht umfasste sie ihr großes Margaritaglas mit beiden Händen und genehmigte sich einen letzten, ausgiebigen Schluck. Aber sich widerwillig erhebend, um zur Tür zu gehen, sah sie von Nolan nur noch den Hinterkopf, als Mama ihn auf die Tanzfläche zog. Und bevor sie sich’s versah, hatte Esteban ihre Hände ergriffen, sie an seine Lippen gezogen und sie lachend auf die Tanzfläche gezogen.


  Sie lachte auch – sowohl aus Überraschung als auch aus Unsicherheit –, als er die Arme um sie legte.


  »Ich fürchte, ich bin keine gute Tänzerin.«


  »Oh nein, nein. Jeder tanzt bei Mama. Einfach die Musik fühlen. Ja. Ja. So ist es richtig. Sehr gut.«


  Und zu ihrer Überraschung fühlte sie es. Und es fühlte sich gut an. Indem sie Estebans gekonnter Führung folgte, bewegte sie sich zur Musik, fühlte den Rhythmus und den Beat.


  Und noch mehr Hitze. Himmel, war es heiß. Schweißtropfen bildeten sich zwischen ihren Brüsten. Und weitere befeuchteten ihr feines Haar im Nacken. Die Tanzfläche war voll von warmen Körpern und scharfen Gerüchen. Sinnliche Gitarrenklänge vibrierten in der Luft. Jeder genoss es. Bewegte sich zur Musik. Wiegte sich im Rhythmus. Sogar Nolan, als sie einen Blick auf ihn und Mama erhaschen konnte, lächelte. Und, oh, dieser Mann hatte vielleicht raffinierte Bewegungen.


  Es war schwierig, sich auf ihn zu konzentrieren und mit Esteban Schritt zu halten, aber gleichzeitig war es unmöglich, es nicht zu tun. Nolan war ein dunkles, anmutiges Tier, die schlanken Hüften wiegten sich, der sinnliche Mund lächelte, als er sich der Musik hingab.


  War der Wechsel bei Esteban schon erstaunlich gewesen, als er mit Mama getanzt hatte, so war die Veränderung, die mit Nolan vor sich ging, unbeschreiblich. Alle harten Kanten schienen geschmolzen zu sein, sich verflüssigt zu haben. Zu etwas, was Jillian gern gestreichelt hätte. Sogar sein Gesicht, gewöhnlich hart wie Stein, hatte sich zu weicher, besänftigender Schönheit verwandelt, die ihr den Atem verschlug und ihren Herzschlag derartig aus dem Takt brachte, dass ihr ganz schwummerig wurde.


  Die Menge verschluckte die beiden, und sie konnte sie nicht mehr sehen. Wahrscheinlich war das gut so. Mehr konnte ihr Herz wirklich nicht verkraften. Dennoch konnte sie nicht anders und hielt Ausschau nach ihm. Tatsächlich suchte sie so eifrig nach ihm, dass sie gar nicht mitbekam, dass er und Mama neben sie und Esteban getanzt kamen. Mit einer einzigen fließenden Bewegung wirbelte Esteban sie in Nolans Arme, zog Mama in seine und überließ die beiden sich selber.


  Einen Moment lang konnte Jillian einfach nur stehen bleiben und sich an Nolans harten Unterarmen festhalten. Sie starrte in das Gesicht eines Mannes, der sie erschreckt, herumkommandiert, beschützt und entwaffnet hatte wie kein Mann je zuvor. Alles Entsetzen war jedoch vergessen, als er sich von dem momentanen Schock zu erholen schien und begann, sich mit dieser langsamen, trägen Anmut, die sie so fasziniert hatte, zu der Musik zu bewegen.


  Als Erstes bemerkte sie noch mehr Hitze. Sein Körper strahlte sie wellenförmig aus. Zusammen mit ihr nahm sie seinen Geruch wahr, als sie vorsichtig ihre Hände über seine Arme auf seine Schultern gleiten ließ und sich mit ihm bewegte. Der salbeiartige, erotische, berauschend männliche Duft, den sie mit ihm verband, umgab sie. Sie atmete ihn ein. Tief und langsam. Und spürte, wie sich die Spitzen ihrer Brust, die jetzt an seine gepresst war, geradezu schmerzhaft versteiften.


  Sie versuchte, das Gleichgewicht zu behalten … vergeblich. Alles war ihr überdeutlich bewusst. Seine Nähe, seine Erregung, sein tiefes Stöhnen, das sowohl Schmerzen als auch Einverständnis oder Ablehnung signalisieren konnte.


  Was auch immer es war, es versetzte sie in Aufruhr. Ebenso wie seine Hände, als er sie eng an sich zog, seinen Kopf senkte, seine stoppelige Wange über ihre Schläfe legte und sie noch enger an sich presste.


  Oh Gott. In letzter Zeit schien sie ihn nur ansehen zu müssen, um eine beinahe schmerzhafte Spannung in sich aufsteigen zu spüren. Und jetzt berührte sie ihn. Und er berührte sie. Und aus der schmerzhaften Spannung wurde Verlangen.


  Aus dem Tanz wurde mehr. Etwas Intimes und Suggestives und zutiefst Erregendes, als seine Hüften ihren Bauch streiften und sie seine Erektion an ihrem Bauch spürte.


  Sie hätte eigentlich geschockt sein müssen. Aber stattdessen war sie entzückt. Es war wunderbar, seine Bewegungen zu spüren. Es war wunderbar, seine Hände um ihre Taille zu spüren. So ruhelos wie sein Atem glitten sie zu ihrem Kreuz, dann zu ihren Hüften, spreizten sich weit und griffen, massierten, streichelten und glitten noch tiefer.


  »Das«, flüsterte er ihr ins Ohr, »war eine wirklich, wirklich schlechte Idee.«


  Jedenfalls glaubte sie, dass er das gesagt hatte. Ihre Sinne wurden so vereinnahmt von der Musik und dem Mann, dass sie alles um sich herum ausblendete und einfach nur einen der erotischsten Augenblicke ihres Lebens genoss. Das Wiegen seiner Hüften war die pure Einladung; das sanfte Streifen seiner Oberschenkel ein Streicheln; der Hauch seines warmen Atems ein Versprechen.


  Und sein Mund. Sie hatte immer gewusst, dass er nicht ständig so hart und unnachgiebig sein konnte. Er hatte es eines Abends an ihrem Esstisch bewiesen. Es gab auch Zuvorkommenheit und Leidenschaft. Als er ihr etwas ins Ohr flüsterte, war die Botschaft sehr klar. Sein Mund war für andere Dinge gemacht als dafür, missmutige Dinge auszusprechen. Für wunderbare Dinge. Blitzartig tauchte vor ihr die sinnliche Vorstellung auf, wie seine Lippen über ihre nackte Haut fuhren, sich um eine Brustwarze schlossen, saugten.


  Sie tanzten. Sie tanzten nur. Aber es fühlte sich nach so viel mehr an. Seine Hand auf ihrem Po sagte ihr überdeutlich, wo er sie am liebsten hätte. Als er kurz seinen Schenkel zwischen ihre presste, war klar, was er noch viel lieber dorthin pressen würde. Seine Handflächen, die langsam über ihre Rippen nach oben glitten und in Brusthöhe nach innen wanderten, hypersensibilisierten sie derartig, dass ihre Beine beinahe unter ihr nachgaben. Der Mann ließ keinen Zweifel daran, was er mit ihr anstellen würde, wenn sie allein wären.


  Aber sie waren nicht allein, egal wie sehr sie es sich wünschte.


  Sie schwelgte immer noch in berauschenden, erotischen Vorstellungen von ihnen beiden, als der Song mit einer letzten, anhaltenden Note endete.


  Seine Füße hörten lange vor seinem Körper auf, sich zu bewegen. Die plötzliche Stille um sie herum machte ihr schmerzhaft bewusst, dass es vorbei war.


  Ebenso wie sein Gesicht, als er zurücktrat.


  Fehler, signalisierte er schweigend, während seine Miene wieder versteinerte und seine Augen sich wieder verschlossen.


  Na gut, dachte sie enttäuscht. Das war die Realität. Sie zwang sich, mit dem Hier und Jetzt umzugehen. Es war Realität, dass sie ihn keines zweiten Blickes gewürdigt hätte, wären sie einander unter anderen Umständen begegnet und wäre sie nicht gezwungen gewesen, ihn kennen zu lernen. Realität war, dass er sie kaum ertragen konnte, auch wenn er sich sexuell von ihr angezogen fühlte.


  Diese Erkenntnisse sorgten dafür, dass sie einen kühlen Kopf bekam, als sie schweigend zurück zu ihrem Tisch gingen. Ja, sie kühlten ihr zwar den Kopf, aber keineswegs ihr Blut. Ihre Hände zitterten, als sie ihre Kostümjacke wieder anzog. Ihre Beine hatten höchstens die Konsistenz von Pudding, als sie das »La Casa de la Mamá« verließen, und in ihr knisterte es immer noch vor sexueller Spannung, vor Sehnsucht zu erfahren, wie es wäre, von ihm geliebt zu werden.


  Nolan war über das Stadium der Entschuldigungen ebenso hinaus wie über das der Selbstbezichtigungen und bereit, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Er wollte diese Frau.


  Als er von Mama Richtung Norden zurück nach West Palm fuhr, gestand er sich ein, dass er Jillian wollte, wie er noch nie etwas in seinem Leben gewollt hatte. Er wollte ihren Geruch einatmen, seine Hände in ihrem seidigen Haar versenken und sich in diesem großartigen Körper einfach auflösen und den Verstand verlieren.


  Er wollte sie küssen. Überall. Er wollte seine Zunge über ihre Nippel gleiten lassen, ihr Stöhnen hören, ihr atemloses Seufzen, wenn er zwischen ihre Schenkel glitt und streichelte und saugte, bis sie schier verrückt vor Verlangen nach ihm wäre. Er wollte sie lieben, bis sie seinen Namen schrie. Bis er ihren Namen schrie.


  Er wollte sie hart und schnell.


  Er wollte sie oft und auf eine Weise, die sie wahrscheinlich erröten ließ.


  Und er wollte sie mit einer wahnsinnigen Intensität, die er nie zuvor für eine Frau gefühlt hatte.


  Er sog tief die warme Nachtluft ein, die durch das offene Fenster kam. Umspannte mit den Händen das Lenkrad. Er hatte sich noch nie so außer Kontrolle gefühlt. Er liebte es. Und er hasste es.


  Ehrlicher konnte er sich gegenüber nicht sein. Und es war die Ehrlichkeit, die ihn dazu brachte, der Realität ins Auge zu sehen, die er nie hatte zugeben wollen.


  Jillian … verdammt, sie stellte Sachen mit ihm an, kitzelte Sachen aus ihm heraus, die er nicht nur vergraben, sondern von deren Existenz er nicht einmal gewusst hatte. Er hatte sich nie etwas vorgemacht über Frauen. Auf der Highschool ging es ausschließlich um Testosteron. Auf dem College ging es immer nur um Partys. Und bei den Rangers – er hatte miterlebt, was das Leben mit Beziehungen anstellte – ging es immer nur darum, diese Art von Trouble zu vermeiden.


  Sobald irgendein süßes, rehäugiges Mädchen etwas von »ewig« zu faseln begann, war er weg gewesen, bevor er zu tief drinsteckte. Und er hatte dafür gesorgt, dass die Frauen in seinem Leben wussten, wie der Hase lief. Sex. Das war alles bei ihm. Ein paar erotische Zuckungen im Bett … und alle waren glücklich und trennten sich noch vor dem Frühstück.


  In einem anderen Leben, zu einer anderen Zeit wäre es mit Jillian nicht anders gewesen. Aber wenn es je ein Leben und eine Zeit gäbe, wo er das mit ihr erleben könnte, so wäre es nicht jetzt.


  Bleiben wir realistisch. Es wäre zu keinem Zeitpunkt »jetzt« für jemanden wie ihn mit jemandem wie ihr. Und dennoch, für einen Augenblick, dort auf der Tanzfläche, mit ihren schläfrigen, grünen Katzenaugen, die ihn angesehen hatten, mit ihrem Körper, der sich weich und nachgiebig an ihn geschmiegt hatte, hatte er mit ihr schlafen wollen, nur um sie anschließend aus seiner Vorstellung vertreiben zu können.


  Als ob er heute Abend das erste Mal daran gedacht hätte. Spät des Nachts, in Momenten starker Unzurechnungsfähigkeit und dem Wissen, dass sie auf der anderen Seite des Flurs schlief, hatte er auch daran gedacht. Häufig.


  Aber er wusste Bescheid über diese Art Frauen und Sex. Für eine Frau wie Jillian war Sex mehr als körperliche Befriedigung. Sie würde hinterher all dieses sentimentale Zeugs erwarten von stärkerer Nähe und größerer Verbundenheit. Aber Sentimentalitäten waren nichts für ihn. Und er wollte keine Verbundenheit außer dieser Rein-raus-Nummer, die dafür sorgte, dass er sich gut fühlte und sie sich gut fühlte und sie sich danach einvernehmlich wieder trennten.


  Mit einer anderen Frau ja. Einer Frau, die verstand, dass man auf ihn nicht setzen konnte. Es war das Szenario des besten und des schlimmsten Falls. Er mochte Sex, aber das Dumme bei der Sache war, dass er die Frauen, die seine Bedingungen akzeptiert hatten, nie wirklich mochte. Sie waren oberflächlich und gefühllos … und sagte das nicht verdammt viel über ihn aus?


  Jillian gehörte nicht zu dieser Sorte Frauen. Sie war klug und witzig und – verdammt. Sie war eine echte Pfadfinderin. Eine Pfadfinderin, die bestimmt nicht wusste, wie der Hase lief. Und was das Tollste war: Er mochte sie. Er respektierte sie. Und er konnte sie nicht auf diese Weise benutzen.


  Das war’s, was dem Fass den Boden ausschlug: Nach all den Frauen, mit denen er eine gute Zeit gehabt hatte, und all den guten Mädchen, die er verlassen hatte, weil sie glaubten, ihn zu lieben, wie war es da möglich, dass er dieses Mal in dieser Situation glaubte, mehr zu wollen? Mehr als Sex. Mehr als … was?


  Er bekam feuchte Hände. Er fühlte, wie sich dieses leichte Angstgefühl in ihm ausbreitete, das jedem Kampf vorausging. Eine Warnung, dass er kurz davor war, irgendwo hinzugehen, wo er noch nie zuvor gewesen war, irgendwo, wohin er besser nicht steuern sollte.


  Er war nicht dabei, sich in sie zu verlieben. Auf keinen Fall. Verdammt, er wusste nicht einmal, was Liebe war. Er wusste nur, dass es etwas war, das zu empfinden er unfähig war.


  Also nein. Nicht Liebe.


  Nicht sie. Nicht jetzt.


  Und nicht mit ihr.


  Er betätigte den Blinker und fuhr auf die Okeechobee.


  Und fühlte sich, als hätte er etwas … Lebenswichtiges losgelassen.


  Trotzdem, trotz all der Dinge, die er mit ihr machen wollte, wegen all der Dinge, die er mit ihr machen wollte, würde er es nicht zulassen.


  Er würde sich an seinen Plan halten. Seinen Job machen. Den Kuss vergessen, den sie geteilt hatten. Den Tanz vergessen, der ihm immer noch Lustpfeile in die Leistengegend schoss. Das Einzige, was er für Jillian Kincaid tun würde, wäre, sie am Leben zu halten.


  Die Szene, die sie am City Place erwartete, definierte seine Mission schlagartig neu und mit so greller Klarheit, dass er heftig um Beherrschung ringen musste und in Jillians Augen sich das äußerste Entsetzen spiegelte.


  Jillian sah es noch vor ihm, als Nolan von der Okeechobee auf die Sapodilia Avenue fuhr.


  Ihre Hand flog auf seinen Arm, verkrallte sich darin. »Oh mein Gott.«


  Nolan folgte ihrem Blick, sah, was sie so entsetzte, und fluchte. Ein halbes Dutzend Streifenwagen und ein Ambulanzfahrzeug standen auf der Straße, die vor dem City Place verlief. Statt um das Gebäude herum zum Parkhaus zu fahren, hielt Nolan hinter einem Streifenwagen.


  »Tut mir Leid, Leute.« Einer der uniformierten Polizisten hielt sie vor der Eingangstür auf. »Wenn Sie hier nichts zu erledigen haben, muss ich Sie leider bitten zu gehen.«


  »Ms. Kincaid lebt hier«, sagte Nolan. »Was ist los?«


  »Kincaid?« Der Beamte konsultierte sein Clipboard, sah Jillian schräg an, dann zog er sein Funkgerät heraus. »Sie können hochgehen«, informierte er sie nach einer kurzen Unterhaltung mit jemandem am anderen Ende.


  Im Hintergrund konkurrierte das gedämpfte Geräusch von Polizeiradios mit dem Verkehrslärm, und das Blaulicht der Streifenwagen und des Ambulanzfahrzeugs erzeugten ein unheimliches Licht in der Nacht.


  »Wer wurde verletzt?« Jillians Finger gruben sich in seinen Arm. »Gott, bitte … bitte sagen Sie mir, dass es nicht Eddie ist.«


  »Eddie?«


  »Der Wachmann. Ich kann ihn nirgends sehen.«


  »Ah. Ich bin nicht befugt, irgendwelche Informationen herauszugeben.«


  »Sagen Sie uns nur, ob es ihm gut geht«, mischte Nolan sich ein, der wusste, dass Jillian Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um es herauszufinden.


  Der Beamte dachte stirnrunzelnd darüber nach und gab schließlich klein bei. »Er hat eine Kopfprellung. Leichte Gehirnerschütterung. Die Sanitäter sagen, er ist bald wieder okay. Er ist jetzt wach und bei Bewusstsein.«


  Neben sich spürte Nolan, wie Erleichterung Jillian überkam.


  »Hören Sie. Detective Laurens kann Sie ins Bild setzen. Er wartet oben auf Sie.«


  Jillians Griff um Nolans Arm verstärkte sich noch. »Detective Laurens ist oben? In meinem Penthouse?«


  Der Beamte warf Nolan einen Blick zu. Er deutete ihn zutreffend. Was auch immer sie da oben erwartete, war übel. Sehr übel.


  »Kommen Sie.« Nolan drängte Jillian sanft zum Fahrstuhl.


  Als sie die Penthouse-Etage erreichten, wartete Detective Laurens im Flur auf sie.


  Laurens sah aus wie das Ebenbild von Charles Bronson, und seine Augen verrieten, dass er schon lange im Amt und ein Mann von Integrität und Erfahrung war. »Warten Sie. Eine Sekunde bitte, Ms. Kincaid.«


  Nolan hielt Jillian an den Schultern zurück und hinderte sie daran, ins Penthouse zu eilen. »Was ist hier los, Detective?«


  »Es gab einen Einbruch.«


  »Oh Gott.« Jillian versuchte, sich loszureißen. Nolan hielt sie zurück.


  »Ich fürchte, dass man Ihre Wohnung ziemlich verwüstet hat.«


  »Verwüstet?«


  »Hören Sie … vielleicht sollten Sie lieber ein wenig warten, bis wir …«


  »Ich möchte es sehen«, bestand sie darauf.


  Nach einem Blick auf Nolan nickte Laurens. »Okay. Aber bitte rühren Sie nichts an. Und ich muss Sie warnen. Es ist … tja, es ist ziemlich offensichtlich, dass, wer immer das hier getan hat, dieselbe Person ist, die Sie verfolgt.«


  Nolan begleitete sie zu der offenen Tür, wo Absperrungsband ihnen den Weg versperrte. Sie gingen gebückt darunter hindurch und hinein.


  »Du liebe Güte«, fluchte Nolan, als er die Bescherung sah.


  Neben ihm war Jillian zur Salzsäule erstarrt.


  Verwüstet gab das, was hier geschehen war, nicht annähernd wieder. Vernichtet. Geschändet. Viele ähnliche Wörter fielen ihm ein. Aber eines hämmerte auf ihn ein, stand über allen anderen: Hass.


  Wer immer das getan hatte, hasste Jillian mit einer Leidenschaft, die an Wahnsinn grenzte.


  Ecke Okeechobee und Sapodilla sog Mary in ihrem geparkten Wagen die wohlriechende Nachtluft tief in sich ein und versuchte, ihr hämmerndes Herz zu beruhigen.


  Was für ein Gefühlssturm … das zu zerstören, was Jillian gehörte. Es vereitelt zu haben, dass sie errät, wer es getan hat.


  Weinte sie jetzt?


  Starb sie gerade jetzt ein wenig vor Angst, vor Entsetzen?


  Fühlte sie sich schrecklich allein?


  Mary wusste alles übers Alleinsein. Bleischwer lastete plötzlich das Gewicht des Alleinseins auf ihr.


  Sie legte den Kopf auf das Lenkrad.


  Und dann schluchzte sie.


  Über die kleine Schwester, die sie verloren hatte.


  Über den Trost, den sie nie genossen hatte.


  Über die Schmerzen, die ihre Mutter ihr zugefügt hatte, wenn Mary die Einzige war, an der sie ihren Zorn auslassen konnte.


  Sie hob den Kopf. Trocknete sich die Augen. Dann fuhr sie davon in die Nacht.


  Bald würde sie nicht mehr weinen müssen.
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  Sie war still. Zu still, dachte Nolan, als er Jillian durch das Labyrinth der Docks zum Ankerplatz der EDEN führte. Auf der Fahrt dorthin hatte sie ihn nicht einmal gefragt, wohin er sie brachte oder warum er sie dorthin brachte.


  Andererseits, was hieß schon zu still, wenn ein Teil deines Lebens – dein Heim, dein Zufluchtsort – gerade gewaltsam zerstört worden war?


  Es war Vollmond, und die geschützten Ankerplätze entlang des zwischen den Küsten gelegenen Wasserwegs waren ruhig bis auf das sanfte Lecken des Salzwassers am Fiberglasrumpf der EDEN, die dort zusammen mit ungefähr hundert weiteren Schiffen beinahe bewegungslos lag. Meeresgeruch erfüllte die Luft. Eine sanfte Brise fühlte sich warm an auf der Haut und bewegte kaum Jillians Haar. Und dennoch spürte er, wie sie zitterte, als er ihren Ellbogen ergriff, um sie festzuhalten.


  »Passen Sie auf, wo Sie hintreten«, warnte er, befestigte die Gangway an der EDEN und half ihr an Bord.


  Der ursprüngliche Plan, nachdem die Polizei sie entlassen hatte, war, sie zu ihrem Vater nach Golden Palms zu bringen. Als er ihr dies mitgeteilt hatte, hatte sie das einzige Wort nach dem Gemetzel in ihrem Penthouse gesprochen.


  »Nein.«


  Er hätte auf sie einreden können, aber er verstand es. Nach dem sonntäglichen Lunch mit ihren Eltern war ihm glasklar, warum sie dort keinen Frieden finden konnte. Ihm war kein anderer Ort als dieser hier eingefallen, wo sie sicher genug wäre – und er musste sie weit weg vom Penthouse und von dem Gefühl bringen, wie unglaublich stark jemand ihren Tod wollte.


  Er hatte Kincaid auf der Fahrt hierher angerufen und ihn über den Einbruch informiert. Bevor Kincaid irgendwelche Anweisungen geben konnte, teilte Nolan ihm mit, dass Jillian für diese Nacht sicher untergebracht sei, aber incommunicado. Dann hatte er das Gespräch abgebrochen und das Handy ausgeschaltet. Er nahm stark an, dass er am nächsten Tag seinen Job verlieren würde, aber bis dahin hätte sie wenigstens etwas Ruhe gehabt.


  Er ging mit ihr über das seitliche Deck, duckte sich unter die Abdeckung des Achterdecks und schloss mit seinem Schlüssel die Schiebetür auf, die zur Hauptkajüte führte.


  »Fünf Stufen nach unten.« Er half ihr die Stufen des Niedergangs hinunter. »Die letzte Stufe ist ein wenig höher als die anderen. In Ordnung. Bleiben Sie bitte eine Sekunde so stehen, ich mache uns Licht.«


  Nicht dass er diesen Ort gern beleuchten wollte. Wenn ihn seine Erinnerung nicht trog, hatte er ihn in einem schrecklichen Zustand zurückgelassen. Pausenlose Saufgelage waren keine saubere Angelegenheit. Als er den Schalter der Tischlampe neben dem L-förmigen Sofa anknipste, konnte er seine Überraschung nicht verhehlen. »Heiliger Strohsack.«


  Der Platz war makellos aufgeräumt. Keine herumliegenden Zeitungen. Keine leeren Schnapsflaschen oder Kartons mit halb verzehrtem Essen oder der Gestank von beidem. Die weißen Vorhänge vor den glänzenden Salonfenstern waren ordentlich zurückgezogen. Die blauen Kissen auf dem weiß gepolsterten Sofa waren ordentlich aufgeschüttelt. Kein Staub bedeckte die teakgetäfelte Wand oder den eingebauten Tisch in der Kombüse. Der Teppich war gesaugt.


  Wenn er es recht bedachte, war das Achterdeck auch in tadellosem Zustand gewesen, waren die wetterfesten Möbel ordentlich aufgestellt statt kreuz und quer verstreut, wie er sie ganz sicher hinterlassen hatte.


  »Stimmt etwas nicht?«


  Er lachte, fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als er mitten im Salon stand und alles in sich aufnahm. »Nein. Nur eine Überraschung. Sieht aus, als wären die Kajütenfeen hier gewesen mit ihrem magischen Feenstaub. Dieser Ort war ein Saustall, als ich ihn verlassen habe.«


  »Gehört sie Ihnen?«


  »Uns. Der Familie. Dad hat sie 1988 gekauft.« Die ganzen gut fünfzehn Meter mit den beiden 275 PS starken Caterpillar-Dieselmotoren und all dem häuslichen Komfort. »Gott, war er stolz«, sagte er laut, bevor er merkte, dass er sich einen kleinen Ausflug in die Vergangenheit geleistet hatte, als das Leben noch einfach und süß war. Sie hatten sich während der Jahre spitzenmäßig amüsiert auf dem Schiff.


  »Leben Sie … hier?«


  Er drehte sich um, sah, dass sie ein wenig Schlagseite nach Steuerbord hatte. Sie war erschöpft. Lief nur noch auf Reserve. Und war immer noch ein wenig schockiert. Er bedeutete ihr, sich zu setzen, wartete, bis sie das getan hatte, bevor er antwortete. »Vorübergehend. Lange Zeit ist keiner mit ihr rausgefahren, also habe ich sie mir bis auf Weiteres unter den Nagel gerissen.«


  Er ging die paar Schritte hinüber zur offenen Kombüse und schnappte sich eine Notiz, die mit einem Magneten in der Form einer Möwe am Kühlschrank befestigt war.


  Kekse und Hühnersuppe sind im Gefrierfach. Du bist ein schreckliches Ferkel, mein Schatz. Du schuldest mir was.


  In Liebe, Mom


  Er grinste. »Meine Mutter«, erklärte er, als er ihren Blick spürte.


  »Auch bekannt als Kajütenfee?«


  Er nickte und steckte die Notiz wieder an den Kühlschrank.


  »Also … wie lange wohnen Sie schon hier?«


  »Ungefähr drei Monate.« Er ging zurück zur Hauptkabine, die ebenso makellos aufgeräumt war wie der Rest des Bootes.


  »Seit Sie sich von den Rangers getrennt haben«, rechnete sie nach, als er sich im Türdurchgang duckte auf dem Weg zurück.


  Er begegnete ihrem Blick und wappnete sich innerlich für ein weiteres Zwanzig-Fragen-Spiel. Aber das Komische war, er spürte nicht annähernd so viel Ablehnung dagegen wie früher. Er war sich nicht sicher, was das bedeutete, aber sicher nichts Gutes. Also würde er vorsichtshalber kurz und bündig antworten in der Hoffnung, dass sie davon abließ.


  »Ja. Seitdem.«


  Sie verstand die Botschaft. Und den größten Teil einer sehr langen Minute saß sie einfach nur da, hockte auf der Sofakante, die Hände im. Schoß gefaltet, und blickte sich in der Kabine um, wobei ein Teil von ihr anwesend war und sich mit der Umgebung vertraut machte, ein anderer Teil aber in ihrem Penthouse war und den Schock noch einmal durchlebte.


  »Möchten Sie darüber reden?«, fragte er, lehnte sich zurück an die Kombüsentheke und verschränkte die Arme über der Brust.


  Ihr Kopf fuhr hoch, und sie blickte erst ihn, dann wieder ihre Hände an. Sie schüttelte den Kopf. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber er konnte sehen, wie sie die Finger verschränkte, bis sie weiß waren. Konnte jeden Atemzug sehen, wie sie tapfer die Schultern gerade und aufrecht und die Beine geschlossen hielt wie ein Soldat, der beweisen wollte, dass er keine Angst vorm Sterben hatte. Nein, sie wollte nicht darüber reden. Dennoch wusste er, dass es wahrscheinlich das Einzige war, woran sie denken konnte.


  Alle ihre Ledermöbel waren zerschnitten, die Holztische zerhackt und zerstückelt, die Gemälde brutal zerschlitzt, wertvolle antike Vasen zerschmettert worden.


  Ihr Schlafzimmer … mein Gott. Überall Daunenfedern; ihre weißen Laken und die Bettdecke völlig zerschlitzt – ihre Kleider auch. Und jeder Spiegel in der Wohnung war zerbrochen worden.


  Aber das Schlimmste, das Allerschlimmste war die riesige Blutlache mitten in ihrem verwüsteten Bett.


  Also nein, sie wollte nicht darüber reden oder über Eddie, den Wachmann, der einen so heftigen Schlag auf den Kopf bekommen hatte, dass er ohnmächtig geworden war. Er war wieder bei Bewusstsein, hatte aber leider nicht gesehen, wer ihn niedergeschlagen hatte. Der Eindringling hatte sich ausgekannt. Der Schreibtisch des Wachmanns mit allen Sicherheitscodes des Gebäudes war aufgebrochen worden, was erklärte, warum die Alarmanlage nicht geläutet hatte.


  Nolan beobachtete sie einen Moment und verkniff sich einige seiner Bedürfnisse. Zum Beispiel zu ihr zu gehen und sie auf seinen Schoß zu ziehen, damit sie sich so lange sie wollte an ihn klammern konnte. Aber er wusste, wohin das führen würde. So aufopfernd war er nicht. Und so viel Beherrschung besaß er auch nicht.


  »Wie wäre es mit der Fünfzig-Cent-Tour?«, fragte er und redete sich ein, dass es ein Ablenkungsversuch wäre und kein Verzweiflungsakt.


  Sie blickte auf. Zwang sich zu einem Lächeln. »Sicher. Dann stolpere ich später nicht über irgendwas, falls ich nachts aufstehe, weil ich nicht schlafen kann.«


  Okay. Fein. Was auch immer. Er wollte nicht an sie denken, wie sie nachts umherstreifte. Ruhelos. Genau wie er ruhelos in seinem Bett liegen würde.


  Also zeigte er ihr die EDEN vom Bug bis zum Heck, dann ging er zurück mit ihr zum Vordeck, wo sie schweigend standen und dem Wasser lauschten, gelegentlich ein Stück Unterhaltung aufschnappten und die kleinen, verstreuten Lichter um sie herum beobachteten, die ihnen zeigten, dass auch andere Schiffe besetzt und sie nicht so isoliert waren, wie es schien.


  Sie zog ihre Schuhe aus, dann setzte sie sich und ließ ihre nackten Füße über den Bug baumeln. Die Hände auf die Reling gestützt, blickte sie über die Seite, wo die EDEN einen guten Meter über der Wasseroberfläche befestigt war.


  »Sie hatten also eine gute Zeit hier.«


  In sicherem Abstand hinter ihr, lehnte er sich an den hoch liegenden Steuerstand und beobachtete, wie das Mondlicht ihr Haar in weiche Schatten tauchte. »Ja. Ich weiß nicht, wie meine Eltern es ausgehalten haben. Jeder Einzelne von uns war eine echte Landplage. Inklusive Eve.«


  »Sie haben das Schiff nach ihren Kindern benannt. Das sagt mir irgendwie, dass sie es sehr gut ausgehalten haben.


  Sie ist ein hübsches Stück handwerkliches Können«, fügte Jillian hinzu und fuhr mit der Hand über die polierte Reling. »Ich beneide Sie um die Zeit, die Sie hier mit Ihrer Familie verbracht haben.«


  Nolan hatte Bilder von Kincaids Yacht gesehen. Obgleich die EDEN in tadellosem Zustand und seetüchtig war, sah sie im Vergleich zu der Yacht wie ein Dingi aus. Ein altes, wettergegerbtes Dingi.


  »Daddy benutzt seine Yacht für gesellschaftliche Anlässe. Ich weiß nicht, ob sie je den Hafen verlassen hat. Verrückt, was? Sie ist rund um die Uhr voll bemannt, und ich glaube nicht, dass er letztes Jahr mehr als ein- oder zweimal an Bord gewesen ist.«


  »Segeln Sie?« Er konnte sie sich gut vorstellen auf hoher See, das Gesicht in den Wind gedreht, die Augen strahlend vor Aufregung.


  »Ich? Nein. Ich liebe das Wasser, aber in meiner Jugend habe ich die meiste Zeit mit Turnen verbracht. Da hatte ich keine Zeit zum Segeln.«


  »Wie sieht es mit anderen Dingen aus?«, fragte er, beugte sich vor und half ihr, sich zu erheben.


  »Andere Dinge?«


  Er zuckte die Achseln, dann bückte er sich und hob ihre Schuhe auf. Dabei bemerkte er, dass ihre Zehennägel hellrot lackiert waren. »Hatten Sie nie Trouble?«


  Sie lachte, aber es klang ziemlich humorlos. »Ich war ein braves Mädchen. Brave Mädchen haben keinen Trouble. Sie bekommen gute Noten, fügen sich ein und setzen sich Ziele.«


  »Klingt langweilig.«


  Sie begann, über das seitliche Deck nach achtern zu gehen, bis zu der Leiter, die nach oben zum Steuerstand führte. Statt nach oben zu klettern, was er angenommen hatte, lehnte sie sich dagegen und starrte hinauf in den Sternenhimmel. »Ich war zu beschäftigt, um mich zu langweilen.«


  Er grunzte, zog einen gepolsterten Terrassenstuhl vom Achterdeck und setzte sich. Weil er müde war, redete er sich ein, nicht um ihr Gesicht besser sehen zu können im Mondlicht. »Und ich war schwer beschäftigt damit, Unfug zu machen.«


  »Ich wette, Sie waren einer dieser Jungs, die den Mädchen den Kopf verdreht haben.« Sie lächelte unmerklich. »Fußballheld. Gut aussehend. Flegelhaft und eingebildet.«


  Er lehnte sich zurück und verschränkte die Finger über seinem Bauch. »Weil Sie eben gelächelt haben, will ich mal nicht allzu gekränkt sein.«


  »Erzählen Sie mir von Ihrer Familie«, bat sie abrupt. »Nicht die üblichen Dinge, die man in Zeitungen oder Artikeln lesen kann. Die richtigen Dinge. Dinge, die Sie alle miteinander verbinden.«


  Ihre Hände hielten sich jetzt über ihrem Kopf an den Stufen der Leiter fest, eine unbewusste, verführerische, eindeutig sexy Pose. Ihr offenes gelbes Jackett gab den Blick frei auf das schwarze Mieder, das sich eng um ihre Brüste schmiegte. Ihr kurzer Rock zeigte genug Bein, um ihm die Kehle zuzuschnüren. Wieder bemerkte er ihre roten Zehennägel.


  Einzelheiten. Er hatte schon immer eine Schwäche für Einzelheiten gehabt.


  Er blickte beiseite. Die Alternative war, aufzustehen und sie mit seinem Körper gegen diese Leiter zu pressen, dann herauszufinden, wie er sie am schnellsten in die Horizontale und nackt bekommen könnte. Die Reihenfolge war ihm egal.


  Aber er hatte diese Diskussion mit sich bereits geführt und wusste, dass das nicht sein durfte. Also dachte er darüber nach, was sie ihn gefragt hatte. Und dann begann er zu reden und musste lächeln bei den Erinnerungen.


  Sobald er begonnen hatte, ließ sie ihn nicht wieder aufhören. Sie lockte ihn mit Lächeln, umschmeichelte ihn mit Lachen, freute sich über die einfachsten Geschichten, die er immer für selbstverständlich gehalten hatte. Aber in den frühen Morgenstunden, mit dem Wasser und dem Himmel und der Frau, die ihm zuhörte, wurde ihm langsam bewusst, dass es ganz besondere und sehr kostbare Erinnerungen waren.


  Einige hatte er schon vollkommen vergessen gehabt.


  »Wir hatten einen Feigenbaum in unserem Garten. Meine Mom war sehr stolz auf ihn. Einmal gab es einen furchtbaren Sturm, der einen der Äste eingerissen hat. Wir hörten, wie Dad davon sprach, ihn abzusägen, bevor er ganz abbrach. Er war damals noch sehr kräftig. Ich muss … ich weiß nicht genau … vielleicht fünf gewesen sein. Wie auch immer, eines Tages beschlossen Ethan und Dallas, diesen Ast für ihn abzusägen.


  Und dann saßen beide also auf dem Ast. Das Monstrum war mindestens drei Meter hoch. Also, sie sägten wie verrückt daran herum, und ich stand unten und jammerte, weil ich nicht mithelfen durfte.«


  Er unterbrach sich und lächelte bei der Erinnerung. »Endlich hatten sie ihn durchgesägt. Das Problem war nur, dass Dallas auf der verkehrten Seite des durchgesägten Astes saß.


  Als er durchbrach und herunterfiel, fiel er mit. Er wurde bewusstlos, und Ethan war zu Tode erschrocken. Ich als Nesthäkchen rannte schreiend ins Haus zu Mom und erzählte ihr, dass Dallas vom Baum gefallen war.


  Mom reagierte panisch. Sie packte mich bei der Schulter. ›Oh mein Gott, Nolan. Wie tief ist er gefallen?‹«, imitierte er seine Mutter. »Mit anderen Worten, wie viel Meter ist er gefallen? Aber weil sie so in Panik war, bekam ich es mit der Angst zu tun und brüllte. ›Von ganz oben, Mom! Er ist von ganz oben heruntergefallen!*«


  Er schwieg eine Weile. Schüttelte den Kopf und kicherte. »Mein Dad liebt es, diese Geschichte zu erzählen.«


  »Und Sie hören sie immer wieder gern von ihm.«


  Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf seine gespreizten Oberschenkel. »Ja. Ich schätze, das ist richtig.«


  Und das stimmte auch. Er erzählte gern von seiner Familie. Wurde ein wenig melancholisch, wenn er an sie dachte. Kam aus der Reserve. Denn bevor er sich’s versah, dachte er laut nach über Dinge, die er noch nie jemandem anvertraut hatte. Über Dinge, über die er selbst äußerst selten nachdachte.


  »Er ist ein ruhiger Mann, mein Vater. Redet normalerweise nicht viel. Ich habe ihn nie über seine Erfahrung in Vietnam reden hören. Und ich wollte es immer gern. Wollte seine militärischen Erlebnisse begreifen. Wie er sich gefühlt hatte, heimgekommen zu sein und sich Demonstranten gegenüberzusehen, wo er doch nur für das gekämpft hatte, weil er es für das Richtige hielt.«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass er sich ziemlich genauso gefühlt hat wie Sie.«


  Ihre Blicke trafen sich kurz. »Nicht genauso. Sicher, bei uns gab es auch allerlei Friedensdemonstrationen, aber es war nicht zu vergleichen mit dem, was sie erlebt haben, als sie aus Vietnam zurückkamen.«


  »Haben Sie je darüber geredet? Mit irgendjemandem über Ihre Erfahrungen geredet?«


  Stille. Es war sehr still geworden.


  Und dann, bevor sein inneres Kontrollsystem eingreifen konnte, begann er zu reden. Begann einfach zu reden. Über Afghanistan. Über den Irak. Kleinigkeiten sprudelten einfach heraus. Dann größere Geschichten. Die Armut. Die Angst in den Augen der Kinder. Die Soldaten, die gestorben waren. Die von Bombenkratern übersäte Landschaft und der Sand, der sich in jede Pore setzte und in den Augen stach und wie er ihn immer schmecken konnte, wenn er aufwachte.


  »Ich liebte es«, hörte er sich sagen. »Und ich hasste es.«


  Und als er aufblickte und an der Position des Mondes am Himmel sah, dass er beinahe eine ganze Stunde lang geredet hatte, schüttelte er den Kopf und fluchte leise.


  »Warum haben Sie mich nicht unterbrochen?«


  Sie hatte sich längst auf das Deck gesetzt und die Beine unter ihre Hüfte gezogen. »Weil ich zuhören wollte. Und weil Sie reden mussten.«


  Ja, wurde ihm klar. Ja, das musste er.


  Und dennoch hatte er ihr nicht die ganze Geschichte erzählt. Er hatte ihr nichts von Will erzählt. Dem Mann, den er im Stich gelassen hatte. Und dem Grund, warum er um keinen Preis der Welt sie nicht auch noch im Stich lassen würde.


  Er stand auf, steif vom langen Sitzen, und streckte ihr die Hand hin. »Kommen Sie. Sie müssen völlig erschlagen sein. Sie duschen zuerst. Ich suche Ihnen ein T-Shirt für die Nacht heraus.«


  Sie ergriff die angebotene Hand. Wie er hatte sie zu lange auf einer Stelle gesessen. Sie verlor das Gleichgewicht und taumelte gegen ihn.


  Er fing sie auf, umfasste ihre Schultern, um sie im Gleichgewicht zu halten. Lange standen sie einfach nur so da. Ihre Augen glitzerten im Mondlicht. Er wollte sie an sich reißen, ihre kühle Haut spüren, ihren weichen Körper spüren und einfach in ihr versinken.


  Aber weil er alles darstellte, was sie nicht gebrauchen konnte, zwang er sich zurückzutreten.


  Das einzige Licht waren zwar das Mondlicht und ein kleiner Lichtstrahl aus der Kajüte, trotzdem konnte er den Blick in ihren Augen richtig lesen.


  Enttäuschung.


  Himmel. Musste denn jeder verdammte Augenblick eine Prüfung sein? Hatte er nicht genug gedient und verteidigt? Musste er hier auch noch Wache halten und sie sogar … vor ihm schützen, wenn sie nicht genug Verstand hatte, sich selbst vor ihm zu schützen?


  Ja. Musste er, weil sie heute Abend ganz sicher nicht dazu in der Lage war. Sie hatte zu viel durchgemacht. Ihre Abwehrkräfte mussten total geschwächt sein, wenn sie ausgerechnet bei ihm nach solchem Trost suchte.


  »Kommen Sie«, sagte er mit müder Stimme. »Was Sie brauchen, ist Schlaf.«


  Und ein Schloss vor ihrer Kabine.


  Es war kurz nach drei morgens. Die EDEN, behaglich eingebettet an ihrem ruhigen Wasserliegeplatz, bewegte sich gerade genug, um Jillian vorübergehend ein wenig einzulullen. Das entfernte Quietschen und Ächzen des Holzes vermischte sich mit dem Geräusch des Wassers und der Stille, forderte sie auf einzuschlafen.


  Wenn sie es doch nur könnte.


  Die Schlafkoje war weich und geräumig, und die Laken rochen nach frischer Luft und Meeresbrise. Die Backbord-Kajüte war kleiner als die auf der Steuerbordseite, und während Nolan darauf bestanden hatte, dass sie die größere nahm, hatte sie darauf bestanden, dass er die größere brauchte. Sie konnte auch stur sein.


  Nachdem sie kurz geduscht und sich ein T-Shirt in Übergröße angezogen hatte, das ihr bis zu den Knien reichte und genauso wie die Laken und wie er roch, hatte sie sich in die kleinere Kajüte zurückgezogen und ehrlich versucht einzuschlafen.


  Aber sie konnte hören, wie er sich leise bewegte in der Kajüte. Sie hörte, wie die Pumpe ansprang, als er eine Dusche nahm, und stellte ihn sich unter der Brause vor. Nichts als nasse, männliche Nacktheit. Nichts als dunkle, muskulöse Perfektion bis auf die Narben, die er auf seinem Körper trug … und auf seiner Seele.


  Er hatte ihr einige davon enthüllt in dieser Nacht. Und anstatt zu schlafen, lag sie da und dachte darüber nach, was es ihn gekostet haben mochte, sich ihr in dieser Weise zu öffnen. Sie dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, von ihm geküsst zu werden, und wie wundervoll es war, ihn an sich gepresst zu fühlen auf der Tanzfläche. Wie er im Mondlicht ausgesehen hatte, als er aus der Reserve gekommen war, und wie wehmütig er ausgesehen hatte, als er über seine Familie sprach. Wie dasselbe Gesicht sich verhärtet hatte vor Elend und Kummer, als er ihr vom Krieg und Tod und all den Dingen erzählt hatte, die das Leben eines Soldaten mit sich brachte.


  Als es still wurde auf dem Boot und sie wusste, dass er endlich in seiner Koje war, fragte sie sich, ob er ebenfalls im Dunkeln lag und an all die Dinge dachte, die er ihr erzählt hatte. Und an all die Dinge, die er ihr nicht erzählt hatte.


  Er hatte ihr erzählt, dass er sich über den Geisteszustand einer Nation wunderte, die ein so schreckliches Ereignis wie der Ii. September zu neuem Patriotismus inspirierte, wo doch Patriotismus schon beinahe von Selbstzufriedenheit verdrängt worden war. Er hatte ihr nicht erzählt, dass er mit zweiunddreißig lebensmüde war, dass er die Ranger mitten in einer Art Überzeugungskrise verlassen hatte. Dass er ein Mann auf der Suche nach seinem richtigen Platz war. Dass er so verletzlich war, wie sie in der ersten Nacht vermutet hatte, als er blutend in ihrer Küche stand.


  Nein, mit Worten hatte er ihr diese Dinge nicht gesagt, aber auf seine Weise schon. Sie hatte es in seinen Augen gesehen. In seiner Stimme gehört. In der Anspannung in seinem Hals, wenn er schluckte, sich dabei ertappte und das Thema wechselte.


  Wen hast du beschützt, Nolan? Wer, glaubtest du, hätte Schwierigkeiten damit gehabt, die Wahrheit zu hören? Du? Oder ich? Und genau in dem Moment, wo sie darüber nachdachte, verliebte sie sich in ihn.


  Sie starrte in die Nacht, wollte glauben, dass sie durch die Anspannung, die Gefahr, die Unsicherheit auf diesen Weg geführt worden war. Dass, wenn dies hier vorüber wäre, wenn es je vorüber sein sollte, sie wieder zu Verstand kommen und ihn als das sehen würde, was er war, und sich wundern würde, wie es zu diesem momentanen Aussetzer ihres Verstandes hatte kommen können.


  Das wollte sie glauben. Aber die Wahrheit war, dass es nur eine Gewissheit in diesem ganzen Durcheinander gab. Sie hatte sich in ihn verliebt. Vollkommen. Unwiderruflich. Einschließlich der Narben. Vor allem wegen der Narben.


  Wo blieb also das euphorische Gefühl, das, wie sie geglaubt hatte, das lebenserschütternde Fünf-Buchstaben-Wort begleiten würde? Wo blieb der Ausbruch von Freude? Wo blieb die Hochstimmung?


  Wie einige seiner Geheimnisse war alles verborgen. Unter der Tatsache, dass er höchstwahrscheinlich nicht das Gleiche empfand, und wenn doch, zu aufopfernd und stur wäre und behaupten würde, nicht der Richtige für sie zu sein. Und es lag verborgen unter der durchaus gegebenen Möglichkeit, dass sie den nächsten Morgen nicht erleben würde. Mehr als ein kurzer, mentaler Trip zurück zu ihrem Penthouse war nicht nötig, um sie daran zu erinnern.


  Aber mehr brauchte es auch nicht, um die Decken wegzureißen und sich aufzusetzen. Sie blickte durch die Dunkelheit zur Kajütentür und verspürte eine Art Drang. Ihr Herz klopfte heftig. Sie atmete schnell.


  Ihr Leben lang hatte sie versucht, alles richtig zu machen. Sie würde ihre Methode jetzt nicht ändern. Es war richtig, zu ihm zu gehen … egal, ob er sie bis zum Schluss davon zu überzeugen versuchen würde, dass es ein Fehler wäre.
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  Es war tiefste Nacht. Nolan lag allein in seinem Bett. Erinnerte sich an etwas, was er vor einigen Jahren gelesen hatte – wahrscheinlich in einem Buch über Krieg und die Männer, die ihn führten.


  Je älter ein Mann wird, desto mehr stirbt er innerlich.


  Er hatte einige solcher Männer kennen gelernt, hatte sich damals geschworen, niemals einer von diesen Männern zu werden. Dennoch war er irgendwann einer von ihnen geworden. In tiefster Nacht, wenn der Himmel von Mörserfeuer erhellt wurde und die Leichen der irakischen Soldaten wie zerbrochene Puppen herumlagen im blutigen Wüstensand, bestand der einzige Weg, nicht verrückt zu werden, darin, sich völlig abzukapseln.


  Vor nicht einmal einer Stunde hatte er Jillian von einigen der Ereignisse erzählt, die ihn zu diesem Punkt gebracht hatten. Zu dem Punkt, dass er einer dieser Männer geworden war, die er nie hatte werden wollen.


  Unruhig schob er das Laken bis zur Taille hinunter. Eine sanfte Brise drang durch das offene Bullauge und kühlte seine nackte Haut. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte in die Nacht. Afghanistan und der Irak und Will waren nötig gewesen, dass er sich emotional verschlossen hatte. Es war nötig gewesen, Sara auf der Intensivstation um ihr Leben kämpfen zu sehen und zu wissen, dass er nichts für sie tun konnte. Es war nötig gewesen, die Gesichter ihrer Jungs zu sehen – verloren, verwirrt – und sich hilflos und verantwortlich zu fühlen. Jahrelange Konditionierung und Hektoliter von Schnaps waren nötig gewesen, um ihn erfolgreich abstumpfen zu lassen.


  Innerlich abgestorben. Ja. Er hatte geglaubt, es endlich geschafft zu haben.


  Allerdings schien es so, dass er doch noch nicht ganz abgestorben war. Jillian Kincaid ließ es nicht zu.


  Du lieber Himmel. Wie hatte in weniger als einer Woche ein kleiner, dickköpfiger Rotschopf es nur geschafft, seine schützenden Schwielen abzukratzen, seinen Blutkreislauf wieder in Gang zu setzen und ihn zu zwingen, nicht nur Abgestumpftheit zu empfinden?


  Als er diesen Job übernommen hatte, fühlte er sich immun und gefühllos. Er glaubte, für Jillian Kincaid nur Verachtung empfinden zu können. Für das, was sie war, für das, was sie repräsentierte, für die hochnäsige Ziege, die er in ihr sah. Aber Verachtung war Respekt gewichen. Respekt widerwilliger Bewunderung, bis sie ihn so weit gebracht hatte, dass er sie tatsächlich mochte.


  Dazu kam dann noch diese schuljungenhafte Vernarrtheit – und er würde niemals mehr als das zugeben. Vernarrtheit und ein echter Fall von Geilheit. Lust, nicht Liebe. Er dachte nicht daran, auch nur in die Nähe des gefährlichen Wortes zu kommen. Es war viel zu beängstigend.


  Und sie war viel zu … lebenswichtig.


  Er stieß resigniert die Luft aus.


  Verdammt, sogar wenn sie ihn stinksauer machte, fühlte er sich lebendig. Und es gefiel ihm nur zu gut. Sie zog ihn zurück ins Leben … dahin, etwas zu wollen, zu brauchen, sich etwas zu wünschen, was er nicht haben konnte.


  Er starrte auf die verschlossene Kajütentür. Jillian war nicht mehr als gut drei Meter entfernt.


  Und er wollte sie.


  Wie ein rotznasiger Junge, der sehnsüchtig in das Schaufenster eines Süßwarenladens starrte, wollte er all die Köstlichkeiten haben, wusste aber, dass er sie nicht haben konnte. Sie war wie alle Süßigkeiten in diesem verdammten Laden zusammen. Sie war der Traum – sein Leben war die Realität. Und da war kein Platz für sie und die Gefühle, die sie wieder in ihm geweckt hatte.


  Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er hörte, wie ihre Kajütentür geöffnet wurde und die näher kommenden Fußschritte vor seiner Tür Halt machten.


  Erwartung.


  Begehren.


  Das waren die Gefühle, die sie in ihm erweckte. So heftig, dass er sich erschöpft fühlte. Vom Verlangen. Von dem Kampf, sich zurückzuhalten.


  Ja. Er war erschöpft. Und wenn er erschöpft war, wurde er wütend – und dann wurde er aggressiv.


  Warum sollte er es nicht an ihr auslassen? Es wäre so leicht, sie zu benutzen. Verdammt, sie machte es einem so leicht. Warum also nicht?


  Weil irgendwo tief vergraben in seiner wertlosen Seele noch ein Funken Integrität entschlossen war, sie davon zu überzeugen, dass er überflüssig war in ihrem Leben.


  Als seine Kajütentür geöffnet wurde, stützte er sich auf einen Ellbogen und funkelte sie wütend an – wenigstens versuchte er es. Das Mondlicht wurde vom Wasser reflektiert und schien durchs Fenster. Er konnte ihr Gesicht erkennen, wie sie ihn von der Tür aus beobachtete, konnte sehen, dass ihr T-Shirt über die Schulter gerutscht war, konnte die weiche Rundung ihrer Brüste erkennen.


  Sie würde keinen großen Pokerspieler abgeben. Der Ausdruck in ihren Augen war so leicht zu lesen wie ein Comic-Heft, aber nichts davon reizte ihn zum Lachen. Sie war aus einem einzigen Grund zu ihm gekommen; es konnte nur zu einem Ergebnis führen. Am Ende würden sie beide bluten. Am Ende hätten sie beide noch mehr Narben. Er hatte gerade so viele Narben, wie er verkraften konnte. Und er wollte nicht verantwortlich dafür sein, dass ihr noch mehr zugefügt würden.


  Er fuhr sich durchs Haar, gähnte ausgiebig und hoffte, dass sie seine Show nicht durchschauen würde. »Was tun Sie hier, Prinzessin?«


  Schweigen. Ein zögernder Schritt auf sein Bett zu. Und mehr aus Panik als aus Ehrgefühl suchte er verzweifelt nach einer Möglichkeit, sie aufzuhalten.


  »Oh … ich verstehe«, sagte er und setzte auf gelangweilte Belustigung, die sie hoffentlich genug abturnen würde, um kehrtzumachen.


  »Immer noch ein wenig aufgekratzt, was? Und Sie glauben, es mit einem großen, bösen Bodyguard-Typen zu treiben hilft da womöglich?«


  Sie runzelte die Stirn.


  Er schnaubte verächtlich. »Tut mir Leid, Kleine. Diese spezielle Pflicht ist nicht Teil meines Vertrags. Marsch, marsch zurück ins Bettchen, okay? Ich bin zu müde, um Energie für diese Art Spiel aufzubringen. Und nur der Ordnung halber, ich bin wirklich absolut nicht interessiert.«


  Überraschung war es nicht, was er auf ihrem Gesicht sah. Er war sich nicht sicher, ob es Schock war. Er würde eher sagen, dass sie seinen Versuch, sie loszuwerden, erwartet hatte und ihm kein Sterbenswörtchen glaubte. Ihre nächsten Worte bestätigten das.


  »Sie sind ein lausiger Lügner, Junge«, sagte sie und trat noch einen Schritt näher. »Vertragsklausel hin oder her, ich glaube, dass Sie mich vielleicht genauso brauchen wie ich Sie im Moment.«


  Sie brauchte jemanden. Das konnte er erkennen. Sie war in den letzten Tagen durch die Hölle gegangen, und er wollte nichts lieber, als sie in sein Bett einladen, derjenige für sie zu sein, der alles wieder gutmachte. Aber er würde ihr nichts als Schmerzen zufügen.


  Seine Stimme wurde scharf vor Entschlossenheit. »Falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten, ich brauche niemanden. Und falls Sie glauben, bei dem Spiel ›du brauchst mich, ich brauche dich‹ ginge jeder anschließend wieder befriedigt seiner Wege, täuschen Sie sich gewaltig.«


  Sie lächelte. Sie lächelte tatsächlich, und hol’s der Teufel, sie machte sich nicht etwa lustig über ihn, sondern lächelte ihn an. »So sehe ich es zwar nicht gerade, aber wenn es denn hilft, so darüber zu denken …«


  »Ich will überhaupt nicht daran denken«, log er und schnitt ihr das Wort ab. »Da Sie anscheinend nicht begreifen, lassen Sie es mich ein wenig klarer formulieren. Ich will, dass Sie verschwinden.«


  Sie machte noch einen Schritt auf das Bett zu. Ihr schönes Gesicht war gebadet in Mondlicht. Der Duft ihres Haarshampoos war genauso berauschend wie jeder Scotch. Er spürte, wie seine Erregung wuchs.


  »Sie versuchen also, mir Angst einzujagen, damit ich abhaue, ist es so?«


  Ja. Verdammt, ja, das versuchte er. Aber sie sah nicht verängstigt aus. Sie sah belustigt aus, hol sie der Teufel. Und ihm wurde heiß. Und er steckte in der Klemme.


  »Einer von uns sollte Angst haben, und ganz bestimmt bin nicht ich das«, log der Schweinehund in ihm und verstärkte es noch mit einem weiteren: »Gehen Sie. Ich sagte Ihnen doch, dass ich nicht interessiert bin.«


  Ihr Knie stieß gegen das Bett, sank in die Matratze und zog das Laken straff über seiner Hüfte, womit beiden überdeutlich klar wurde, was darunter vor sich ging.


  Sie blickte von seinem Schoß hoch in sein Gesicht. »Deine Nase ist auch gewachsen.«


  Es gab Grenzen des Erträglichen. Und er hatte seine gerade erreicht. Er richtete sich auf und ergriff sie bei den Schultern. Schüttelte sie. Schüttelte sie noch einmal. »Verdammt noch mal! Sie finden das lustig? Sie glauben, das ist einfach nur ein Spiel? Das ist es aber nicht.«


  Auge in Auge mit ihr, knurrte er sie wütend an. »Sie haben vergessen, mit wem und was Sie es hier zu tun haben, Prinzessin. Ich will Ihnen auf die Sprünge helfen. Ich stehe nicht auf der Liste Ihres Vaters mit den aussichtsreichsten Bewerbern, die Sie nach Hause zum Dinner mitbringen können. Ich bin kein netter Mann. Wenn also alles, was Sie wollen, Sex ist … dann machen Sie nur weiter so, und Sie werden es bekommen. Aber erwarten Sie kein höfliches, nettes Rein-und-raus-Spielchen und ›oh, Liebling, das war aber schön‹. Wenn Sie in mein Bett kommen, werde ich Sie ficken, und das wird alles andere als nett und höflich.«


  Er schob sie weg und keuchte vor Anstrengung, dass er sie nicht auf der Stelle aufs Bett und unter sich zerrte. Er übersah den verblüfften Ausdruck auf ihrem Gesicht, griff nach dem Laken und rollte auf die Seite, weg von ihr. »Und jetzt verschwinden Sie, bevor wir beide etwas tun, was Sie morgen früh bereuen.«


  Eine ganze Weile hörte er nichts außer dem Pochen des Bluts in seinen Ohren und seinem keuchenden Atem. Er wartete darauf, dass die Tür zuschlug. Und wartete, bis ihre Stimme schließlich die Spannung löste.


  »Geht es dir jetzt besser?«


  Er stöhnte, fluchte: »Ich sagte doch, dass Sie verschwinden sollen.«


  »Hm … okay, also, nein. Jetzt bist du wieder an der Reihe.«


  Er rollte sich auf den Rücken, stützte sich auf den Ellbogen und bereitete sich darauf vor, sie wütend anzufunkeln. Aber er konnte nur starren, sein Mund wurde staubtrocken, als sie ihr T-Shirt über den Kopf zog und zu Boden fallen ließ.


  Er schluckte schwer, sein Herzschlag raste, als sie über die Bettlaken auf Händen und Knien zu ihm kroch und sich rittlings auf ihn setzte … nichts als goldene Gliedmaßen, rosa Nippel und ein süßer, nackter Arsch.


  Herrgott war sie schön … alles genau so, wie er es in Erinnerung … alles, wovon er geträumt hatte. Alles, was er begehrte.


  »Ich bin ein großes Mädchen, Nolan«, flüsterte sie, ihr Mund dicht vor seinem. »Ich brauche dich nicht, um mich vor mir selbst zu schützen. Ich brauche nur dich.«


  Die Grenzen seiner Beherrschung waren überschritten. Und sie war so sehr alles, was er im Leben vermisste.


  »Hol dich der Teufel«, murmelte er und griff nach ihr. »Hol dich der Teufel.«


  Sein Griff war hart, sein Mund rau und gierig, als er sie küsste, an den Hüften packte und auf den Rücken warf.


  Sie lächelte nicht mehr. Ihre Augen weiteten sich vor Erwartung und vielleicht einem kleinen bisschen Angst. Vor allem aber sah er Vertrauen, als er forschend ihr schönes Gesicht betrachtete.


  Vertrauen.


  Er war fassungslos.


  Sie vertraute ihm. Trotz seiner Warnung, trotz seiner abstoßenden Rede, trotz der Art, wie er sie behandelt hatte.


  Vertrauen.


  Er hatte alles Vertrauen in sich selbst verloren, als er Will verloren hatte … und mit einem Blick, einer Liebkosung ihrer Augen gab sie es ihm zurück.


  Die Gefühle, die in ihm aufstiegen, waren zu viel für ihn, waren unbeschreiblich. Aber das Resultat war sehr schlicht.


  Er kapitulierte. Gab den Kampf auf.


  Das war’s dann wohl mit seiner Drohung. Das war’s dann wohl mit dem »nichts als Sex«. Es gab nur eines, was er jetzt tun konnte. Nur eines, was er tun wollte. Er lockerte den Griff um ihre Hüften und den Druck seines Mundes und gab dem Bedürfnis nach, sie zu lieben.


  Es war sehr lange, sehr, sehr lange her, dass er etwas so Weiches im Arm gehalten hatte. Sehr lange her, dass er für etwas so Zerbrechliches verantwortlich gewesen war. Und sie war zerbrechlich, egal wie stark sie zu sein vorgab.


  Sie lag wie kühle, glatte Seide ausgestreckt unter ihm. Ihre Haut. Ihre Seufzer. Ihre Hände. Nichts hatte ihn jemals mehr erregt als die sanfte Erkundung ihrer Finger, die durch sein Haar fuhren. Und nie hatte er sich begehrter gefühlt als jetzt, wo ihre Handflächen über seinen Rücken glitten und sie ihn an sich presste, während sie die Hacken in die Matratze stemmte und ihm entgegenkam.


  Keine Frau hatte je diese Wirkung auf ihn gehabt. Hatte ihn je diesen unbeschreiblichen Ansturm von Zärtlichkeit und Verlangen fühlen lassen. Dieses Schwanken zwischen dem Wunsch, sie hart und schnell zu nehmen, und der Sehnsucht, sich Zeit zu lassen. Herauszufinden, was sie erschauern ließ, wonach sie verlangte, was sie dazu brachte, sich in seinen Armen aufzulösen.


  Sie war so klein. So unglaublich nachgiebig. Und er war so erregt, dass es schmerzte. Dennoch küsste er sie jetzt sanfter, gab dem wachsenden Verlangen nach, sich einfach für eine Weile in ihrem Mund zu verlieren.


  Ihr Mund. Mein Gott. Ihr Mund war sinnlich und feucht, beweglich und nachgiebig. Sie öffnete ihn weit, stöhnte leise, als seine Zunge tief eintauchte und sich dem Rhythmus seiner Hüften anpasste. Er stützte sich auf die Ellbogen, umfasste ihren Kopf mit den Händen und veränderte den Winkel seines Mundes. Er hätte sie auf diese Weise endlos küssen können, einfach nur mit ihren Lippen spielen, ihre lustvollen Seufzer in sich aufsaugen und mit Methoden experimentieren können, ihr noch mehr zu entlocken, wenn sie ihn nicht ungeduldig daran erinnert hätte, dass sie ihn noch sehr viel mehr fühlen lassen konnte. Und so viel mehr, was er ihr geben konnte.


  Er wollte Haut auf Haut, aber sie hatten sich im Bettlaken verheddert. Er rollte beiseite und riss es weg. So schmerzhaft erregt er auch war, sosehr er auch in sie eindringen wollte, blieb er doch, wo er war: an ihrer Seite. Weil er sie unbedingt anschauen musste. Einfach nur diese weiche, starke Frau anschauen, die es geschafft hatte, ihn aus der Leere zu befreien und ihn froh zu machen, dass er noch lebte.


  Er war ein harter Mann. Er hätte sich niemals als Poet betrachtet, aber in diesem Moment wünschte er, einer zu sein. Mondlicht und Jillian. Das war eine starke Kombination. Er wünschte, ihr sagen zu können, was der Anblick ihres Körpers in ihm auslöste. Wie ihre Berührung ihn entflammte.


  Aber er war ein Mann der Tat, also beschrieb er es ihr statt mit Worten mit den Händen. Er spreizte die Finger weit über ihrem flachen Bauch und war fasziniert von dem Kontrast: seine dunkle Haut auf ihrer hellen, seine Narben und Schwielen auf ihrer seidigen Perfektion.


  Jede Berührung löste eine neue Empfindung aus. Zärtlichkeit, Ungeduld, Lust, während seine Finger ihren Rippen folgten und seine Hand eine weiche Brust umfasste.


  Sie hielt die Luft an, ihre Brustwarze versteifte sich. Tiefes Verlangen steigerte sich zu Begierde. Er senkte den Kopf, sog an ihrem Nippel, während sie sich ihm entgegenwölbte und seinen Kopf in die Hände nahm. Mit weit geöffnetem Mund saugte er sie in sich auf, schwelgte in dem süßen Festmahl, der unglaublichen Weichheit.


  Eine Empfindung weckte eine neue. Während sein Mund immer noch mit ihrer Brust spielte, fuhr er mit den Fingerknöcheln ihren Bauch entlang. Ein köstlicher, erwartungsvoller Schauer durchfuhr sie, als er sie berührte, und auch ihm entfuhr ein Stöhnen, als sie ihre Schenkel einladend spreizte.


  Sie war so feucht und so heiß und so wunderbar geschwollen, als seine Finger sie berührten. Sie kam ihm unbeschreiblich entgegen, als er sie streichelte, presste sich gegen seine Hand, stöhnte vor Ungeduld und Lust. Und als er seinen Kopf hob und die ehrlichen Empfindungen auf ihrem Gesicht gespiegelt sah, glitt er weiter nach unten, um endlich den Teil von ihr in Besitz zu nehmen, nach dem er sich gesehnt hatte, seit sie in jener Nacht aus der Dusche getreten war.


  Er war entzückt, dass sie unsicher war. Entzückt, dass sie sich verkrampfte, sich auf den Ellbogen stützte und ihre Finger in seinem Haar vergrub.


  »Zu viel«, keuchte sie. »Zu … schnell.«


  Er küsste ihren Bauch, hob den Kopf und genoss ihren Anblick. Unglaublich. Das Begehren in ihren Augen beruhigte ihn. Er jedoch hatte nicht die Absicht, sie zu beruhigen. Er wollte, dass sie außer sich geriet vor Lust. Er wollte, dass sie sich wand vor Lust. Und als erst seine Küsse und Liebkosungen auf ihrem Bauch und dann seine Zunge eine warme, feuchte Spur über ihrer Hüfte hinterließen, trat das eine wie das andere ein.


  Das Lockengekräusel über ihrer Scham war seidenweich. Ihre Schamlippen üppig und rosa, glatt und geschwollen. Er tauchte tief ein, ließ seine Zunge über ihre Klitoris gleiten … und spürte, wie sie scharf einatmete.


  Dann machte er sich daran, ihr den Atem zu rauben.


  Sie schrie, als sie kam. Schluchzte, als er ihre Lust verlängerte. Und als er sie mit langsamem und liebevollem Saugen von ihrem Höhepunkt holte, sprach ihr Mund seinen Namen aus, so wie seiner ihren Geschmack für immer in sich aufgenommen hatte.


  Benommen, befriedigt auf die vollkommenste, lustvollste Weise, die sie sich je hatte vorstellen können, gab Jillian sich den Nachwirkungen von Empfindungen hin, die viel zu überwältigend und intensiv waren, um sie in Worte fassen zu können. Sie atmete flach ein, atmete zitternd wieder aus. Kraftlos. Sie fühlte sich kraftlos und erschöpft und wahnsinnig glücklich, hätte nichts dagegen gehabt, sich für immer von der unglaublichsten sexuellen Erfahrung ihres Lebens treiben zu lassen.


  Nichts hatte sich je so gut angefühlt. Nichts konnte sich je wieder so gut anfühlen. Es wäre sinnlos, es auch nur zu versuchen. Dennoch, allein daran zu denken, sich an den unglaublichen Rausch zu erinnern, erweckte große Hoffnungen in ihr, es zu wiederholen. Aber nicht so bald. Der Verstand war willig, aber das Fleisch … oh, das Fleisch war schwach und kaputt und kribbelte noch von den Nachwirkungen.


  Als Nolan sich langsam zu ihr hocharbeitete, wobei er sich viel Zeit ließ, hier und da zu verweilen und sie zu liebkosen und an ihr zu knabbern, musste sie alle Kräfte zusammennehmen, um ihre Arme für einen langen und langsamen Kuss um seinen Hals zu schlingen. Ein Kuss, der nach Sex und nach ihm und nach ihr schmeckte. Ein Kuss, der langsam erneut pulsierendes Verlangen in ihr erweckte.


  Als er ihre Beine mit seinem Knie teilte und mit einer einzigen Bewegung in sie eindrang, begann die Empfindungsspirale, sich erneut zu drehen … und er führte sie noch höher hinauf als zuvor.


  Sie konnte nur noch an eins denken, an ihn. In ihr. Ein Teil von ihr. Er füllte sie so aus, dass sie den Druck kaum aushielt. Sie hatte das Gefühl zu fliegen; sie hatte das Gefühl zu fallen, als er sich in ihr bewegte, wieder und wieder. Tief. Hart. So unglaublich männlich. So gefährlich begierig. Sie wollte, dass es nie wieder aufhörte … aber wenn nicht bald etwas passierte, wusste sie, würde sie sterben bei dem Versuch, es zu erreichen.


  »Bitte … bitte … bitte …«


  Es hätte ihr Flehen sein können. Es hätte seins sein können. Sie wusste nicht mehr, wo ihr Atem endete und seiner begann. Wusste nicht länger, ob sie noch erdgebunden oder in anderen Gefilden war. Und als er ein letztes Mal zustieß, nahm er sie mit sich und flog mit ihr davon, und alles um sie herum war unwichtig. Wichtig waren nur noch Empfindungen. Wichtig war nur noch der Moment.


  Und der Mann.


  Oh, der Mann.


  Als er über ihr zusammenbrach, war ihr sein Gewicht willkommen. Als er versuchte wegzurollen, um sein Gewicht zu verringern, umklammerte sie ihn so fest, dass er, auch wenn er gewollt hätte, nicht wegkonnte.


  Er wollte nicht weg. Diese Erkenntnis erzeugte ein schläfriges, zufriedenes Lächeln.


  Egal wie sehr er geknurrt und gegrummelt und jede Drohung aus seiner Trickkiste eingesetzt hatte, um sie zu vertreiben, er hatte nicht wirklich gewollt, dass sie ging. Er wollte nicht, dass sie irgendwo hinging.


  Sie konnte es in der eisernen Stärke seiner Arme spüren, die sie umschlossen. An der Art, wie er sein Gesicht in ihren Haaren vergrub und sie in sich einsog, als wäre sie das Leben und als wollte er ohne sie nicht leben.


  Sie hielt ihn fest an sich gepresst in den Morgenstunden, während er schlief, liebte die Hitze und das Gewicht von ihm, genoss das gleichmäßige, erschöpfte Atmen von ihm. Es war ihr gleichgültig, dass ihr der Arm eingeschlafen, dass ihr Hals steif geworden war. Sie wusste, dass er nicht immer gut schlief. War unsagbar glücklich, dass sie in der Lage war, ihm diesen Aufschub zu verschaffen.


  Es war ein kleiner, aber notwendiger Beitrag von ihr, ihn vor den Dämonen zu schützen, die ihn im Dunkeln quälten. Klein, aber notwendig, wenn man bedachte, dass er sie mit seinem Leben beschützte.


  Nolan hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und starrte auf die holzvertäfelte Decke, an der sich die Wasserreflexionen spiegelten. Neben ihm schlief Jillian, eingerollt wie ein Kätzchen, ihr Kopf auf seiner Schulter, ihre Arme über seiner Brust, ein Wunder an weiblicher Weichheit.


  Sie war sinnlich und warm und alles, was eine Frau sein sollte. Er genoss für einen Moment nur das Gefühl, sie an sich geschmiegt zu spüren. Sich daran zu erinnern, wie sie erschauert war in seinen Armen und an die süße Stelle zwischen ihren Schenkeln. An den Geschmack, den er nie vergessen würde.


  Als er sie liebte, hatte er Dinge gefühlt, die er seit seiner Kindheit nicht mehr gefühlt hatte – wie zum Beispiel die erste aufregende Fahrt mit einer Achterbahn. Den ersten Sprung vom Zehnmeterbrett. Das erste Mal allein hinter dem Lenkrad.


  Das erste Mal, als er glaubte, sich verliebt zu haben.


  Das erste Mal, als er wusste, dass er sich verliebt hatte. Was seiner Einschätzung nach der Moment war, wo er sie zum ersten Mal gesehen hatte.


  Er schlug sich die Hand vors Gesicht. Er saß unglaublich tief in der Scheiße.


  Für einen Mann, der mit dem Leben abgeschlossen hatte, hatte er wirklich einen treffenden Zeitpunkt gewählt, wieder einen Funken Lebenslust zu empfinden. Für einen Mann, der dafür bezahlt wurde zu beschützen, hatte er die Kardinalsünde begangen. Er hatte die Dinge persönlich werden lassen. Er hatte zugelassen, dass sich ihr angespanntes Verhältnis zu Verbundenheit entwickelte. Er hatte sie zu nah an sich herankommen lassen. Hatte ihr Dinge erzählt. Persönliche Dinge. Herrgott … er hatte ihr in der vergangenen Nacht seine Geheimnisse erzählt.


  Und deswegen hatte sie beschlossen, dass sie ihn retten musste. Na, wenn das keine Ironie war.


  »Du denkst zu viel, Garrett.«


  Er senkte den Kopf und sah, wie ihn ihre grünen Augen anlächelten. Die Sonne ging gerade über dem Bug der EDEN auf und warf sanftes Morgenlicht durch das Steuerbordfenster der Kajüte.


  »Ich dachte gerade …«


  »Nein.« Sie stützte sich auf den Ellbogen und hielt ihm mit zwei Fingern den Mund zu. »Sag es nicht. Sag nicht, dass du gerade gedacht hast, dass das nicht hätte passieren dürfen. Und entschuldige dich um Gottes willen nicht. Erzähl mir nicht, wie falsch es war oder was für ein schlechter, schlechter Mann du bist oder wie dumm ich war, dass ich es zugelassen habe.«


  Er presste die Zähne zusammen und sah wieder an die Decke, um den Anblick ihrer hübschen Brüste zu vermeiden, die sich an ihn pressten, ihren unglaublichen Mund, geschwollen und rosa von seinen Küssen.


  »Du bist der Boss«, sagte er mit gerade so viel Gehässigkeit, dass er es gleich darauf bereute.


  Ihr Knie glitt über seinen Magen und streifte dabei seinen Penis. Gut in Form, wie er war, richtete er sich ungewollt auf.


  Oh nein. Er würde nicht alles noch schlimmer machen, indem er wieder mit ihr schlief, so schrecklich gern er es auch getan hätte.


  Er setzte sich aufrecht hin. »Wir sollten uns lieber anziehen und zu deinem Vater fahren.«


  Sie stieß ihn zurück. Wenigstens war er davon überzeugt, dass sie es tat.


  Ihre Finger verfolgten eine Tätowierung an der Innenseite seines Oberarms. »Was ist das?«


  Er musste nicht hinsehen, um zu wissen, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. »Meine Sozialversicherungsnummer und meine Blutgruppe.«


  »Möchte ich wissen, wofür sie da ist?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  Sie ließ ihre Finger immer wieder über die Nummern gleiten, und er musste die Zähne zusammenbeißen, um sie nicht an sich zu reißen und unter sich zu begraben. Als sie ihren Blick schließlich hob, sah sie sowohl entschlossen als auch vorsichtig aus. »Erzähl es mir.«


  Er überlegte einen Moment und beschloss dann, dass sie es wissen musste. »Wenn du in den Krieg ziehst, weißt du nie, ob du zurückkommst, und wenn du es tust, weißt du nie, wie du zurückkommst. Manchmal kann man einen nur an Körperteilen identifizieren. Ich bin nur auf Nummer Sicher gegangen.«


  Tränen schimmerten in ihren Augen.


  Er widerstand dem Bedürfnis, sie wegzuküssen.


  Sie setzte sich mit ihrer ganzen warmen, feuchten Hitze auf ihn.


  »Liebe mich«, flüsterte sie, nichts als taufrische, weiche Haut und schimmernde Augen und ein Körper, der so heiß war, dass er befürchtete, sich daran zu verbrennen.


  »Bitte«, sagte sie, beugte sich über ihn und streifte mit ihren Brüsten seine Brust, mit ihren Lippen seine.


  Wehrlos ihr gegenüber, wie er noch nie in seinem Leben wehrlos gewesen war, gab er auf, gab er nach. Ließ zu, dass sie ihn tief in sich aufnahm. Ließ sie noch ein wenig tiefer in sich eindringen. Glaubte, wenn auch nur in diesem Moment, dass seine Welt in Ordnung war, solange sie bei ihm war.
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  Nolan erwachte aus tiefstem Schlaf. Er riss die Augen auf. Sein Herz klopfte wie im Marschrhythmus; er ächzte und atmete stoßweise.


  Selbst als ihm bewusst wurde, wo er sich befand – er war nicht im Irak und er sah nicht zu, wie Nelson verblutete –, ließ der Adrenalinschub nicht nach. Er starrte an die Decke und realisierte langsam das Plätschern des Wassers gegen den Rumpf der EDEN, den warmen, schlafenden Körper neben sich, und der Albtraum kroch zurück in die Dunkelheit.


  Er atmete tief ein. Und nahm ihren Duft wahr.


  Draußen kreischten die Möwen wie rostige Gangschaltungen. In der Ferne konnte er das gedämpfte Schnurren eines Schiffsmotors hören, der sich durch das Netzwerk der Liegeplätze arbeitete und in Richtung offenes Wasser fuhr. Er schloss die Augen und griff zurück auf die Entspannungstechnik, die er unzählige Male nach unzähligen Feindangriffen benutzt hatte, und schließlich wirkte sie.


  Jillian schlief neben ihm und hatte nichts mitbekommen von seinem Albtraum.


  Sie war erschöpft. War das etwa ein Wunder? Hatte nicht allein der Stress durch ihren Bedroher dafür gesorgt, dann bestimmt das, was letzte Nacht in dieser Koje stattgefunden hatte.


  Und er würde jetzt verdammt noch mal die Finger von ihr lassen, bevor er wieder den Kopf verlor und sie vor Erschöpfung ins Koma fiel.


  Er stieg vorsichtig aus dem Bett, um sie nicht aufzuwecken. Dann stand er da und war unfähig, wegzugehen.


  Herrgott. Sieh sie bloß an. Er raufte sich die Haare. Sogar im Tiefschlaf und völlig kaputt vom Sex sah sie hoheitsvoll aus, genau wie die Prinzessin, die sie war.


  Es wurde Zeit, sich der Realität zu stellen. Obgleich es eher danach aussah, als würde er sich seinen Gefühlen stellen, denn zum ersten Mal in seinem Leben hatte er mit einer Frau geschlafen, bei der es nicht nur um Sex gegangen war. Klar, es war toller Sex gewesen. Okay, unglaublicher Sex. Aber es war auch noch mehr gewesen.


  Jedenfalls für ihn. Es ging um Mögen und Teilen und … Liebe.


  War das nicht der Hammer?


  Wenn es nicht so jämmerlich wäre, wäre es zum Lachen.


  Er konnte sich dagegen wehren, es leugnen, sich selbst belügen, bis der Irak der einundfünfzigste Staat der USA geworden wäre, aber er konnte nicht länger davonlaufen. Die Wahrheit verfolgte ihn hartnäckig wie ein Schatten, gnadenlos und fordernd, es endlich einzusehen.


  Im Dunkel der Nacht hatte er es endlich eingesehen. Als sie zu ihm gekommen war, klein und stark, zerbrechlich und entschlossen, hätte er sich nicht beirren lassen dürfen und sie wegschicken können. Er hätte sie wegschicken müssen. Um ihretwillen.


  Er hatte es nicht getan. Um seinetwillen.


  Er brauchte sie. Mehr als die Luft zum Atmen. Mehr als Wasser. In dem Augenblick und seitdem brauchte er sie, um die Leere in sich zu vertreiben. Um die Verzweiflung zu vertreiben. Brauchte er sie so sehr, dass es schmerzte.


  Also hatte er genommen. Und sie hatte gegeben. Jetzt musste er das Durcheinander beseitigen, das durch seine Selbstsucht entstanden war.


  Sie glaubte, sie würde auch für ihn etwas empfinden. Möglicherweise glaubte sie sogar, dass sie ihn liebte. Er wusste es besser. Weil er wusste, wer er war. Sie wusste es nicht. Sobald sie es täte, sobald sie sein Beschützerimage durchblickte, würde ihr bewusst werden, dass sie lediglich von ihrer entsetzlichen Situation eingeholt und er ihr »Retter« geworden war. Wenn es die Bedrohung nicht mehr gäbe, dann gäbe es schließlich auch sie nicht mehr.


  Es wäre besser, es gleich zu beenden. Lieber die Beine in die Hand nehmen, bevor er noch tiefer hineingeriet, weil es seiner Meinung nach zum Scheitern verurteilt war.


  Er schnappte sich seine Jeans vom Fußboden und ging zur Kombüse. Nachdem er Kaffee gemacht und ein paar Kekse geknabbert hatte, duschte er. Er stand an Deck, ließ das Koffein wirken und legte sich seine Argumente zurecht, als er hörte, wie sie hinter ihn trat.


  »Hi«, flüsterte sie, legte ihm die Arme um die Taille und schmiegte sich an seinen Rücken. »Toller Morgen.«


  Sanft entfernte er ihre Hände, schaffte Distanz zwischen ihnen und drehte sich zu ihr um. »Wohl kaum. Es ist beinahe elf Uhr.«


  Sie blinzelte in die Sonne und lächelte ihn an. »Dann ist es ja fast schon wieder Zeit für ein Nickerchen. Kommst du mit?«


  Sie hatte wieder sein T-Shirt an, und wie der Wind es an ihren schlanken Körper presste, wurde offensichtlich, dass sie nichts darunter trug.


  »Ich habe das Krankenhaus angerufen und mich nach Eddie Jefferies erkundigt.« Er versuchte, seinen Blick auf den Hafen und außerhalb der Gefahrenzone zu halten. Vergeblich. Sogar gezeichnet von seinen Händen und seinem Mund war sie das Schönste, was er je gesehen hatte. »Es geht ihm gut. Wahrscheinlich wird er heute schon entlassen.«


  Erleichterung überkam ihr Gesicht. »Danke, dass du dich nach ihm erkundigt hast. Ich bin so froh, dass er nicht schlimmer verletzt worden ist.


  Und … was ist jetzt mit dem Nickerchen?« Spielerisch streckte sie die Hand aus.


  Es brachte ihn zwar schier um, aber er schüttelte den Kopf und trat zurück. »Hör zu, Jillian. Wegen letzter Nacht.«


  Ihre Hand verharrte in der Luft. Sie sah ihn an. Hart. »Warte. Du willst mir doch wohl keine ›Wegen gestern Nacht‹-Rede halten, oder?«


  Er trank einen Schluck lauwarmen Kaffee und schüttete den Rest über Bord. »Du willst keine Rede? Fein. Dann kürze ich es ab. Der Sex war Spitze. Nimmst du die Pille?«


  Sie sah verblüfft aus, nickte aber.


  »Dann ist ja alles in Butter. Ich bin gesund. Ich nehme an, du auch. So, und jetzt zurück zum Alltag.«


  Statt nur Schock lag jetzt auch Fassungslosigkeit in ihrem Blick. »Mann, oh Mann. Ich bin geradezu überwältigt von deinen Liebeserklärungen am Morgen danach, Romeo.«


  »Hör zu. Du bist in mein Bett gekommen, falls du dich noch daran erinnerst. Ich habe dir gegeben, was du wolltest. Jetzt möchte ich, dass du mir das gibst, was ich will.«


  Ihre Augen, hart wie Smaragde inzwischen, suchten seinen Blick. »Und was willst du, Nolan?«


  Er stählte sich innerlich gegen ihren verletzten Blick. »Was ich von Anfang an wollte. Distanz.«


  Benommen vor Schock und Schmerz sah Jillian ihm hinterher, als er wegging. Aber nicht länger als eine Sekunde. Dann überfiel sie heiße Wut. »Distanz? Du willst Distanz?«


  Wie sie gehofft hatte, blieb er nach dieser Frage abrupt auf dem Achterdeck stehen. Er drehte sich um und sah sie gelangweilt an. Falsch. Er sah an ihr vorbei, über ihre Schulter, weil er ihr nicht schon wieder in die Augen blicken und lügen konnte.


  Und er log. Ganz schrecklich. Plötzlich war alles klar. Erleichterung löste die Frustration ab. »Du bist ganz erfüllt davon, Garrett. Du willst keine Distanz. Du willst mich … und es macht dich schier verrückt.«


  Alles in ihr, was ihr je die richtige Richtung gewiesen hatte, schrie danach, ihrem Bauchgefühl zu vertrauen. »Du willst uns. Sonst hättest du mich letzte Nacht nicht so lieben können, wie du es getan hast.«


  Er presste die Zähne zusammen. Seine blauen Augen wurden eiskalt. »Warum kannst du es nicht einfach dabei belassen? Warum zwingst du mich dazu, dir wehzutun? Dinge zu sagen, die ich nicht sagen will?«


  Er fluchte. Fuhr sich durchs Haar und spießte sie förmlich auf mit seinem Blick. »Es war nur Sex, Jillian. Verwechsle es nicht mit etwas anderem.«


  Sie zuckte nicht mit der Wimper. »Ich glaube dir nicht. Und ich glaube auch nicht, dass du es glaubst. Du kommst nur deswegen nicht mit der Wahrheit klar, weil du damit die Kontrolle verloren hast. Die haben deine Gefühle für mich übernommen.«


  Sie würde so lange kämpfen, bis er das verstand. Dann würde sie darum kämpfen, dass er blieb. Aber im Moment wollte er nur flüchten, und sie musste eine Möglichkeit finden, ihn daran zu hindern.


  »Um Himmels willen, Nolan, hast du solche Angst vor mir?«


  Er musterte sie, dann zuckte er auf diese Ist-mir-scheißegal-Art die Achseln. »Wenn es das ist, was du gern glauben möchtest …«


  »Oh ja«, feuerte sie zurück, ganz Jeanne d’Arc auf Mission. Jetzt war sie wütend und kämpfte entsprechend. »Ich glaube, dass du große Angst hast. Angst vor mir. Und Angst vor dir selber.«


  Bingo.


  Im dem Bruchteil einer Sekunde, bevor er seine Überraschung wieder gekonnt verbergen konnte, hatte sein Blick ihn verraten.


  Er hatte nicht nur Angst. Er hatte Höllenangst. Und plötzlich wusste sie, wo sie nach der Ursache dafür suchen musste. Hätte sie bei all dem, was sie über ihn ausgegraben hatte, zwischen den Zeilen gelesen, hätte sie es längst herausgefunden. Wenn sie ein bisschen länger über das nachgegrübelt hätte, was Plowboy gesagt hatte – Du hättest es nicht aufhalten können –, hätte sie schon lange gewusst, wo sie ansetzen musste.


  »Wen glaubst du, hast du im Stich gelassen, Nolan?«


  Schweigen – so gespannt wie ein Rettungsseil. Sein Blick durchbohrte sie. Hör auf.


  »Wer war es?«, setzte sie ihn unter Druck und nahm seinen Zorn in Kauf. »Wen konntest du nicht retten, so dass du nicht mehr Manns genug für einen Ranger zu sein glaubtest? Wer ist gestorben und hat dich so sicher gemacht, der Falsche für mich zu sein?«


  »Du weißt nicht, wovon du redest«, sagte er ausdruckslos, obgleich sie an seiner Halsschlagader sehen konnte, dass sein Puls doppelt so schnell schlug.


  »Ich weiß, dass du Albträume hast.«


  Er schloss die Augen, dann versuchte er sichtlich, sich zusammenzureißen. »Zeig mir einen Kriegsveteranen, der keine hat.«


  »Und zeig du mir einen, der alles im Leben allein auf die Reihe kriegt und dabei nicht durchdreht. Rede mit mir.«


  Er schnaubte. »Was? Bist du jetzt mein Psychiater?«


  Sie schüttelte den Kopf und ignorierte seine finsteren Blicke. »Nein. Ich bin die Frau, die dich liebt.«


  Er stieß ein hartes Lachen aus. »Du liebe Güte. Wir haben nur eine Nacht miteinander verbracht. Du kannst mich nicht lieben.«


  »Warum nicht? Weil du es nicht wert bist?«


  »Jetzt hast du es erfasst.«


  Er drehte sich um und wollte zur Kajütentür.


  Sie rannte hinter ihm her, als er bereits die Treppe zum Niedergang hinunterging. »Warum bist du es nicht wert? Weil Männer deiner Einheit im Kampf gefallen sind? Weil du in deinen Albträumen dafür verantwortlich bist?«


  »Zum Teufel, ja. Männer sind gestorben!« Er wirbelte herum und sah sie an. Qual, Schmerz. Alles lag in seinem Gesicht. »Gute Soldaten. Gute Männer.«


  Den einen Fuß auf der Treppe, den anderen auf dem Boden, griff sie nach dem Geländer. »Männer, die du deiner Meinung nach hättest retten müssen.«


  Er ließ die Hände sinken und sagte müde: »Ich hätte sie nicht retten können. Aber ich hätte …«


  Er unterbrach sich. Fuhr sich übers Kinn.


  »Was hättest du?«, fragte sie sanft.


  Er fuhr zu ihr herum und starrte sie trotzig an. Und dann gab etwas in ihm nach. Seine Schultern sackten nach vorn. Sein Gesicht wurde schlaff. In diesem Moment konnte sie sehen, wie das Gewicht der ganzen Welt auf seinen Schultern lastete.


  »Ich hätte Will retten müssen, in Ordnung?«


  »Will?«


  Er blinzelte langsam. »Will Sloan. Er war einer meiner Männer. Hat das Kriegsgebiet wie Superman aufgemischt. Und dann ist er nach Haus gekommen … und ich habe ihn verloren.«


  Die Muskelstränge in seinem Hals arbeiteten, als er schluckte.


  »Was ist passiert?«


  Müde. Er sah so müde aus. Sie konnte es an den tiefen Falten um seine Mundwinkel sehen, an jedem Atemzug hören.


  »Was passiert ist?«, begann er und drehte ihr den Rücken zu. »Ich hätte es kommen sehen müssen. Was passiert ist? Ich hätte ihn aufhalten müssen.«


  Mit steifen Armen umklammerte er mit beiden Händen das Geländer und ließ den Kopf hängen. »Sara war zu mir gekommen. Sie hatte mir noch vor unserer Verlegung in den Irak erzählt, dass sie es nicht mehr aushält. Dass Will nie bei ihr und den Jungs war. Die Sorge. Wie er sich in jemanden verwandelt hatte, den sie nicht wiedererkannte. Sie wollte mit ihm zusammen in eine Beratung gehen oder sich von ihm trennen.«


  »Und was ist deine Schuld dabei?«


  Er lehnte sich mit der Hüfte gegen die Theke, verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich war sein Truppenkommandeur. Ich hätte mich von ihm nicht überzeugen lassen dürfen, dass sie allein damit klarkämen. Ich hätte nicht zuhören dürfen. Aber er hatte Angst. Wenn sie zu einer Eheberatung gegangen wären, hätte man seinen Geisteszustand in Frage gestellt. Und beim kleinsten Hauch eines Problems ist deine Army-Karriere gefährdet, und Will lebte für die Army. Er war mit Leib und Seele Soldat. Er wollte das nicht verlieren.


  Sara hat ihm ein Ultimatum gestellt«, fuhr er fort, als Jillian darauf wartete, dass er alles herausließ. »Und er … drehte durch. Er hat auf Sara geschossen und dann sich selbst umgebracht.«


  Tränen brannten in ihren Augen bei dem puren Schmerz in seiner Stimme. »Es tut mir Leid. Es tut mir Leid für deinen Freund.«


  »Ja. Erzähl das Sara. Erzähl das ihren Jungs.«


  »Und wie würde sie sich fühlen, wenn du ihr erzählst, dass du dich verantwortlich fühlst für seinen Tod? Wäre sie deiner Meinung? Würde sie dir die Schuld daran geben?«


  Er hatte nichts dazu zu sagen.


  »Das würde sie nicht tun, nicht wahr? Sie würde es nicht tun, weil es nicht deine Schuld war.


  Es war nicht deine Schuld«, wiederholte Jillian und ging zu ihm. »Der Einzige, der das denkt, bist du.«


  Er stand aufrecht wie ein Baum da. Starr. Unnachgiebig.


  Okay. Fein. Er war noch nicht bereit, darüber nachzudenken. Und er würde nicht mehr darüber reden. Sie kannte ihn gut genug inzwischen, um seine Stimmung deuten zu können. Was er ihr im Moment vorführte, war trotzige Abwehr.


  Sie hatte ihn nicht erreicht. Es war ihr nicht gelungen.


  Sie saßen im Mustang auf dem Weg nach Golden Palms, als Nolans Handy klingelte. Wahrscheinlich wieder Kincaid. Als er es schließlich wieder eingeschaltet hatte, um KGLO anzurufen und einer sehr besorgten Diane Kleinmeyer zu eröffnen, dass Jillian heute nicht käme, waren mindestens zehn Nachrichten auf seiner Mailbox von Kincaid. Die meisten handelten davon, dass er sich Nolans Kopf auf einem silbernen Tablett wünschte.


  »Ja«, meldete er sich und wappnete sich für das Sperrfeuer.


  »Habe den alten Krankenbericht über Rachael Hanover von der Notaufnahme.« Es war Ethan.


  Nolan sah in den Rückspiegel und wechselte die Spur. »Okay, schieß los.«


  »Sexueller Missbrauch.«


  Beinahe hätte er die Stoßstange des Mercedes vor sich gerammt. »Wiederhol das noch mal?«


  Ethan wiederholte diese erstaunliche Neuigkeit. »Die Familie hat es, wie es scheint, verborgen. Nicht tief genug allerdings.«


  »Wurde der Gewalttäter genannt?«


  »Negativ. Es wird angenommen, dass jemand in ihr Schlafzimmer eingebrochen ist und die Tat dort vollzogen hat. Sie hat nie sein Gesicht gesehen.«


  »Und die Untersuchung wurde einfach eingestellt?«


  »Auf Wunsch der Familie. Offenbar wollten sie ihr weitere traumatische Erfahrungen ersparen.«


  Interessant, dachte er, nachdem Ethan aufgelegt hatte, dass es nie in die Medien gekommen ist.


  »Wie lange kennst du Rachael?«, fragte er seine grüblerische Beifahrerin.


  Jillian drehte sich zu ihm um und zog sich eine Haarsträhne aus dem Mundwinkel, die vom Fahrtwind dorthin geweht worden war. »Rachael? Rachael Hanover?«


  Er nickte und blickte wieder auf die Straße. Er konnte sie nicht ansehen, ohne an die vergangene Nacht zu denken. Konnte nicht an die vergangene Nacht denken, ohne sie zu begehren.


  »Warum willst du das wissen?«


  »Ich will nur die Zeit überbrücken, okay.«


  »Nein«, sagte sie, »es ist nicht okay. Du überbrückst nie die Zeit mit unnötigem Gerede. Warte … du willst doch wohl nicht andeuten, dass du Rachael für verdächtig hältst?«


  Er überhörte ihre Frage und bombardierte sie erneut mit seiner. »Wie lange kennst du sie schon?«


  »Seit wir in den Windeln lagen, und so wahr mir Gott helfe, wenn du sie in das hier …«


  »Hat sie dir je erzählt, dass sie tätlich angegriffen worden ist?«


  Das stoppte sie. »Rachael ist tätlich angegriffen worden? Oh mein Gott. Wann?«


  »Als sie zwölf war.«


  Stirnrunzelnd starrte sie auf die Straße. »Das hätte ich gewusst.«


  »Nicht, wenn sie traumatisiert war. Oder wenn ihr verboten worden war, darüber zu reden.«


  »Verboten, darüber zu reden? Worauf willst du hinaus? Was für eine Art Angriff war das? Oh nein. Nein«, wiederholte sie ungläubig, als sie seinen Gesichtsausdruck richtig deutete. »Kein sexueller. Oh Gott.«


  »Was für eine Beziehung hatte sie zu ihrem Vater?«


  Schock. Weigerung. Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände. »Du kannst nicht unterstellen, dass Mr.Goddard … ich kann es nicht einmal aussprechen.«


  »Was für eine Beziehung?«


  »Eine gute. Soweit ich weiß, war sie gut. Er war ein liebevoller und engagierter Vater. Ich mochte ihn. Aber das hier mag ich nicht. Und was hat das mit dem zu tun, was mir passiert?«


  »Es vervollständigt nur mein Hintergrundwissen.«


  Er war sich immer noch nicht sicher, was diese neue Enthüllung über Rachael Hanover bedeutete, wusste nicht, ob es irgendetwas mit Jillian zu tun hatte. Aber er hatte angefangen, über die Nachrichten nachzudenken, die der Stalker geschickt hatte. Die meisten hatten kindliche Reime. Einer hatte sich auf die Gefolgsleute des Königs bezogen, die Jillians Vater informierten.


  Kindergartenreime plus Kind plus Kindheitstrauma plus Vater.


  Wenn es eine Verbindung gab, war sie sehr weit hergeholt, aber im Moment musste man auch über die unwahrscheinlichste Möglichkeit nachdenken. Während ihm das immer noch durch den Kopf ging, wählte er Kincaids Nummer. Es wurde Zeit, sich der Sache zu stellen. Seit er Jillian in der vergangenen Nacht an Bord der EDEN gebracht hatte, waren sie incommunicado gewesen.


  »Verdammt, Garrett!«, brüllte Kincaid. »Wagen Sie es ja nicht noch mal aufzulegen, wenn ich mit Ihnen telefoniere! Wo ist Jillian? Wie geht es ihr?«


  »Sie ist bei mir. Ihr geht es gut. Und wir sind ungefähr zwei Meilen vor Golden Palms. Wir sind in weniger als fünf Minuten da.«


  Nolan beendete das Gespräch – aber nicht, bevor Kincaid ihm mit einigen gewählten Worten noch das Fell über die Ohren gezogen hatte. Ihm war gerade in zehn einfachen Schritten vorgeführt worden, wie aus einem Goldjungen niederstes Pack wurde. Es war sonnenklar, dass er im selben Moment, wo er Jillian ablieferte, arbeitslos war.


  Das ging auch in Ordnung. Nolan wollte dieses Spiel nicht mehr mitspielen. Oder darüber nachdenken, warum er sich ihr anvertraut hatte. Oder wie sie ihn ansah mit Liebe in den Augen und Hoffnung im Herzen und ihm das Gefühl gab, dass er möglicherweise beides verdiente.


  Er verdiente es nicht. Und sie liebte ihn nicht. Sie glaubte es nur. Und er würde nicht zu einer ihrer aussichtslosen Geschichten werden.


  Er fuhr sich durchs Haar. Verdammte Frau. Sie setzte einen so lange unter Druck, bis man mit dem Rücken zur Wand stand, und dann holte sie zum entscheidenden Schlag aus.


  Nun, sie konnte ihn so lange unter Druck setzen, wie sie wollte, aber er würde sie nach Golden Palms bringen und dort absetzen. Sie hinter Schloss und Riegel bringen, wenn es sein musste. Sie mochte vergessen haben, wie ihr Penthouse ausgesehen hatte, aber er nicht. Dieser Wahnsinnige war kurz vor dem endgültigen Durchknallen. Es würde nicht mehr lange dauern, bevor er sich zum letzten Zug entschloss, und er würde hinsichtlich ihres Lebens kein Risiko eingehen.


  »Ich bleibe nicht bei meinen Eltern«, sagte sie, und aus jeder Pore strahlte Widerstand aus.


  »Du kannst nicht in deinem Penthouse wohnen. Auch wenn es nicht zerstört wäre, wäre es nicht länger sicher.«


  »Was ist falsch daran, auf dem Boot zu bleiben?«


  Alles, dachte er. Alles war falsch daran. Alles war falsch, solange er nicht den Duft von ihr aus dem Bett und ihren Geschmack aus dem Gedächtnis vertreiben konnte.


  Und er würde sich darüber nicht mit ihr streiten.


  Als er durch das Sicherheitstor von Golden Palms fuhr, wusste Nolan, dass es richtig war, sie hierher zu bringen. Und es wäre auch richtig wegzugehen.


  »Jillian!« Clare, gestylt wie immer, aber ein wenig erschöpft und gehetzt um die Augen herum, begrüßte sie an Darins Seite. »Darling, wir haben uns solche Sorgen gemacht.« Sie zog ihre Tochter in die Arme, das erste Anzeichen von Zuneigung, das Nolan mitbekam.


  »Mit geht es gut, Mutter. Daddy, du kannst aufhören, Nolan wütend anzustarren. Ich habe ihn gestern Abend gebeten, mich an einen ruhigen Ort zu bringen. Es tut mir Leid. Mir war einfach nicht danach, mich mit irgend] emandem auseinander zu setzen.«


  »Laurens möchte, dass Sie ihn anrufen«, sagte Kincaid, wobei er aber kein bisschen freundlicher blickte. Sein Blick sollte eine Warnung für Nolan sein, sich ja nicht erneut mit ihm anzulegen.


  Die Kincaids drängten Jillian in den Ostflügel des Hauses, während Nolan im Foyer blieb und Laurens’ Nummer wählte.


  Es dauerte nicht lange, um zu erfahren, dass sie nicht viel gefunden hatten. Wer auch immer Jillians Penthouse zerstört hatte, verstand sein Handwerk. Keine Fingerabdrücke. Keine Fasern. Nichts, was sie zum Stalker führte.


  »Was ist mit dem Blut?«


  »Das gleiche Blut wie während der Pressekonferenz. Es ist tierisches Blut. Das Labor ist dran, aber bisher gibt es kein Resultat.«


  Nolan gab die Information über Rachael Hanover weiter. Laurens war derselben Meinung: Es war interessant, aber es war weit hergeholt. Dennoch, der Detective sagte, er würde es weiterverfolgen.


  Nolan beendete das Gespräch und folgte den lauten Stimmen in der Bibliothek. Die Kincaids – alle drei – waren mitten in einem Streit darüber, wo Jillian wohnen sollte, bis das hier vorüber war.


  »Machen wir drei gegen eine daraus«, sagte er und stellte sich mit Darin und Clare gegen Jillian. »Du bleibst hier. Und du gehst nicht eher, als bis das vorbei ist.«


  »Vorbei? Mach dich nicht lächerlich. Es könnte noch Monate dauern.«


  »Dann wohnst du eben Monate hier.«


  »Ich habe einen Job. Und auch auf die Gefahr hin, wie eine defekte Schallplatte zu klingen, ich lasse mir von diesem Verrückten nicht mein Leben ruinieren. Du bist engagiert worden, um mich zu beschützten. Also beschütze mich.«


  »Sorry, Prinzessin. Ich habe offiziell nichts mehr mit diesem Fall zu tun.«


  »Was?« Sie sah von Garrett zu ihrem Vater.


  »Ich habe ihn gefeuert«, erklärte Kincaid.


  Um nur das Mindeste zu sagen von dem, was Kincaid getan oder geäußert hatte in den verschiedenen Nachrichten, die er auf Nolans Handy hinterlassen hatte. Das Wort Klage war auch mehrmals gefallen.


  Nolan warf Jillian ein hartes Lächeln zu. »Problem erledigt. Du bleibst hier.« Wo sie in Sicherheit war, nicht nur vor dem Killer, sondern auch vor ihm.


  »Deine Mutter braucht dich, Jillie«, warf Kincaid ein.


  »Mom hat dich«, beharrte Jillian auf ihrem Widerstand. »Und ich habe ein eigenes Leben.«


  »Das hast du nur, wenn du hier bleibst.« Nolan gestattete sich einen letzten, langen Blick. »Pass auf dich auf, Prinzessin.«


  Er drehte sich um und wollte gehen.


  »Okay. Okay.«


  Ihr entschlossener Tonfall hielt ihn zurück.


  »Ich gebe auf. Ich bleibe heute Nacht hier, in Ordnung?«


  Dröhnende Stille hallte in der Bibliothek in Folge ihrer widerstrebenden Konzession nach. Dann ließ sie die Bombe platzen.


  »Unter der Bedingung, dass ich meinen Bodyguard wiederbekomme.«


  Ihre Entscheidung stand fest. Er hatte noch nie so viel sture Entschlossenheit in ihren Augen gesehen.


  »Ich soll wiederkommen? Ich dachte, du würdest vor Freude in die Luft hüpfen.«


  Sie übersah ihn und wandte sich an Kincaid. »Garrett bleibt, oder ich gehe auch«, sagte sie und forderte ihren Vater heraus. »Morgen ist das Bankett für den Palm Beach County Civic Award. Ich gehe hin – mit ihm oder ohne ihn. Es ist deine Entscheidung. Aber ich gehe. Dieser Mensch hat mir meine Sicherheit genommen, hat mir meinen Frieden gestohlen. Ich lasse nicht zu, dass er mir alles stiehlt, wofür ich gearbeitet habe. Ich möchte diesen Preis. Ich verdiene ihn. Und ich werde anwesend sein, wenn er überreicht wird.«
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  Der stumpfe Rasierer verletzte die Haut, als John sich damit übers Kinn fuhr. Die billige Rasierseife des Motels trug wenig zur Linderung der aufgeschürften Haut bei. Ein scharfer, schneller Schmerz, der ihn durchfuhr, ließ seine Hand innehalten. Mit unbeteiligter Faszination sah er zu, wie sich ein dünner Blutfaden über dem frischen Schnitt bildete.


  Wie … seltsam, dass er blutete, dass sein Herz immer noch schlug, wo er doch praktisch nur noch ein Geist war. Eine Erscheinung.


  Gäbe es nicht Jillian Kincaid und ihre endlosen Fragen, hätte man diesen Geist schon vor langer Zeit zur Ruhe gebettet, und er würde endlich so etwas wie Frieden finden.


  Ihre Fragen hatten ihn so weit gebracht, dass ihn selbst nur noch eine einzige Frage beschäftigte: Hatte er je einen Menschen so gehasst wie diese Frau, die darauf bestand, dass er wichtig war, wenn doch nichts in seinem Leben das bestätigte?


  Er wollte Erleichterung. Er verzehrte sich danach.


  Als er sich den Rest des Rasierschaums vom Kinn wischte und auf das vorbereitete, was heute Abend zu tun war, hatte er sich noch nie weniger menschlich gefühlt.


  Nach heute Abend würde er Erleichterung empfinden. Mary hatte ihm das versprochen.


  »Fertig?«, fragte Mary freundlich hinter ihm.


  Er starrte auf ihr Gesicht hinter sich im Spiegel.


  Sie lächelte, und er nickte. Und bereitete sich auf das vor, was getan werden musste.


  Der Ort mochte zwar spektakulär sein, aber alles andere im Breakers war ein Sicherheitsalbtraum.


  Nolan saß neben Jillian an einem der Tische, die für die Empfänger des Civic Award reserviert waren. Er blendete das emsige Geschnatter um sich herum aus und überprüfte routinemäßig jede der verschiedenen Doppeltüren, die zu und aus dem Raum führten.


  Der venezianische Ballsaal lag an der Rückseite des Hotels im Erdgeschoss und führte hinaus auf den Atlantik. Er war der größte von einer Vielzahl Bankettsälen, in denen derartige Preisverleihungen üblicherweise stattfanden. Und ähnlich wie bei der Fete im Mar-A-Lago eine Woche zuvor war wieder alles anwesend, was in Palm Beach Rang und Namen hatte. Sie waren in Scharen gekommen, trugen ihre glitzerndsten Sachen, um zu sehen und gesehen zu werden und den sorgfältig ausgewählten Empfängern der Preise, die von dem reichsten Kreis nach Pro-Kopf-Einkommen in den guten, alten, kapitalistischen USA verliehen wurden, ihre Reverenz zu erweisen.


  Schwarzweiß gekleidete Kellner des Hotels huschten während eines ausgedehnten Sieben-Gänge-Menüs umher und bedienten vollendet professionell. Wertvolles Sterling klimperte gegen gemustertes Porzellan. Eiswürfel klirrten in zerbrechlichen Kristallgläsern. Im Hintergrund spielte ein Streichquartett irgendwelche hochgeistige Musik, von Mozart oder irgendeinem anderen toten Komponisten. Jillian kannte zweifellos den Titel jedes einzelnen Stücks und dessen Urheber.


  Nolan hätte lieber Aerosmith gehört. Etwas harten Rock, der zu seiner Stimmung und dem Brechen der Wellen am Strand kaum zwanzig Meter von den Ostfenstern entfernt passte. Nicht, dass man sie an diesem Abend hätte hören können. Der Lärm von mehr als dreihundert Menschen hallte wider von den knapp sieben Meter hohen Decken; die Fenster mit ihrem spektakulären Blick auf den Atlantik hinter dem makellosen Sandstrand waren wenigstens halb so hoch. Sogar ein Prolet wie er wusste die Eleganz und Geschichte des Hotels zu schätzen. An einem anderen Abend bei einer anderen Gelegenheit hätte er möglicherweise sogar den einen oder anderen Blick riskiert.


  Aber nicht an diesem Abend. Jetzt kam es nur auf eines an: Jillians Leben zu schützen.


  Er hatte das böse Gefühl, dass nun der Abend gekommen war, an dem er sein Geld verdienen musste.


  Er zerrte an dem Kragen seines Smokinghemds und wünschte sich sehnlichst, die schwarze Schleife lockern zu können. Ein Kribbeln im Nacken – ein weiteres Zeichen seines Instinkts – sagte ihm, dass es noch prekär werden konnte, bevor der Abend vorüber war.


  Er hatte jede Vorkehrung getroffen, die in so kurzer Zeit möglich war. Ethan hatte dem Hotel schon bei anderen Anlässen Sicherheitskräfte zur Verfügung gestellt, so dass die Grundrisspläne bei E.D.E.N. hinterlegt waren. Nolan hatte einen guten Teil des Tages im Büro mit ihrem Studium verbracht und kannte die Lage jedes Ausgangs. Es gab einfach viel zu viele davon in dem weitläufigen Hotelkomplex. Zum Teufel, es gab fünf öffentliche Aufzüge, und die verdammten Dinger waren über den ganzen Ort verteilt. Sogar mit dem Hotelsicherheitsdienst in Alarmbereitschaft war es unmöglich, sie alle abzuriegeln, ganz zu schweigen davon, die mehr als tausend Übernachtungsgäste und wer weiß wie vielen anderen im Auge zu behalten, die hier ein und aus gingen an einem milden Samstagabend.


  Bei so vielen Gästen gab es natürlich unzähliges Personal. Ethan und Dallas waren dabei, die Namen zu überprüfen, die das Personalbüro des Hotels ihnen widerwillig weniger als eine Stunde zuvor überlassen hatte. Wenn irgendetwas von Interesse dabei wäre, würden sie ihn anrufen.


  Neben ihm unterhielt Jillian sich gezwungen fröhlich mit irgendeiner großen Nummer vom Civic Center, dem die Ehre zuteil geworden war, ihr den Preis zu überreichen.


  »Heute Nacht wird gefeiert«, hatte Jillian Nolan informiert, als er sie eine Stunde zuvor in Golden Palms abgeholt hatte. »Lächle, Darling.« Ihr Sarkasmus war schneidend gewesen. »Vielleicht sind kleine Kinder anwesend. Du wirst sie noch verschrecken.«


  Er hätte nicht einmal lächeln können, wenn er sechs Richtige im Lotto gehabt hätte. Verdammt, er bekam kaum Luft, als er sie sah.


  Er hatte sie seit mehr als vierundzwanzig Stunden nicht gesehen. Als er Golden Palms am Vortag verlassen hatte, hatte er sich auf die Socken gemacht. Und er war nicht weggelaufen, verdammt noch mal, egal, wie sehr sie davon überzeugt war. Er hatte sich nur klug verhalten.


  Er musste sich erst einmal sammeln. Die Bombe, die sie mit ihrer Ankündigung, den Civic Award entgegenzunehmen, hatte platzen lassen, hatte ihn genauso hart getroffen wie die Kincaids. Sie war nicht bereit, nachzugeben. Sie würde sich von niemandem daran hindern lassen. Sie hatte bereits ein Zugeständnis gemacht: die Nacht in Golden Palms zu verbringen – unter der Bedingung, dass Nolan wieder als ihr Bodyguard engagiert werden würde. Ende der Verhandlungen.


  Er hatte sich zwischen dem sprichwörtlichen Baum und der Borke befunden. Wenn er sich geweigert hätte, wieder mit von der Partie zu sein, wäre sie ohne ihn zu dem Bankett gegangen. Ja, Kincaid hätte eine Armee von Leibwächtern zu ihrem Schutz engagieren können. Aber ob sie ihn hätte gewähren lassen? Und ob die ihren Job getan hätten?


  Er wollte es nicht darauf ankommen lassen.


  Und das soll keine Hundertachtzig-Grad-Kehrtwendung gewesen sein?


  Er hatte sich zu Beginn dieses Auftrags vor Angst in die Hosen geschissen, dass er es nicht draufhätte, jemanden zu beschützen, geschweige denn Jillian. Und jetzt traute er niemand anderem diesen Job zu. Er wusste, wie weit er gehen würde. Er würde sterben, bevor er zuließe, dass ihr etwas geschähe. Es gab keine Garantie dafür, dass jemand anderes das Gleiche täte.


  Also hatte er sich den Rest des Tages und die Hälfte der Nacht bei E.D.E.N., Inc., eingeschlossen und über den Informationen gebrütet, die seine Brüder und seine Schwester über Jillian zusammengetragen hatten. Und über das Dutzend potenziell Verdächtiger, die vielleicht auftauchen und zum letzten Schlag ausholen würden.


  Er war entschlossen, nicht an die Nacht zu denken, die er und Jillian in seinem Bett miteinander verbracht hatten. Entschlossen, nicht an das zu denken, was sie gesagt hatte.


  Ich bin die Frau, die dich liebt.


  Sie glaubte nur, das zu tun.


  Hast du solche Angst vor mir?


  Verdammt, ja, er hatte Angst.


  Wen, glaubst du, hast du im Stich gelassen?


  Will. Sara. Und jeden, der sich etwas aus den beiden machte. Es war ihm gleichgültig, was Jillian sagte oder glaubte. Er war verantwortlich. Er hatte sie im Stich gelassen. Er würde nicht auch noch Jillian im Stich lassen.


  Er würde ihr Leben beschützen. Und wenn das hier vorbei und der Bedroher tot oder hinter Gittern wäre, würde er verschwinden. Ende der Geschichte.


  Sie lachte, ein klarer, klingender Ton, und er musste – er musste einfach – in ihre Richtung blicken.


  Sie hatte umwerfend ausgesehen in schimmerndem Weiß und Zuchtperlen eine Woche zuvor. Sie sah unglaublich aus in grasgrüner Seide und Rheinkieseln an diesem Abend.


  Während das Kleid, das sie im Mar-A-Lago getragen hatte, sehr viel seidige Haut und ein unglaubliches Dekolletee enthüllt hatte, bedeckte sie dieses von Kopf bis Fuß – und überließ dennoch nichts der Vorstellung.


  Der hohe Halsausschnitt endete direkt unter dem Kinn; die Ärmel waren lang und eng, wie das ganze Kleid. Die grasgrüne, mit schimmernden weißen Rheinkieseln bestickte Seide umhüllte ihren Körper wie eine zweite Haut. Unter dem leicht ausgestellten Saum konnte man einen Blick auf ihre nackten Zehen erhaschen, die in silbernen Sandalen aus Riemchen und zehn Zentimeter hohen Absätzen steckten.


  »Du tust es schon wieder.«


  Langsam hob er seinen Blick von ihren Brüsten zu ihren Augen. »Was?«


  »Die Kinder erschrecken.« Sie lächelte, aber in ihren Augen lag eine Zerbrechlichkeit, für die er verantwortlich war.


  Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn liebte, und er hatte sie ausgelacht. Sie hatte ihm gezeigt, wie viel ihr an ihm lag, und er hatte es zurückgewiesen.


  Sie hatte ihm die unglaublichste Nacht seines Lebens geschenkt – und er hatte es herabgewürdigt zu bloßem Sex.


  Vergiss es.


  »Die Kinder kümmern mich nicht. Falls du es vergessen haben solltest, ich habe ein paar andere Dinge im Kopf.«


  Sie blickte sich um. »Glaubst du wirklich, dass heute Abend irgendetwas passiert?«


  »Ich werde dafür bezahlt zu denken, dass irgendetwas passiert.«


  »Oh, richtig. Das vergaß ich. Bei dir geht es nur um den Job.«


  Er hielt ihren Blick fest. Redete sich ein, dass es ihn kalt ließ, als sich ein Tränenschleier über ihre Augen legte. »Ja«, sagte er und begriff, dass sie ihm eine letzte Chance gegeben hatte, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Ihretwegen wankte er keinen Millimeter. »Es geht nur um den Job.«


  Weich prallte auf hart. Hoffnung auf grimmige Akzeptanz. Er sah alles in diesen hoffnungsvollen Augen, die so gern an ihn geglaubt hätten.


  Sie hatte aufgegeben. In dem Moment wusste er, dass er endlich jegliches Gefühl, das sie für ihn zu haben glaubte, zerstört hatte.


  Und er spürte einen Verlust, der sich ausbreitete wie Krebs.


  Jillian fühlte sich wie eine Fremde unter Fremden, als sie im Bankettsaal saß und sich zu einem Dauerlächeln zwang. Sie war sich sogar selbst fremd an diesem Abend. Möglicherweise befand sich in dieser Menschenmenge jemand, der sie hasste, sich darüber freute, ihr Furcht einzuflößen, den Gedanken genoss, sie zu töten. Nolan war sicher, dass die Todesdrohung etwas Persönliches war. Der Beweis war die Zerstörung ihres Penthouse. Jeder Raum war zerstört worden. Jeder außer einem: der Küche. Wer auch immer das getan hatte, wusste, dass sie keine Köchin war, sich nichts aus Kochen machte, es auch nicht lernen wollte. Also hatte sie oder er ihr das eine gelassen, von dem sie wussten, dass es kein Verlust für sie wäre. Nur damit sie begriff, wie persönlich es war.


  Sie blickte sich um und wünschte sich, dass Rachael da wäre. Eine Freundin hätte ihr gut getan an diesem Abend. Egal, was Nolan dachte, Rachael konnte nicht dafür verantwortlich sein.


  Rachael. Sie musste seit Freitag ständig an sie denken, seit Nolan den Verdacht geäußert hatte, dass sie möglicherweise sexuell missbraucht worden war. Von ihrem eigenen Vater. Allein bei dem Gedanken wurde ihr übel.


  Gelächter brach aus um sie herum. Sie lachte mit, weil alle am Tisch lachten. Weil sie so tun musste als ob. Sie spielte eine Rolle heute Abend. Irgendwie musste sie die Fassade aufrechterhalten – während der einzige Mensch, auf den sie sich verlassen, an den sie glauben, dem sie sich zuwenden und gestehen wollte, wie schrecklich sie sich fürchtete und wie elend sie sich fühlte, seine Gefühle abgeschaltet hatte wie eine Lampe.


  Möglicherweise hätte sie ihn verachten können, wenn sie ihn nicht so liebte. Aber für welches Gefühl sie sich auch entschied, sie konnte ihn nicht erreichen. Offensichtlich wusste sie nicht, wie.


  »Jillian?«


  Sie fuhr zusammen, als Nolan ihren Namen aussprach.


  Sie sah ihn an. Seine Augen waren dunkel vor Besorgnis. »Sie haben dich gerade aufgerufen. Geht es dir gut?«


  Sie hörte den erwartungsvollen Applaus des vollen Ballsaals und stellte um auf Autopilot.


  Ein strahlendes Lächeln auf den Lippen, erhob sie sich, war sich deutlich ihrer unsicheren Beine bewusst und Nolans stützender Hand im Kreuz und schlängelte sich langsam durch das Gewirr von Tischen zum Podium durch.


  Unter Aufbietung ihrer letzten Reserven stieg sie die drei Stufen hoch. Dann tat sie ihr Bestes, um Nolans lauernde Präsenz ein paar Schritte hinter sich zu ignorieren, betrat das Podium und begann ihre Rede.


  Nolan stand hinter Jillian auf der Plattform und forschte in dem verdunkelten Raum nach irgendetwas Auffälligem. Das Problem war, dass er nichts sehen konnte. Man hatte das Licht gelöscht; der gesamte Ballraum war dunkel bis auf die einzelne Wachskerze auf jedem der Tische und einigen Scheinwerfern hoch über dem Podium, deren Lichtstrahlen kreuz und quer über die Menge fuhren, als handelte es sich hier um irgendeine dämliche Hollywood-Premiere.


  Ihm missfiel auch der Aufbau des Podiums. Auf einer erhöhten Plattform stand ein Podium mit einem Mikrofon. Die Plattform befand sich an der Südseite des Ballsaals. Dahinter führten drei riesige Doppeltüren auf einen geräumigen Korridor. Ihm war versichert worden, dass die Türen verschlossen wären, er hatte es selbst überprüft, bevor er und Jillian sich im Saal niedergelassen hatten.


  Dies war der Teil des Abends, an dem Jillian am verwundbarsten war. Nolan hatte sich den ganzen Abend nie weiter als dreißig Zentimeter von ihr entfernt. Jetzt war er gezwungen, etwas mehr als einen Meter weiter weg zu stehen, außerhalb der Scheinwerfer, im Dunkeln.


  Als sein Handy am Gürtel vibrierte, beschleunigte sich sein Puls. Das erleuchtete Display zeigte Ethans Nummer an.


  »Was?«, sagte er so leise wie möglich, um die Rede nicht zu stören.


  »John Smith, Jillians Vergessener Mann‹? Scheint so, als hätte er vor kurzem im Breakers als Tellerwäscher angefangen. Er steht für heute auf dem Arbeitsplan.«


  Nolans Alarmglocken schrillten, als er das Handy ausschaltete. Und als sich eine Tür etwa fünfzehn Meter links neben dem Podium einen Spalt weit öffnete – eine Tür, die eigentlich verschlossen sein sollte –, war der Adrenalinstoß heftig.


  Ein dünner Lichtstrahl fiel in den Raum und beleuchtete die Gestalt, die in der offenen Tür stand. Sogar auf diese Entfernung konnte es keinen Zweifel daran geben, dass es John Smith war – genauso wie es keinen Zweifel daran geben konnte, dass in seiner Hand etwas Metallenes aufblitzte.


  Nolan schob Jillian hinter sich. »Runter mit dir!«


  Ein kollektiver Schreck fuhr durch den Raum wie ein Windstoß.


  »Runter!«, wiederholte er und schob sie tiefer, während er in seiner Smokingjacke nach der Pistole griff.


  »Was … was ist los?«, flüsterte sie leise.


  »Smith ist hier.«


  »John? John ist hier? Warum sollte er … oh. Oh Gott.«


  Als Smith Nolan erspähte, huschte er zurück in den Korridor und schlug die Tür hinter sich zu.


  »Bleib unten. Und geh auf keinen Fall hier weg.« Ein weiterer Schreck und verschiedene Schreie klangen durch den Ballsaal, als Nolan vom Podium sprang und zur Tür sprintete.


  Die Pistole voran, zog er die Tür einen Spalt auf und betrat langsam den Korridor. Von Smith sah er nur noch den Hinterkopf, als er um eine Ecke bog.


  Nolan überlegte den Bruchteil einer Sekunde, bevor er dessen Verfolgung aufnahm. Er wollte Jillian nicht allein lassen, aber er konnte Smith auch nicht entkommen lassen.


  »Sie!«, packte Nolan einen der Sicherheitsmänner des Hotels am Kragen, der angerannt kam, als er den Lärm hörte. »Laufen Sie zum Venezianischen Ballsaal. Sehen Sie nach, ob Ms. Kincaid in Ordnung ist. Dann bleiben Sie bei ihr und rufen die Polizei von Palm Beach an. Detective Laurens. Sagen Sie ihm, ich glaube, wir haben den Stalker. Beeilen Sie sich!«, schrie er und spurtete los.


  »Bist du in Ordnung?«


  Immer noch auf den Knien und mit hämmerndem Herzen klopfte Jillian sich das Kleid ab und blickte auf in die Augen eines der wenigen Menschen, der sie angesichts des größten Schreckens noch zum Lächeln bringen konnte. »Oh, Gott sei Dank. Woher kommst du denn? Egal«, sagte sie und erhob sich zitternd. »Ich bin so froh, ein freundliches Gesicht zu sehen.«


  Und jemanden, auf den sie sich verlassen konnte. Es war ihr bisher nicht bewusst gewesen, wie erschüttert sie war, wie verzweifelt verwundbar sie sich fühlte ohne Nolan an ihrer Seite.


  Sie spürte, wie ihr Pulsschlag sich noch beschleunigte. Spürte, wie ihre Hände zu zittern begannen, wie sich alles vor ihren Augen drehte, als sie immer unregelmäßiger atmete.


  Sie war kurz davor zu hyperventilieren.


  »Bring … mich hier raus. Bitte. Bevor der ganze Mob aufkreuzt.«


  »Komm mit. Ich schleuse dich aus der Hintertür.«


  Auf zittrigen Beinen taumelte sie die Stufen des Podiums hinunter und versuchte, ihre Panik zu unterdrücken. »Ich nehme nicht an, dass du eine Papiertüte bei dir hast? Entweder muss ich gleich kotzen, oder ich werde ohnmächtig.«


  »Frische Luft ist nur noch ein paar Schritte entfernt. Halte durch … und dann erzählst du mir, was hier los ist.«


  Er hatte ihn aus den Augen verloren.


  Mistkerl!


  Die gespreizten Hände auf die Knie gestützt, verfluchte Nolan seine körperliche Kondition. Noch drei Monate zuvor hätte Smith ihm nie und nimmer entwischen können. Da wäre er noch in Form gewesen.


  Er straffte sich, riss sich die Fliege ab und steckte sie in die Tasche. Während er zurück zum Ballsaal trabte, zog er das Handy aus der Tasche und wählte Laurens’ Nummer.


  Der Detective, der bereits unterwegs war, meldete sich beim ersten Klingelton.


  Nolan erzählte ihm, was passiert war, wo er Smith aus den Augen verloren hatte und dass er jetzt auf dem Weg zurück zu Jillian sei. Sein Herz überschlug nicht nur wegen der körperlichen Anstrengung, als er in den Ballsaal geplatzt kam – und sie nicht sah.


  »Wo ist sie?«, brüllte er den erschöpft aussehenden Sicherheitsmann an.


  »Ich bin aufgehalten worden«, sagte der Wachmann und versuchte, nicht allzu eingeschüchtert auszusehen. »Ich bin gerade erst angekommen. Es tut mir Leid. Sie ist gegangen.«


  »Gegangen? Wohin?«


  »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, empörte sich der Jugendliche. Und er war kaum mehr als das, unerfahren und unvertraut mit der Situation, ein Umstand, den Nolan übersehen hatte in der Aufregung und dem Wunsch, Smith zu stellen.


  »Ruhe. Ruhe!«, schrie Nolan in die Menschenmenge, die aufgeregt im Ballsaal durcheinander redeten. »Hat irgendjemand Ms. Kincaid weggehen sehen?«


  Ein älterer Gentleman mit einem roten Gesicht und nervösem Augenzucken wies auf die Doppeltür hinter dem Podium.


  Nolan rannte los. Er brach durch die Tür und befand sich in der Mitte des weiten Korridors. Zwanzig Meter nach rechts würde er auf das innere Labyrinth des Hotels stoßen. Zwanzig Meter nach links führte eine Außentür zur Mole. Er folgte seinem Instinkt und lief darauf zu.


  Draußen verdeckten langsam segelnde Wolken den Mond. Weniger als zwanzig Meter von der Mole entfernt brachen sich die schäumenden Wellen des Atlantiks krachend am Strand. Hohe Palmen bogen sich im Tropenwind, ihre Palmenwedel klackerten wie Fingernägel auf Glas.


  Er rannte zum Rand der Mole und blickte nach rechts, wo grünes Gras und beleuchtete Fußwege zu einem parallel zum Ozean gelegenen Außenpool führten und weiter westlich zu einer Ansammlung von Hotelläden. Zu seiner Linken endete nach ungefähr dreizehn Metern die Mole genau wie der nördlichste Teil des Hotels. Wenn er sich richtig erinnerte, gab es eine schmale asphaltierte Stelle dort, wo Lieferwagen ihre Waren anlieferten.


  Wieder ließ er sich von seinem Instinkt und einem nagenden Zweifel leiten, entsicherte seine Beretta und sprintete in die Richtung. Er lief quer über den Rasen auf die nordöstliche Ecke des Hotels zu. Als er sie erreicht hatte, presste er sich mit dem Rücken an die Außenwand, umfasste die Pistole mit beiden Händen und konzentrierte sich.


  In dem Moment hörte er es. Leises, erschrecktes Weinen.


  Er sprang um die Ecke – und spürte, wie ihm das Herz stehen blieb. »Großer Gott.«


  Jillian lag auf dem Boden und sah so leblos aus wie eine Stoffpuppe.


  Ihm stockte der Atem. In dem surrealen und trüben Schein der Sicherheitslampe konnte er Blut sehen. Überall. Und über sie gebeugt, hysterisch schluchzend, war Lydia Grace.


  »Weg da! Weg da, verdammt noch mal!«


  Er rannte zu Jillian, sein Finger lag unruhig auf dem Abzug, als er die Pistole auf Lydia richtete.


  Lydia wendete ihm ihr tränenüberströmtes Gesicht zu, ihre Hände waren blutverschmiert. »Er … er … oh Gott, er hat sie erstochen. Sie müssen ihn fangen. Sie müssen … oh Gott, oh Gott … Sie müssen etwas tun. Rufen Sie die Ambulanz! Beeilen Sie sich. Bitte … bitte«, schluchzte sie immer lauter. »Beeilen Sie sich, um Gottes willen!«


  Wind strich ihm übers Gesicht. Nolan bekam wie von weitem das Heulen von Sirenen im Hintergrund mit, das Quietschen von Reifen auf dem Asphalt, die tanzenden Scheinwerfer in der Dunkelheit. Über allem lagen das entfernte Geräusch von Hubschraubern in der Luft, von Mörserfeuer, das die Nacht erhellte, und von Schreien angeschossener Soldaten.


  Er verdrängte es, verdrängte alles bis auf den grausigen Anblick des blutgetränkten Grases, der blutgetränkten Seide, während er in seiner Nähe einen gedämpften Schrei hörte: »Polizei! Bleiben Sie stehen, oder ich schieße!«, und Lydias herzzerreißendes Schluchzen. Sie kniete neben ihm, und ihre blutverschmierten Hände verkrampften sich in ihrem Schoß.


  Er hörte alles. Alles, was real und nicht real war, nahm er mit der Klarheit eines lebhaften Traums wahr, aber was er durchlebte, war sein schlimmster Albtraum.


  Jillian musste sich den Kopf aufgeschlagen haben, als sie gefallen war. Eine Gehirnerschütterung? Etwas Schlimmeres? Teufel. Da war zu viel Blut. Er musste es stoppen. Er musste sie retten. Er suchte sie mit den Augen, mit den Händen, mit allem in ihm nach der Quelle des Blutes ab, und schließlich fand er sie.


  Ihr Oberarm. Himmel. Sein Herz zog sich zusammen bei der Vorstellung, wie sie den Arm hob, um sich zu schützen. Instinktiv. Reflexartig. Wie auch immer, das Messer hatte zwar keine lebenswichtigen Organe, dafür aber eine Arterie getroffen. Ihr Leben war bedroht.


  Er zog die Smokingfliege aus der Tasche und band ihr den Arm ab, benutzte sein Handy, um den Druck zu verstärken. Er presste das Ohr auf ihre Brust’und hätte beinahe geheult, als er ihr Herz klopfen hörte und ein schwaches Atmen wahrnahm. Sie stand unter Schock. Der Blutverlust. Herrgott, da war so viel Blut.


  »Halte durch, Prinzessin«, flüsterte er und blinzelte die Feuchtigkeit in seinen Augen weg. »Wage es ja nicht, wage es ja nicht, wage es ja nicht, mir wegzusterben.«


  »Wir übernehmen jetzt, Mann.«


  »Zurück, verdammt noch mal!«, schnauzte er, als Hände seine Schultern packten und ihn wegziehen wollten.


  »Garrett. Kommen Sie, Mann. Ist schon okay.«


  Eine vertraute autoritäre Stimme erreichte ihn schließlich. Er blickte hoch und sah Detective Laurens, der vor ihm hockte und auf seinen Fußballen balancierte. »Lassen Sie die Sanitäter übernehmen. Lassen Sie sie ihren Job tun.«


  Er blinzelte einmal, blickte sich um und nahm wahr, dass ein Krankenwagen auf dem Rasen stand. Ein Sanitäterteam stand ganz in der Nähe, ernst, wachsam.


  »Lassen Sie sie nicht sterben«, sagte er und überließ sie zögernd ihrer Obhut.


  Er hatte sich gerade erhoben, als John Smith in Handschellen und mit gesenktem Kopf zu einem wartenden Mannschaftswagen geführt wurde.
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  »… und nachdem wir Sie über diesen Vorfall informiert haben, freuen wir uns alle hier bei KGLO-TV, Ihnen mitteilen zu können, dass es Ihrer Lieblingsmoderatorin bereits besser geht. Wie wir hören, soll Jillian schon in Kürze aus dem Krankenhaus entlassen werden.«


  Grant Wellington, der überzeugend besorgt wirkte, ordnete sein Manuskript auf dem Nachrichtenschreibtisch. »Eine wirklich böse Geschichte, Jody.«


  »Unglaublich, Grant«, stimmte Jody ihm zu, das kecke Gesicht mitleidig und ungläubig verzogen.


  »Und, Jillian«, blickte Grant triefend vor Betroffenheit direkt in die Kamera, »wenn du zusehen solltest: Werde schnell wieder gesund, okay? Wir alle denken an dich.


  Das waren die heutigen Spätnachrichten. Bis morgen sagen Grant Wellington …«


  »Und Jody Bentley«, zwitscherte Jody mit ihrem Zahnpastawerbelächeln, »von KGLO-News. Wir wünschen Ihnen gute Nacht.«


  Zurückgelehnt in die Kissen, hielt Jillian die Fernbedienung in Richtung Fernseher und klickte auf Aus. »Was bin ich froh, die Einschaltquote ein wenig aufgepeppt zu haben.«


  »Ganz zu schweigen davon, dass Grant sich in Pose werfen konnte«, fügte Rachael grinsend hinzu. »So viel Betroffenheit. Mir wird speiübel.«


  Jillian lächelte ihre Freundin an. Sie konnte Rachael jetzt nie ansehen, ohne gleichzeitig daran zu denken, was sie möglicherweise durchgemacht hatte.


  »Oh, meine Süße, du fühlst dich noch nicht so gut, nicht wahr?«, fragte Rachael, die die Sorge in Jillians Blick irrtümlich für Schmerzen hielt.


  Jillian rang sich ein Lächeln ab und überlegte, ob Rachael sich ihr gegenüber je öffnen würde. »Mir geht es gut.«


  »Muss ich dich auf Knien anflehen, damit du um eine Schmerztablette bittest, wenn du eine brauchst?«


  »Nein, Mutter.«


  »Wenn wir schon davon reden … wie kommt sie damit klar?«


  »Ganz gut. Sie und Daddy waren fast den ganzen Tag hier, und sie hat mich nicht einmal gebeten, meinen Job aufzugeben.«


  »Tja, es gibt immer auch ein Morgen«, sagte Rachael gut gelaunt.


  »Ja, es gibt immer auch ein Morgen«, echote Jillian. »Gott sei Dank.«


  Beide schwiegen eine Weile und dachten über die sehr wahrscheinliche Möglichkeit nach, dass es für Jillian beinahe kein Morgen mehr gegeben hätte.


  »Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte Jillian müde.


  »Denk jetzt nicht darüber nach, okay? Konzentriere dich darauf, gesund zu werden. Das Beste für dich ist im Moment viel Schlaf, und deswegen mache ich mich jetzt auf die Socken.« Rachael beugte sich vor und küsste Jillian auf die Wange. »Ruf an, wenn du irgendetwas brauchst, okay?«


  Jillian drückte Rachaels Hand … und verharrte vollkommen regungslos, als sie den Schatten im Türrahmen bemerkte.


  Nolan. In seiner ganzen gestörten Pracht.


  Nolan, der sich ganz offensichtlich unerlaubt von der Truppe entfernt hatte. Jillian hatte, seit sie gestern Nacht auf der Notfallstation zu sich gekommen war, nichts mehr von ihm gesehen oder gehört – es sei denn, man betrachtete die Blumen und die Genesungswünsche von E.D.E.N., Inc., als von ihm stammend. Er hatte sich nur so lange im Hintergrund gehalten, bis ihr Gesundheitszustand von den Ärzten für stabil erklärt worden war, und dann war er einfach verschwunden.


  Sie sah ihn einfach nur an.


  Er war unglaublich schön. Seine Augen waren so blau und so ohne jegliche Gefühlsregung, wie er dastand, der Körper ebenso starr wie das Gesicht.


  Er hatte seine Kriegerhaltung eingenommen. Und da er bereits ihren Drachen besiegt hatte, gab es nur noch eins, was er bekämpfen musste: seine Gefühle für sie.


  »Hi«, sagte sie, als würde ihr nicht das Herz bis zum Hals klopfen. Halte dich zurück. Gib ihm Spielraum. »Ich dachte schon, du hättest vielleicht das Land verlassen.«


  »Dachte daran.« Er nickte Rachael zu. »Habe mir aber überlegt, dass dein alter Herr mich sowieso aufgespürt hätte. Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen.«


  »Also«, sagte Rachael nach einem weiteren, langen Schweigen. Sie räusperte sich, während ihr Blick von einem zum anderen huschte. »Ich mache mich dann mal auf den Weg.« Sie sah Jillian besorgt an, umkurvte Nolan und ging aus der Tür.


  »Wie geht es dir?«, fragte Nolan schließlich.


  Unsicher, was seine Stimmung betraf, und immer noch verletzt, dass dies das Erste war, was sie von ihm zu sehen bekam, versuchte sie, seine Gefühle zu deuten. »Mir geht es gut.«


  »Du lügst.«


  Sie verzog das Gesicht. »Erwischt. Okay, es tut ein bisschen weh. Aber sie haben hier gute Schmerzmittel.«


  »Und«, fragte sie, als sich erneut zähes Schweigen ausbreitete, »wie geht es dir?«


  »Mir?« Er zuckte die Achseln. »Mir geht’s prima.«


  Mit grimmigem Gesicht kam er näher, nahm aber nicht weiter Notiz von ihr. Er steckte die Hände in die hinteren Taschen seiner schwarzen Jeans, warf einen Blick auf die geradezu lächerlich vielen Blumensträuße, die bunten Luftballons, die unter der Klimaanlage an der Decke tanzten, und sah endlich aus dem Fenster in die Nacht.


  »Es geht mir gut, Nolan«, versicherte sie ihm wieder und hatte instinktiv erfasst, dass er sich die Schuld an ihrer Verletzung gab.


  Er sagte kein Wort. Stand einfach nur da, niedergedrückt von einem unbeschreiblichen Schuldgefühl. »Der Mistkerl hat dich verletzt.«


  Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, aber sie sah, wie die Muskelstränge an seinem Hals arbeiteten. Er war einfach Spitze darin, sich die Sünden der ganzen Welt aufzuladen. »Du hast alles getan, was du konntest.«


  »Ja. Alles, nur aufgehalten habe ich ihn nicht.«


  »Hallooo? Ich bin hier. Ich lebe, weil du da warst.«


  Er ließ das Kinn sinken. »Weil Lydia ihn verschreckt hat.«


  »Und weil du da warst. Weil du den Blutverlust gestoppt hast, bevor die Sanitäter kamen. Sie sagen, dass ich wahrscheinlich verblutet wäre, wenn du nicht gewesen wärst.«


  »Na, klasse.«


  Er hörte nicht auf, sich einen Schlag nach dem anderen zu versetzen. Sie dachte nach und kam zu dem Schluss, dass sie beide die ganze Geschichte hören mussten. Sie musste sie hören, weil es viele Leerstellen gab. Er musste sie hören, um zu begreifen, dass er alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um sie zu retten.


  »Erzähl mir, was passiert ist. Erzähl mir alles, was du weißt. Bisher war keiner bereit, meine Fragen zu beantworten. Daddy muss der Meinung gewesen sein, dass es zu viel für mich wäre, und hat ein Verbot oder etwas Ähnliches erlassen. Tu mir den Gefallen, Nolan. Ich muss es wissen.«


  Er drehte sich zu ihr um. »Sag du mir zuerst, was zum Teufel du dir dabei gedacht hast, den Ballsaal zu verlassen?«


  Ah. Endlich. Gefühle. Die Wut in seinen Augen war etwas Lebendiges. Sie verstand das. Er hatte ihr gesagt, dass sie sich nicht vom Fleck rühren sollte. Sie hatte nicht auf ihn gehört.


  »Was ich mir dabei gedacht habe? Ich weiß es nicht. Ich sah Lydia und, na ja, sie ist zwar ein Kind, aber sie ist ein süßes Kind, und sie hilft mir jetzt seit beinahe einem Jahr bei allem Möglichen. Ich musste dringend aus diesem Raum. Ich bin in Panik geraten.«


  »Du wusstest, dass ich sie verdächtige. Du hieltest es nicht für seltsam, dass sie plötzlich einfach zur Stelle war?«


  Er wollte ihr nicht nur den Kopf waschen, dass sie seine Anweisungen missachtet hatte; er wollte auf diesem Thema herumreiten, obwohl es eine Streitfrage zwischen ihnen war.


  »Nein, das erschien mir nicht seltsam. Sie arbeitet dort aushilfsweise, falls du dich erinnerst. Außerdem wusste sie von der Preisverleihung und hatte mir gesagt, dass sie möglicherweise vorbeikommen und nach dem Rechten sehen würde, bevor sie nach Hause geht. Nolan, warum reden wir über sie?«, fragte sie und hatte den Verdacht, dass es sich nur um eine seiner Taktiken handelte, einem Gespräch über sie beide aus dem Weg zu gehen. Über ihn und sie. »Sie hat nichts getan.«


  »Damit bist du noch nicht aus dem Schneider.«


  »Okay. Ich habe etwas ganz Böses getan.« Todmüde und Antworten und ein Zeichen erwartend, dass er sie ebenso stark vermisst hatte wie sie ihn, ließ sie den Kopf auf das Kissen sinken.


  Er flog an ihre Seite, als sie zusammenzuckte. »Was ist? Hast du Schmerzen? Ich rufe die Schwester.«


  »Ich brauche keine Schwester. Ich bin nur an die Stelle gekommen, wo er mich getroffen hat, okay?«


  Es war ganz offensichtlich nicht okay, aber er gab nach. »Sie sagen, du hast eine Gehirnerschütterung.«


  »Eine leichte Gehirnerschütterung, weshalb ich mich auch wahrscheinlich an nichts weiter erinnere, nachdem Lydia und ich um die Ecke geschlichen sind. Alles danach liegt im Dunkeln.«


  Sie konnte einen Schauder nicht unterdrücken. Zu wissen, was passiert war, und darüber zu reden … tja. Es war schwierig.


  »Das war keine gute Idee. Ich glaube nicht, dass du schon bereit dafür bist.«


  »Nein.« Sie umklammerte seine Hand. »Bitte. Ich muss den Rest hören. Du kannst mir ruhig glauben, dass ich erwachsen bin, okay. Keiner sonst tut es.«


  Er blickte von ihren ineinander verschränkten Händen zu ihrem Gesicht, dann trat er langsam zurück vom Bett. Sie ließ sich nicht anmerken, dass sein körperlicher Rückzug sie verletzte. Sie mochte das Gefühl seiner großen, harten Hand, die ihre hielt. Sie brauchte die körperliche Verbindung.


  Er jedoch hatte das Gefühl, etwas anderes zu brauchen.


  Was willst du, Nolan?


  Was ich von Anfang an wollte, Distanz.


  Man konnte nicht behaupten, dass er es nicht klar ausgedrückt hätte. Aber sie hatte dennoch irgendwie gehofft, dass die Ereignisse seine Meinung vielleicht geändert hätten.


  Aber er war ein Mann mit Grundsätzen, ihr Bodyguard. Ein Mann, der immer noch die Realität verleugnete. Resigniert sagte sie sich, dass sie es schlicht akzeptieren musste. Für den Moment. Wenn sie wieder gesund wäre, würde sie sich mit ihm auseinander setzen. Jetzt wollte sie nur den Rest der Geschichte erfahren.


  »Smith hatte nicht viel zu erzählen«, informierte Nolan sie schließlich. »Er sagt, dass es ihm Leid tue. Dass er froh sei, festgenommen worden zu sein. Dass er es verdiene, zu sterben.«


  »Hat er gesagt, warum er versucht hat, mich umzubringen?« Sogar jetzt noch, wo sie es hinter sich hatte, war es schwer zu glauben.


  »Er sagte nur, dass er bereits tot gewesen sei, aber dass du es einfach nicht habest zulassen wollen.«


  »Ich hätte ihn in Ruhe lassen sollen«, sagte sie leise. »Er … sagte mir einmal, dass ich ihm Hoffnung gemacht habe. Und dann sagte er, dass es ihm ohne Hoffnung besser gehe. Hoffnung erzeuge Schmerzen. Hoffnung erinnere ihn an alles, was er verloren habe.«


  »Wenn du es nicht gewesen wärst, hätte er seine Wut und Frustration an jemand anderem ausgelassen. Er war eine tickende Zeitbombe. Traurig, aber wahr. Es steckte keine böse Absicht hinter dem, was du getan hast.«


  »Aber es war gedankenlos. Das ist auch eine Form von böser Absicht.«


  »Du musst kein Büßergewand tragen, Jillian. Du hast nichts Falsches getan. Smith war ein hoffnungsloser Fall.«


  Sie hörte Zorn in seiner Stimme. Und sie hatte plötzlich genug davon, sich verletzt und erschöpft zu fühlen, und wollte ein paar Antworten haben. »Was ist mit dir? Was ist mit uns? Sind wir auch ein hoffnungsloser Fall?«


  Einen Moment lang sah er noch kaputter aus, als sie sich fühlte. Was dieser Moment nicht zu erkennen gab, tat er mit seinen nächsten Worten:


  »Ich muss gehen.«


  Und weg war er, einfach so.


  Mit den Füßen gegen die Reling gestützt, hockte Nolan in einem Liegestuhl auf dem Achterdeck der EDEN und umklammerte eine halb volle Flasche Scotch.


  Der Mond hing wie ein verdammtes chinesisches Ei am Himmel, während er langsam von Osten nach Westen wanderte. Er prostete ihm zu. Stinkendes Ei. Verfaultes Ei. Der Scherz geht auf deine Kosten.


  Gott, war er witzig. Und der Scotch schmeckte toll. Gottverdammt toll. Auch wenn er nicht ganz so mild war wie in seiner Erinnerung. Auch wenn er nicht annähernd so schnell betäubte, wie er es brauchte.


  Auch wenn er ihn nicht vergessen machte, wie Jillian ausgesehen hatte, als sie im Gras lag, nachdem Smith sie attackiert hatte. Sie sah zerbrochen aus und blutete und war dem Tod so nah, dass seine Hände immer noch zitterten bei der Erinnerung.


  Aber er schaffte es wenigstens noch, sich anständig zu besaufen.


  Hoo-aah!


  Jetzt wollte er nichts anderes als Schnaps.


  Das war alles, was er brauchte.


  Jawoll. Er und Glen. Wieder zusammen. Ein Scheißfamilientreffen. Sorgte dafür, dass der Rest der Welt sich verpisste. Eine Welt, wo eine Frau ihn mit klaren, grünen Augen anblickte, die ihm sagten, dass sie an ihn glaube. Dass er mehr sei, als er zu sein fähig war.


  Will hatte es besser gewusst. Will hatte seinen Wert gekannt. Er war einen Scheißdreck wert. Wenn es darauf ankam.


  Tränen strömten ihm übers Gesicht. Genau wie Nelson war Will tot. Verdammt, warum war er nicht zu ihm gekommen? Warum hatte er sich nicht von ihm helfen lassen?


  Und Jillian … er hatte auch sie beinahe sterben lassen.


  Er hob die Flasche, nahm einen tiefen Schluck und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. Die eine Frau, die ihm je etwas bedeutet hatte, war weg – und er hatte alles daran gesetzt, dass es auch so bleiben würde.


  Aber wenigstens war sie in Sicherheit.


  Sie war in Sicherheit.


  Herrgott, lass sie bitte immer in Sicherheit sein.


  Und lass mich bitte immer betrunken bleiben, damit ich den Ausdruck auf ihrem Gesicht vergessen kann. Den, der sagte, ich liebe dich. Den, der sagte, ich brauche dich.


  Den, der ihm diese gottverdammten Tränen in die Augen trieb und bewies, was für ein Waschlappen er war.
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  Knapp dreißig Stunden später kam Nolan wieder zu sich. Die Sonne durchdrang unbarmherzig seine geschlossenen Lider. Geier kreisten über ihm. Vorsichtig öffnete er ein Auge einen Spaltbreit. Nun gut. Keine Geier. Möwen. Mit ein wenig Glück wären es Geier gewesen. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er tot wäre. Dass das Elend vorbei wäre.


  Aber der Tod tat nicht so weh. Dessen war er sich ziemlich sicher.


  Er bewegte sich in dem Liegestuhl, stöhnte, weil er ganz steif war, rappelte sich hoch und trat an die Reling.


  Und spuckte prompt seinen gesamten Mageninhalt über Bord.


  Es war ein Fehler, sagte er entschuldigend zu sich selbst, als er den Niedergang hinuntertorkelte und in die Kajüte schwankte, dass er irgendwann im Verlauf der letzten beiden Tage zu trinken aufgehört hatte. Er beäugte die verbliebenen vollen Flaschen in der Kombüse und überlegte, ob er das Gleiche noch einmal von vorn durchexerzieren sollte. Einfach nur aus Spaß an der Freude.


  Aber irgendwie konnte er sich mit diesem Gedanken auch nicht mehr anfreunden als sein Magen. Also stieß er sich den Kopf, duschte sich den Gestank weg, rasierte seinen Zweitagebart ab und putzte sich den sauren Geschmack von den Zähnen.


  Und dachte die ganze Zeit über an Jillian.


  Würde er je aufhören, an Jillian zu denken?


  Mit mechanischen Bewegungen holte er die Hühnersuppe, die seine Mutter ihm gekocht hatte, aus dem Gefrierfach. Während sie in der Mikrowelle auftaute, kochte er Kaffee und zog sich an.


  Gegen Mittag hatte er das Essen und den Kaffee immer noch bei sich behalten, und während er seinen Riesenkater pflegte, dachte er über Smith nach, der jetzt im Gefängnis saß und sie nie wieder verwunden konnte.


  Smith. Es war so augenscheinlich. Und dennoch hatte er es übersehen.


  So augenscheinlich.


  Während er sich an der Reling des Achterdecks mit weiterem Kaffee stärkte, wurde ihm bewusst, dass ihn irgendwann im Verlauf seiner Sauforgie und dem anschließenden morgendlichen Fischefüttern etwas zu stören begonnen hatte.


  Etwas stimmte nicht. Etwas an Smith. Etwas passte einfach nicht.


  Sein Bauch – jedenfalls das, was noch übrig war – sagte ihm, dass mehr dahinter steckte. An dem Abend im Breakers, nachdem Smith Jillian angegriffen hatte, hätte er ihn befragen sollen. Aber bei ihm waren an dem Abend einige Zylinder ausgefallen, und er war nur mit halber Kraft gelaufen, eigentlich genau wie jetzt. Er hatte nur an Jillian denken können. An das Blut. Du lieber Himmel, das Blut.


  Er schüttelte die Erinnerung ab. Riss sich zusammen. Und spulte in der Erinnerung noch einmal zurück zu den verschiedenen Ereignissen, die vor der Attacke stattgefunden hatten. Er konnte es zwar nicht exakt bestimmen, aber außer den Nachwirkungen des Alkohols, mit dem er sich voll gedröhnt hatte, nagte noch etwas an ihm.


  Persönlich. Von Anfang an hatte er die Drohungen als etwas Persönliches betrachtet. Nachrichten auf Jillians Privattelefon – eine nicht eingetragene Nummer. Nachrichten in ihrer E-Mail – wieder musste es jemand aus ihrer nahen Umgebung sein, der ihre Adresse kannte. Und die Kinderreime. Wie zum Teufel passten die? Und wie passten sie zu Smith?


  Je länger er darüber nachdachte, desto mehr Fragen hatte er. Smith lebte in einem Loch von einem Motel. Hatte keinen Computer. Nur wenig Geld. Noch weniger Möglichkeiten. Mit dem, was er aus Jillians abgetippten Interviews und den Videos wusste, konnte der Kerl nicht mal einen Bibliotheksausweis kriegen. Seine Zugangsmöglichkeit zu einem Computer und einem Drucker war so gut wie gar nicht gegeben.


  Und woher wusste er immer, wo sie sich aufhielt – wie zum Beispiel bei der Pressekonferenz des Polizeichefs und im Mar-A-Lago?


  Nolan spürte, dass sich sein Pulsschlag beschleunigte. Persönlich. Er kam immer wieder darauf zurück. Von Anfang an hatte er geglaubt – zum Teufel, er hatte gewusst, dass diese Angriffe persönlicher Natur waren. Ihr Penthouse, das sie so liebevoll wieder neu eingerichtet und verschönert hatte, war zerstört worden. Ihre Kleidung. Ihr Bett. Alles bis auf die Küche. Der einzige Raum, der Jillian nichts bedeutete.


  Persönlich.


  Smith mochte sie als Bedrohung seines persönlichen Freiraums betrachtet haben, mochte es abgelehnt haben, dass Jillian ihn besetzte, aber er hätte einfach verschwinden können, wenn er es wirklich gewollt hätte, statt ihre bohrenden Fragen zu ertragen. Warum sie umbringen?


  Nolan erinnerte sich plötzlich wieder an etwas, was ihn fast umhaute. An ein Datum – eines, das er auf Jillians Interview-Transkripts gesehen hatte, nämlich das Datum, an dem sie Smith zum ersten Mal interviewt hatte.


  Herrgott. Himmelherrgottnochmal.


  Das Datum lag einige Tage nach ihrer ersten Todesdrohung. Was bedeutete, dass Smith sie ihr nicht geschickt haben konnte.


  Während sein Herz wie ein Vorschlaghammer klopfte, schnappte er sich die Autoschlüssel von der Theke und rannte zu den Docks.


  »Smith will Sie sehen«, informierte Detective Laurens ihn, als er Nolan durch ein Labyrinth von Korridoren führte und dann dem Wächter zunickte, die Tür zu öffnen, die zu den Zellenblocks führte. »Warum, weiß ich nicht. Er hat kein Wort gesagt, seit wir ihn eingebuchtet haben. Machen Sie’s kurz, ja? Ich möchte nicht, dass uns irgendjemand einen Strick daraus dreht.«


  Nolan wartete quälend nüchtern in einem Interviewraum und fragte sich, was er sagen sollte, was er tun sollte, wenn er Smith endlich sähe. Schwere Körperverletzung und Totschlag gingen ihm durch den Kopf, aber das würde auch nichts ändern. Er wollte einige Antworten. Wenn er nur wüsste, welche Fragen er stellen sollte.


  Er blickte auf, als die Tür sich öffnete. Smith, der einen übergroßen Gefängnisoverall trug, trat ein. Er sah verloren und besiegt aus. Und Nolan wusste, dass es richtig gewesen war, hierher zu kommen.


  Dies war kein Mensch. Dies war die leere Hülle eines Menschen.


  Und das, wurde Nolan in dem Moment bewusst, war Teil dessen, was ihn die ganze Zeit beschäftigt hatte.


  Er erkannte etwas Verlorenes, wenn er es sah. Er verstand es; wenigstens glaubte er das bis zu dem Moment, wo er tief in die Augen von John Smith blickte.


  Dies war ein Mensch, der sich jenseits von allem befand. Ein Mensch, der keinerlei Kraft, dessen Leben keinerlei Sinn mehr hatte, dem jegliches Gefühl fehlte, das stark genug gewesen wäre, etwas so Gewalttätiges wie eine Todesdrohung hervorzubringen – geschweige denn, sie auszuführen.


  In ihm war nicht genug übrig geblieben, um die Art von Hass aufrechtzuerhalten, die zum Töten nötig war.


  »Das war nicht Ihre Idee, nicht wahr?«, fragte Nolan, dessen Puls auf Hochtouren lief, weil er wusste, er wusste es einfach, dass mehr hinter dieser Geschichte steckte.


  Smith hob langsam den Blick. Nolan sah, dass er ihn wiedererkannte, bevor Smith einen Punkt auf Nolans Brust fixierte. Und schwieg.


  »Wer hat Ihnen aufgetragen, sie zu verletzen?«


  Smith schluckte, blinzelte, dann blickte er Nolan an. »Sie hätte mich in Ruhe lassen sollen. Sie hätte nicht so viele Fragen stellen sollen.«


  Nolan bezwang das Bedürfnis, über den Tisch zu springen und dem Mann an die Gurgel zu gehen und so lange zu schütteln, bis er die Antworten aus ihm herausgebracht hätte. Was ihm selbstverständlich nichts bringen würde.


  »Sie haben eine schlimme Zeit hinter sich«, sagte er, um sich selbst und gleichzeitig Smith zu beruhigen. »Jillian wollte Ihnen helfen. Wollte jemanden finden, der Sie kennt. Familie … Freunde. Jemand, der Ihnen Ihre Identität zurückgeben konnte.«


  »Sie … sie hat mich …« Smith hielt inne, und als er ausatmete, schien es aus den Tiefen seiner leeren Seele zu kommen. »Sie hat mich dazu gebracht, mir das zu wünschen. Sich etwas zu wünschen … Sie verstehen das nicht. Sie können das nicht verstehen. Sich etwas zu wünschen ist zu schmerzhaft.«


  Aber Nolan verstand ihn. Er wünschte sich auch etwas. Er wünschte sich Jillian. Wünschte sie sich so sehr, dass es schrecklich wehtat. »Also beschlossen Sie, sie zu töten.«


  »Ich habe es nicht beschlossen. Es machte nur Sinn.«


  »Wer sagte, dass es Sinn machte?«


  Smith blickte wieder hoch, dann weg, dann schien er zu einer Entscheidung gekommen zu sein. »Mary.«


  Nolan hielt den Atem an. Mary. Der Name war halb andächtig, halb verabscheuend über Smith’ Lippen gekommen.


  »Mary?«, wiederholte Nolan und wunderte sich über die Ruhe in seiner Stimme, während er innerlich auf Hochtouren lief. »Bedeutet sie Ihnen viel?«


  »Sie ist nur … Mary. Sie weiß Dinge.«


  »Dinge?«


  Ein langes Zögern. »Sie wusste, dass Jillian Kincaid ein schlechter Mensch war. Dass man sie aufhalten musste.«


  Nolan musste jetzt vorsichtig sein. Er musste ganz behutsam vorgehen. »Hat Mary Ihnen gesagt, dass Sie sie töten sollen?«


  Smith’ Schultern sackten noch ein wenig mehr nach vorn. Er sah an die Decke, lebensmüde, erschöpft und besiegt. »Mary ist auch verletzt worden. Sie versteht das. Also … habe ich es versucht. Ich hatte das Gefühl, dass ich es ihr schulde. Sie sagte, dass sie mich mochte. Sie redete mit mir, als niemand anderes es tat. Sie hat mir den Job im Hotel besorgt.«


  Nolan musste sich förmlich zwingen, nicht aus dem Stuhl zu springen. »Klingt, als wäre sie ein guter Mensch«, sagte er und erstickte beinahe an den Worten.


  Smith schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht gut. Nur so wie ich.«


  »Dennoch haben Sie versucht, Miss Kincaid zu töten. Weil Mary es Ihnen gesagt hat.«


  »Ja. Sie sagte, Jillian Kincaid verdient zu sterben.«


  Nolan ballte die Hände zu Fäusten auf dem Tisch. »War sie da? An dem Abend? War Mary da?« Er musste es einfach fragen … obgleich er das dunkle Gefühl hatte, es bereits zu wissen.


  Smith nickte.


  Nolan schloss die Augen und versuchte, ruhig zu bleiben. »Erzählen Sie mir von Mary. Erzählen Sie mir, wie sie aussieht.«


  Mit gestelzten Worten beschrieb Smith ihm Mary.


  Du liebe Güte.


  Nolan schoss hoch und rannte zur Tür. Rief nach dem Wärter. Als er durch die Tür platzte, kam Laurens angerannt.


  »Du liebe Zeit«, sagte Laurens, als Nolan ihm erzählte, wer wirklich Jillians Tod wollte.


  Nolans Hand war überraschend ruhig, als er sein Handy hervorzog und die Nummer des Krankenhauses wählte, während er zum Mustang rannte.


  »Mist!« Er fluchte, als er erfuhr, dass Jillian heute Morgen um zehn Uhr entlassen worden war.


  Er wählte Jillians Penthouse-Nummer mit der Schnellwahl an. Sie nahm beim zweiten Klingeln ab.


  »Sag mir, dass deine Eltern bei dir sind.«


  »Nolan? Bist du das?«


  »Jillian, sind deine Eltern bei dir?«


  »Nein«, antwortete sie verwirrt. »Sie sind vor ein paar Minuten gegangen.«


  Mist.


  »Ruf den Wachmann an. Sag ihm, dass er niemanden zu dir nach oben lassen soll.«


  »Nolan? Um Gottes willen! Du jagst mir Angst ein. Was soll das alles?«


  »Ruf einfach den Wachmann an. Niemand soll zu dir nach oben kommen, verstanden? Ich bin unterwegs zu dir.«


  »Dann können wir ja eine Party feiern.«


  »Was redest du da? Wer ist bei dir?«


  »Keiner. Noch nicht.«


  Dann sagte sie ihm, wer auf dem Weg nach oben war.


  Seine Kehle verengte sich zu der Größe eines Strohhalms.


  Ruhig. Bleib verdammt noch mal ruhig.


  »Jillian, hör zu, und hör bitte ganz genau zu. Ich möchte, dass du dir deine Pistole holst. Ich habe sie …«


  Die Verbindung brach ab.


  »Nolan?« Gegen die neuen Kissen in ihrem neuen Bett gelehnt, sah Jillian stirnrunzelnd das Telefon an und wiederholte albernerweise seinen Namen, obgleich sie wusste, dass die Leitung tot war.


  Ihre aufsteigende Panik bekämpfend, klickte sie ein paar Mal auf die Empfangstaste, um eine Amtsleitung zu bekommen. Nichts.


  Okay. Noch mal von vorn. Die Leitung war tot. Das kam vor. Manchmal kappten Straßenarbeiter aus Versehen Kabel. Stromausfälle wurden durch viele Dinge verursacht.


  Wie zum Beispiel durch Zerschneiden.


  Die Stille ihres Penthouse, die eine willkommene Abwechslung nach der konstanten Geräuschkulisse des Krankenhauses gewesen war, hatte plötzlich etwas Unheimliches.


  Pistole. Er hatte ihre Pistole erwähnt.


  Sie zuckte vor Schmerz zusammen, als sie ihren Arm bewegte, um sich aufrecht hinzusetzen, und durchsuchte die obere Schublade ihres Nachttisches. Alles war da bis auf ihre Pistole.


  Das Wichtigste zuerst. Den Wachmann anrufen. Ihr Handy war in ihrer Handtasche. Das war die gute Nachricht. Die schlechte Nachricht war, dass ihre Handtasche auf dem Küchentresen stand.


  Benommen und ein wenig schwankend stand sie auf und wartete eine Minute, um sich zu sammeln.


  »Hey, wieso bist du nicht im Bett?«


  Erschrocken griff Jillian sich an die Kehle. Sie gab einen Stoßseufzer der Erleichterung von sich, als sie aufblickte und sah, wer da in ihrer Schlafzimmertür stand.


  »Okay. Fast hätte mich der Schlag getroffen. Du hast mich zu Tode erschreckt. Herrgott, Lydia, bin ich froh, dass du da bist.« Und froh, dass sie Lydia ihren neuen Sicherheitscode gegeben hatte.


  »Und was ist mit mir? Freust du dich auch, mich zu sehen?«


  Diane steckte ihren Kopf durch die Tür und hielt einen riesigen Blumenstrauß hoch.


  »Absolut.« Sie brachte ein Lächeln zustande und ließ sich wieder auf das Bett sinken.


  »Hey, was ist los?« Lydia ging zu ihr. »Du siehst total durcheinander aus.«


  »Hatte einen Anruf.« Jillian stützte sich mit einer Hand auf dem Bett ab. »Nolan hat sich gerade gemeldet. Er sagte mir, ich soll den Wachmann anrufen, damit er niemanden zu mir hochschickt.«


  Diane trat ebenfalls ans Bett. »Warum?«


  »Ich weiß es nicht. So wie ich auch nicht weiß, warum er mir gesagt hat, dass ich mir meine Pistole holen soll, bevor die Verbindung unterbrochen wurde.«


  Lydia wurde blass. »Das gibt’s ja nicht! Was, glaubst du, ist passiert?«


  Jillian schüttelte den Kopf. »Wieder keine Ahnung. Vielleicht ist John Smith entkommen? Ist das möglich?«


  Diane runzelte die Stirn. »Das ist unwahrscheinlich.«


  »Das erinnert mich wieder daran. Kann eine von euch mir meine Handtasche aus der Küche holen? Mein Handy ist da drin, und ich rufe lieber den Wachmann an.«


  »Ich hole sie«, bot Diane sich an. Sie wandte sich zu Lydia. »Musst du nicht gehen?«


  »Ja«, sagte Lydia bedauernd. »Ich habe Unterricht. Ich wünschte, ich könnte bleiben, aber ich wollte wenigstens mit eigenen Augen sehen, dass du wieder in deinem eigenen Bett liegst.« Lydia ging hinüber zu ihr und umarmte sie liebevoll.


  »Beeil dich lieber, Kleine.« Diane ging zur Tür und winkte Lydia, ihr zu folgen.


  Nach einer letzten Umarmung folgte Lydia Diane.


  »Bin gleich wieder da mit dem Telefon.«


  Unruhig und nervös sank Jillian zurück auf die Kissen, ärgerte sich über ihre körperliche Schwäche und war mehr als beunruhigt durch Nolans Anruf.


  Sie hörte, wie die Eingangstür geöffnet und geschlossen wurde, dann das Geräusch von Dianes Fußschritten, die zurück zu ihrem Schlafzimmer kamen. »Hast du es gefunden?«


  »Nein. Aber ich habe dies gefunden.«


  Jillian blickte auf und sah Diane, das Fleischmesser aus ihrem Hackklotz locker in der Hand haltend, mit einem merkwürdig gleichmütigen Lächeln in der Tür stehen.
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  Es dauerte einfach viel zu lange, um hinzukommen. Drei Blocks von der Polizeiwache entfernt riss Nolan das Lenkrad scharf nach rechts. Der Mustang schleuderte auf zwei Reifen um die Ecke, während er aufs Gaspedal trat. Hinter ihm folgte mit heulender Sirene Laurens. Ein halbes Dutzend weiterer Streifenwagen folgten der Parade mit einem oder zwei Blocks Abstand.


  »Mistkerl«, fluchte Nolan und trat so heftig auf die Bremse, dass die Hinterreifen ins Schlingern gerieten. Er konnte gerade noch einen Zusammenstoß mit dem BMW direkt vor sich vermeiden. Vor dem BMW versperrten etliche Fahrzeuge die Fahrbahnen, während ein Güterzug langsam über die Kreuzung kroch. Ein scheißlanger Güterzug.


  Er parkte den Mustang, öffnete das Handschuhfach und holte die Beretta heraus. Dann stieß er mit der Schulter die Tür auf und rannte auf den Zug zu. City Place war weniger als drei Blocks entfernt auf der anderen Seite der Schienen. Drei Blocks und mehrere hundert Tonnen rollender Stahl und rostendes Eisen würden ihn nicht aufhalten.


  Der Güterzug fuhr langsamer, hielt quietschend und änderte dann schlingernd und mit dem knirschenden Geräusch von Metall auf Metall die Richtung. Jetzt kam es drauf an. Nolan beobachtete und schätzte den Rhythmus ab für seinen Sprung.


  Er war in der Luft, bevor Laurens hinter ihm schleudernd zum Stehen kam und ihm zurufen konnte, es nicht zu tun. In einem zeitlich gut berechneten und wunderbar geglückten Sprung landete er direkt auf der Kupplung zweier Güterwagen, von der er absprang. Als er auf dem Pflaster auf der anderen Seite der Schienen aufkam, rollte er ab, wie er es bei Fallschirmabsprüngen gelernt hatte, und fing die Wucht der Landung mit der Schulter auf.


  Knurrend vor Schmerz kam er auf die Füße und rannte geradeaus auf das City Place zu. Er platzte durch die Eingangstür, bevor sein eigener Schatten ihn eingeholt hatte. Eddies Ersatz, ein pensionierter, auf Abruf tätiger Polizist, blickte hoch von seiner Zeitschrift, als Nolan durch das Foyer zum Fahrstuhl sprintete.


  »Wer besucht gerade Jillian Kincaid?«, fragte Nolan und drückte auf den Knopf.


  »Ms. Kincaid? Warum … eine junge Frau. Was …«


  Nolan wartete nicht darauf, noch mehr zu hören. Er musste dort hoch. Er musste bei ihr sein, bevor es zu spät war.


  »Ich hätte es nie John überlassen dürfen, sich um dich zu kümmern.«


  Jillian saß vollkommen regungslos. Ihre Gedanken rasten allerdings, und ihr Magen überschlug sich. »Was … wovon redest du da?«


  »Er sollte dich umbringen«, sagte ihre Produzentin gelassen, während sie zu Jillians Kommode ging, eine Flasche Parfüm inspizierte und sie dann öffnete. »Hat dir dein Vater das gekauft?«


  Total verwirrt blinzelte Jillian.


  In einem plötzlichen Wutanfall holte Diane aus und warf das Parfüm an die Wand.


  Jillian duckte sich mit aufgerissenen Augen, als die Flasche über ihr zerbarst. Sie spürte, wie ihr ein Glassplitter in die Stirn stach, roch den süßen, moschusartigen Duft des französischen Parfüms, das die Wand hinabrann und in den neu verlegten Teppich sickerte.


  »Hast du Angst, Jillian? Oh ja. Du hast die Schnauze voll, und du hast Angst. Die Sache ist die, du solltest nicht nur die Schnauze voll haben, sondern tot sein. Ich hätte wissen müssen, dass Smith nicht den Mumm hat, das durchzuziehen. Und es diesem albernen, kleinen Schoßhündchen von dir überlässt, alles zu vermurksen. Was ist, bezahlst du Lydia dafür, dir auf Schritt und Tritt zu folgen? Muss ein echter Trip sein, so viel Loyalität und Ergebenheit erzeugen zu können.«


  Jedes Wort triefte vor Hass und Sarkasmus.


  Jillian starrte ihre Produzentin an. Sie schüttelte den Kopf, runzelte höchst erstaunt die Stirn, während sich Angst in ihr ausbreitete. »John Smith sollte mich töten? Du … wolltest, dass er mich tötet?«


  Sie musste träumen. Oder im Delirium sein.


  Diane? Die ganze Zeit war es Diane Kleinmeyer gewesen? Die schrullige, immer geschäftige Diane, die immer kurz davor stand, dass ihr die Sicherungen durchbrannten? Deren Augen sie jetzt hasserfüllt anstarrten?


  Das konnte nicht wahr sein. Das konnte es nicht geben. Nichts ergab einen Sinn.


  »Diane? Ich verstehe das nicht. Absolut nicht. Warum?« Sie hob eine Hand und unterdrückte eine Welle von Übelkeit, als Diane abwesend die Messerspitze in ihre eigene Handfläche bohrte. Blut sickerte ihr über das Handgelenk, tröpfelte langsam und stetig auf den Boden. Sie schien den Schmerz so wenig wahrzunehmen wie den überwältigenden Geruch des Parfüms.


  Wahnsinnig.


  »Warum?«, fragte Jillian erneut, flehentlich dieses Mal. »Ich verstehe das nicht.«


  »Du musst es auch nicht verstehen. Du musst einfach nur sterben. Aber, hey, ich bin ein Teamspieler. Und am Ende ist es nur fair – auch vergnüglicher für mich –, dass du weißt, warum du sterben wirst.«


  Jillian sagte gar nichts. Konnte keinen Gedanken fassen, der jenseits von Entsetzen irgendwelchen Sinn in Dianes Hass sah.


  »Das gefällt mir. Ich liebe diesen Blick«, sagte Diane und nickte befriedigt. »Du machst dir vor Angst in die Hose, nicht wahr? Gut. Jetzt kennst du immerhin ein wenig von der Angst, die ich während meiner Kindheit ständig hatte. Du wirst sie noch viel besser kennen, bevor ich fertig bin. Ich glaube, ich lasse mir Zeit mit dir.«


  Jillian zerbrach sich den Kopf, riss sich zusammen. »Diane … was auch immer du annimmst, das ich dir getan habe …«


  »Halt die Klappe«, fuhr sie ihr über den Mund, dann lächelte sie, und ihre Augen glühten zornig. »Und nenn mich nicht Diane. Ich heiße Mary. Mary Gates. Kommt dir das irgendwie bekannt vor?«


  Jillian forschte in ihrem Gedächtnis, aber ihr fiel nichts ein. »Sind wir zusammen zur Schule gegangen?«, versuchte sie, eine Verbindung herzustellen.


  »Nein, wir sind nicht zusammen zur Schule gegangen. Interessant. Aber nicht überraschend, dass der liebe Daddy dir nichts über die Gates-Familie erzählt hat.«


  »Hat … jemand aus deiner Familie für meinen Vater gearbeitet? Geht es darum?« Hatte ihr Vater Dianes Vater gefeuert oder etwas Ähnliches? Wollte sie sich dafür an ihr rächen?«


  »Mein Gott, ohne ein vollständiges Manuskript kannst du wirklich nicht einen einzigen originellen Gedanken formulieren, nicht wahr? Nein. Keiner in meiner Familie hat für deinen Vater gearbeitet. Aber dein Vater hat meine Mutter bearbeitet. Hat es ihr ordentlich besorgt. Im Wortsinn«, sagte sie und spuckte Gift und Galle bei jedem Wort. »Und dann ist er abgehauen. Zur Hölle mit ihm, er hat sie geschwängert und ist dann abgehauen!«


  Wie durch einen Nebel nahm sie die Worte auf. Nein. Nichts von dem, was Diane sagte, konnte wahr sein.


  »Und jetzt wirst du für das bezahlen, was er getan hat. Und so wird schließlich auch er bezahlen.«


  Bei diesen Worten erhob sie die Stimme – und auch das Messer. Vor Jillians Gesicht fuhr sie damit durch die Luft. Lachte, als Jillian zusammenzuckte.


  »Diane … Mary. Ich begreife es immer noch nicht. Aber was auch immer in Ordnung gebracht werden muss … was auch immer es ist, ich kann dir helfen, es in Ordnung zu bringen.«


  Diane schüttelte den Kopf, ein zufriedenes und zynisches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Natürlich kannst du das. Tatsächlich hast du mir bereits geholfen, weil du so leichtgläubig bist. Glaubst du wirklich, du bist engagiert worden, weil du die hervorragendste Bewerberin für den Moderatorenjob warst?« Sie lachte, ein hässliches, selbstzufriedenes Geräusch. »Du bist gut, Jillian, aber du hast diesen Job gekriegt, weil ich dafür gesorgt habe. Ich habe es seit Jahren geplant. Ich habe deine Karriere verfolgt, dafür gesorgt, dass unsere Pfade sich kreuzten. Dafür gesorgt, zu KGLO zu kommen, als du hier anfingst, dafür gesorgt, dass du in mein Team kommst.


  Oh, ich weiß, was du denkst. Warum sich so viel Mühe geben? Warum dich nicht einfach eines Nachts umbringen, wenn du zum Wagen gehst? Oder dich auf der Straße überfahren?


  Darin liegt doch keine Kunst, Jillian. Keine Finesse. So kann dein Vater nicht sehen, dass es jemanden gab, der cleverer war als du. Genau wie meine kleine Schwester es gewesen wäre.«


  Mit aller Kraft wehrte sich Jillian gegen den betäubenden Schock, die Ungläubigkeit.


  »Und jetzt willst du mir helfen«, wiederholte Diane mit einem verzerrten Lächeln. »Süße, das kannst du. Du kannst mir helfen, indem du stirbst. Endlich ist der richtige Zeitpunkt gekommen. Dann wird dein geliebter Daddy wissen, wie es ist, jemanden zu verlieren, den man liebt.« Ihre Stimme stieg erneut an und schwankte zwischen der eines verlorenen, kleines Mädchens und der eines hasserfüllten Dämons.


  »Diane, bitte. Lass uns darüber reden.«


  »Es ist viel zu spät, um darüber zu reden. Es ist Zeit, deinem geliebten Daddy zu zeigen«, schrie Diane, »dass das Leben die Hölle sein kann. So wie meins die Hölle war!


  Sie ist jetzt tot, weißt du«, geiferte sie und rückte noch näher. »Meine Mutter. Er hat sie umgebracht! Oh, nicht mit einer Pistole – aber genauso effektiv. Er hat sie angebumst und mit einem Baby sitzen lassen. Meine kleine Schwester. Meine schöne, kleine Schwester! Er hätte sie lieben sollen. Er hätte meine Mutter lieben sollen! Mit uns leben sollen! Uns ins Bett stecken sollen abends. Uns Kinderreime aufsagen sollen! Nicht dir! Niemals dir!«


  Jillians Augen weiteten sich, als sie versuchte, einen Sinn, irgendeinen Sinn darin zu sehen, was Diane sagte. Aber es lag kein Sinn darin. Es gab nur Wahnsinn.


  Wenn sie das hier überleben wollte, musste sie einen Weg finden, Diane zu beruhigen. Wenigstens bis Nolan da war. Er war unterwegs. Dessen war sie sich sicher. So sicher, wie sie es niemals zuvor in ihrem Leben war.


  »Du hältst mich für verrückt?«, fragte Diane stirnrunzelnd und musterte sie mit einem gemeinen Ausdruck. »Ja. Das tust du.«


  Jillian schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht.«


  Diane lächelte. Dann lachte sie und trat noch näher ans Bett, während der Duft von Jillians Parfüm die Luft schwängerte. »Wenn dein geliebter Daddy dich findet und dieses Parfüm, das er dir gekauft hat, riecht, sieht er dich jedes Mal, wenn er diesen Duft wahrnimmt, tot vor sich. Und er wird trauern. Er wird meinen Schmerz fühlen, als meine Mutter starb und meine kleine Schwester mit sich nahm. Und weißt du, was das Beste daran ist? Er wird nie wissen, warum.«


  Sie sank auf das Bett und bohrte die Messerspitze tiefer in ihre Handfläche, wieder und wieder, bis ein roter Blutstrom auf Jillians Oberschenkel floss. »Verstehst du jetzt? Hier geht es um Wiedergutmachung. Hier geht es um Rache.«


  Jillian verstand nur eins. Sie musste den Hass umleiten. Musste Diane dazu bringen, über etwas anderes nachzudenken.


  »Du … du hast dich verletzt«, sagte Jillian. »Du blutest. Im Badezimmer ist Verbandszeug. Vielleicht solltest du es dir holen.«


  Wäre Diane erst aus dem Schlafzimmer, könnte sie vielleicht auch aus dem Zimmer fliehen. Vielleicht. Wenn sie vorher nicht ohnmächtig würde. Sie hatte viel Blut verloren durch den Messerstich. Und ihr Kopf pochte immer noch von der Gehirnerschütterung.


  Am Ende spielte es keine Rolle. Diane nahm ihren Vorschlag so wenig wahr wie ihr eigenes Blut.


  »Ist schon okay, Jillie. Ich bin daran gewöhnt, Blut zu verlieren. Und ich werde mit Freude deins vergießen. Vielleicht sollte ich es doch schnell erledigen«, überlegte Diane plötzlich ganz generös, besorgt. »Immerhin hast du für mich gearbeitet und mir tolle Einschaltquoten verschafft.«


  Oh Gott. Das war’s. Wenn sie nichts unternahm, würde sich ihr Blut mit Dianes vermischen und das Kissen beflecken.


  Sie zuckte zusammen, als Diane ihr mit der blutigen Hand das Haar aus der Stirn strich. Und das Messer hob.


  Jillian schrie auf, vor Wut wie auch vor Angst. Das überraschte Diane. Sie zögerte für den Bruchteil einer Sekunde, hielt die Hand mit dem Messer hoch, bereit zuzustechen.


  Dianes Zögern reichte aus für Jillian, um nach dem Telefon zu greifen und es mit aller Kraft nach ihr zu werfen.


  »Scheiße!«, brüllte Nolan, als ihm klar wurde, dass der Fahrstuhl im Penthouse-Stockwerk blockiert war. Er sprintete zur Treppe, verfluchte seinen Kater, als er die Stufen hochrannte, immer zwei auf einmal nehmend. Seine Oberschenkel brannten. Seine Lungen brannten ebenfalls, als er im vierzehnten Stock ankam.


  Die Pistole in der Hand bewegte sich jedoch keinen Millimeter.


  Er öffnete zentimeterweise die Tür. Der Flur war leer.


  Er betrat ihn vorsichtig. An die Wand gedrückt, schob er sich Stück für Stück vor zu Jillians Wohnung. Der Türgriff fühlte sich kühl an in seiner Hand. Er gab den Sicherheitscode ein und öffnete leise die Tür.


  Gebückt und in Schussposition betrat er das Penthouse, die Beretta mit beiden Händen in den ausgestreckten Armen vor sich haltend. Er atmete schwer, und der dröhnende Pulsschlag in seinen Ohren war das einzige Geräusch, das er hören konnte. Der starke, süßliche Geruch von Parfüm war Übelkeit erregend. Er überlegte, was das wohl zu bedeuten hatte, als er die Stimme hörte. Kindlich. Beinahe ausgelassen. Zweifellos wahnsinnig. Und kaum als die von Diane Kleinmeyer zu erkennen.


  Sie kam aus Jillians Schlafzimmer. Außer dem stärker werdenden Parfümgeruch, während er den Flur entlangschlich, registrierte sein Gehirn nur eines: Er hörte Jillian nicht.


  Er hielt den Atem an, betete, nicht zu spät gekommen zu sein, und presste den Rücken an die Wand direkt vor ihrem Schlafzimmer. Als er erneut die Stimme hörte und dann, Gott sei Dank, Jillians vorsichtige Anwort, lief ihm, schweißgebadet, wie er war, ein Schauer der Erleichterung wie auch eisiger Angst über den Rücken.


  »Vielleicht sollte ich es doch schnell erledigen. Immerhin hast du für mich gearbeitet und mir tolle Einschaltquoten verschafft.«


  Die Stille, die folgte, ließ sein Herz stillstehen. Und der darauf folgende Schrei ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  Scheiß auf die Vorsicht.


  Er schoss in den Raum wie eine Granate. Erfasste die Situation auf dem Bett und machte einen Satz darauf zu.


  Er packte Diane um die Taille und riss sie weg von Jillian, als sie gerade mit dem Messer zustechen wollte.


  Er rollte über das Bett und zog Diane mit sich. Sie wehrte sich wie ein wildes Tier, als sie auf dem Bett miteinander rangen und dann ineinander verhakt auf den Boden stürzten.


  »Es ist vorbei!«, sagte er über ihr kniend. Er saß rittlings auf ihren Hüften und hielt ihre Handgelenke über ihrem Kopf zu Boden gedrückt. »Es ist vorbei«, wiederholte er, während sie nach ihm trat und schluchzte und ihren Kopf hin und her warf.


  »Nolan. Lassen Sie los, Mann. Wir haben sie.«


  Schwer atmend blickte Nolan über seine Schulter und sah Laurens. Der Detective und zwei seiner Beamten waren hereingekommen, um die wahnsinnige Frau festzunehmen.


  Nolan erhob sich langsam und bemerkte erst dann, dass das Fleischmesser in Dianes Händen seinen Unterarm geritzt hatte. Und auch dann nahm er kaum etwas anderes wahr als Jillian.


  Deren Blick huschte zwischen ihm und Diane hin und her, die sie sogar jetzt noch, in Handschellen und flankiert von zwei stämmigen Polizisten, anschrie.


  »Nein. Sie verdient den Tod!«, kreischte Diane und versuchte, sich zu befreien. »Sie verdient den Tod. Sehen Sie das nicht? Ich muss sie töten. Ihm zurückzahlen, was er mir angetan hat. Meiner Mutter. Meiner kleinen Schwester. Ich habe es versprochen. Ich habe es versprochen.« Schwer schluchzend brach sie zusammen.


  »Schaffen Sie sie hier raus.« Nolan riss seinen Blick von Jillians schmerzerfülltem Gesicht los und sah Laurens an. »Schaffen Sie … sie einfach hier raus.«


  Auch nachdem die Polizisten Diane außer Sichtweite geschafft und die Penthouse-Tür hinter sich geschlossen hatten, hallten ihre wahnsinnigen Schreie noch nach und verstummten schließlich.


  Nolan fuhr sich mit zittriger Hand durchs Haar. Sah hinüber zum Bett.


  Jillian. Er hatte es verdammt satt, sie in Blut gebadet zu sehen. Hatte es verdammt satt, bei dem Gedanken, sie verlieren zu können, vor Kummer schier zu vergehen.


  Er würde am liebsten seine Faust so lange gegen eine Wand hämmern, bis er mehr Schmerzen spürte als sie. Stattdessen ging er hinüber zu ihr. Setzte sich aufs Bett. Wischte ihr sanft das Blut aus dem Gesicht mit dem Zipfel des Bettlakens. »Sag mir, dass es nicht deines ist.«


  Sie begegnete seinem Blick. Verloren. So verloren.


  Sie schüttelte den Kopf. Riss sich bis zum Ende zusammen.


  Außer dass sie es dieses Mal nicht so leicht wegstecken konnte.


  Sie kämpfte dagegen an, aber schließlich strömten ihr doch heiße Tränen über die Wangen. Und sosehr sie auch versuchte, den quälenden, heftigen Schrei zu unterdrücken, brach er doch aus tiefster Seele als herzzerreißendes Stöhnen hervor.


  Etwas wie Tränen trat ihm in die Augen, als er sie vorsichtig in die Arme zog und sich ausweinen ließ.


  Etwas wie Leben erfüllte ihn bis zum Bersten, als er ihre zerbrechliche, zitternde Wärme in sich aufsog.


  Dann hielt er sie einfach nur – um sich selber vor dem Zusammenbruch zu bewahren.


  Er strich ihr die Haare aus den Augen, murmelte ihr aufmunternde Worte zu. Versprach ihr, dass alles wieder gut werden würde. Flüsterte ihr zu, sich ruhig auszuweinen. Wiegte sie in seinen Armen, bis die Schluchzer versiegten. Hielt sie fest, bis sie endlich eingeschlafen war.


  Und als er sich gegen das Kopfende des Bettes lehnte mit dieser starken Frau in den Armen, die zwar angeschlagen, aber nicht zerbrochen war, versuchte er, nicht an morgen zu denken und wohin ihr Weg führen würde, obgleich er wusste, was zu tun war.
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  Jillian blickte forschend in die Gesichter ihrer Eltern, als Sonnenlicht schräg durch die Penthouse-Fenster fiel. Sie saßen neben ihr auf dem Sofa, während sie ein Kissen auf ihrem Schoß umklammerte. Das Penthouse war unheimlich still, und das Gurgeln der Kaffeemaschine im Hintergrund war das einzige normale Geräusch in einer ansonsten unnormalen Situation.


  Nachdem sie nach ihrem Zusammenbruch am späten Nachmittag des vergangenen Tages erwacht war, hatte Nolan ihr etwas zu essen gemacht und ihr geholfen aufzuräumen. Dann hatte er sie wieder ins Bett gesteckt. Im Gästezimmer. Weg von dem Blut. Weg von den Erinnerungen daran, was ihr beinahe zugestoßen wäre.


  Obwohl sie es für unwahrscheinlich gehalten hatte, war sie dennoch tief und fest eingeschlafen. Und zwar bis beinahe zehn Uhr am Morgen.


  Nolan war weg.


  Ihre Mutter und ihr Vater waren da, und zwar, wie es schien, bereits seit dem vergangenen Abend.


  Ihre Blicke waren dumpf vor Besorgnis. Schwer lasteten die Nachwirkungen auf ihnen, dass ihre Tochter beinahe umgebracht worden wäre.


  Es war vorbei. Sie lebte.


  Sie lebte, aber das Leben hatte sich offenkundig verändert. Für ihren Vater, für ihre Mutter. Für Diane. Und für sie.


  Mehr als je zuvor brauchte sie Nolan an ihrer Seite. Das Problem war, sie wusste nicht, wo er sich aufhielt. Sie blendete den Schmerz aus, den dieses in ihr hervorrief, und widmete sich stattdessen einer näher liegenden Sorge. Ihr Vater litt.


  »Es scheint so, dass Diane Kleinmeyers wirklicher Name Mary Gates ist«, sagte er, und zum ersten Mal, seit Jillian zurückdenken konnte, sah er ihre Mutter um Unterstützung bittend an.


  Clare bedeckte seine Hand mit ihrer und drückte sie.


  »Und vor sehr langer Zeit hatte ich eine Affäre mit ihrer Mutter.«


  Noch schmerzvoller als dieses Geständnis war es, ihren Vater so zu sehen. Jillian hatte ihn noch nie so gesehen … so durcheinander, so gedrückt. Er war immer eine unerschöpfliche Quelle voller Tatendrang und Energie. Heute jedoch schien ihre Mutter ihn zu stützen. Der Rollentausch war ein wenig schwer zu verkraften.


  Es war sogar noch schwerer zu ertragen, dass Jillians Mutter den Faden der Unterhaltung wieder aufnahm, weil ihr Vater dazu offenkundig nicht in der Lage war.


  »Wir haben nie darüber gesprochen, Liebling, aber du hattest nie ein Einzelkind sein sollen«, lächelte Clare traurig. »Du warst unser Geschenk. Unser Ein und Alles. Ich … ich hatte mehrere Fehlgeburten, nachdem du geboren warst. Es … nun ja, ich fürchte, ich habe lange Zeit mit dem Warum und dem Zorn und dem Schmerz gehadert. So sehr, dass ich viele Jahre schwer depressiv wurde. Ich hadere immer noch damit.« Wieder hielt sie inne, lächelte. »Aber das muss ich dir ja nicht weiter erklären, nicht wahr?«


  »Mom, ich wusste …«


  Clare schüttelte den Kopf. »Ist schon in Ordnung. Lass mich ausreden.« Sie blickte entschuldigend zwischen Jillian und Darin hin und her. »Ich war dir keine gute Mutter während dieser Zeit. Und deinem Vater auch keine gute Ehefrau, fürchte ich.«


  »Das entschuldigt dennoch nicht, was ich getan habe.« Dies zu sagen fiel Jillians Vater schwer. Ebenso wie das Atmen. Er sah weder seine Frau noch seine Tochter an.


  »Ich bedauerte die Affäre sofort«, sagte er abrupt, und dann, schon wieder eher auf seine typische Weise, fasste er alles in knappe Worte. »Ich wollte nie, dass so etwas passiert. Herrgott. Eines Nachts musste ich aus dem Haus. Ich bin einfach nur gefahren. Hielt endlich irgendwo, um einen Kaffee zu trinken … zum Teufel, ich weiß nicht einmal, wo es war.«


  Er schüttelte den Kopf, machte eine Pause. »Wie auch immer. Marys Mutter war da.«


  »Und du warst einsam«, sprang Clare ihm bei mit Tränen in den Augen.


  Darin schluckte, blickte auf seine Hände. »Ihr Name war Ruth Gates. Ich weiß noch, dass sie mir von ihrer Tochter erzählte. Mary hieß sie. Sie war damals noch ein kleines Mädchen.«


  Er stand auf, schob die Hände tief in die Hosentaschen und starrte aus den Fenstern. »Ich habe sie nie wieder gesehen. Aber es scheint, dass sie durch meine unüberlegte Handlung ein Kind empfangen hat.«


  »Die kleine Schwester.« Jillian erinnerte sich an Dianes Worte, ihr Verstand wehrte sich gegen diese Enthüllung. »Du wusstest nichts von dem Baby?«


  Müde. Er sah sp müde aus. Zum ersten Mal war sie sich bewusst, dass ihr Vater kein junger Mann mehr war. Noch eine Neuerung.


  Das Schweigen schien sich unerträglich lange hinzuziehen, bis ihr Vater wieder sprach. »Die Polizei hat, soweit es geht, Dianes Geschichte zurückverfolgt – Marys«, korrigierte er sich und fuhr fort, ermutigt durch das Nicken von Jillians Mutter.


  »Diane – es tut mir Leid –, Mary, also, es ist klar, dass sie eine sehr unglückliche junge Frau ist. Es sieht so aus, als hätte ihre Mutter …«Er hielt mit tränenerstickter Stimme inne.


  »Ist schon in Ordnung, Lieber.« Clare nahm den Faden wieder auf, als Darin um Fassung rang. »Ihre Mutter neigte offenbar zu psychotischen Anfällen. Die Polizei hat den Weg von Mary zurückverfolgt nach Miami, wo sie, ihre Mutter und ihre Schwester lebten. Laut den Unterlagen wurde die Familienfürsorge mehrfach von Marys Schule und besorgten Nachbarn angerufen.«


  »Sie wurde misshandelt?«


  Ihr Vater nickte. »Es wurde zwar nie bewiesen, aber ja, alle Anzeichen sprechen dafür. Mary ist sehr gesprächig geworden, seit sie in die Psychiatrie überführt wurde. Sie … na ja, sie hat sehr anschaulich einige der Scheußlichkeiten beschrieben, die ihre Mutter ihr und dem anderen Kind angetan hat.«


  Und wieder kam Clare ihm zu Hilfe. »Mary erzählt Geschichten, dass sie mit Zigaretten verbrannt wurden, mit Messern verletzt, tagelang in dunkle Schränke eingesperrt wurden. Und währenddessen, so scheint es, hat ihr ihre Mutter von Darin erzählt und davon, wie er Marys Schwester gezeugt und wie viel Schmerz dieses Kind ihr bereitet hat. Irgendwann hat sie das Kind und sich selbst getötet. Mit einem Messer«, fuhr Clare nach einem quälend langen Moment fort. »Mary hat sie gefunden.«


  Jillian spürte Übelkeit in sich aufsteigen. »Oh Gott.«


  »Offenbar ist das schon sehr lange her, als Mary selbst noch ein kleines Kind war. Sie wanderte schließlich von einer Pflegefamilie in die nächste. Ein sehr gestörtes Kind. Mit achtzehn Jahren verliert sich ihre Spur, der Rest sind Mutmaßungen, aber die Psychiater machen gute Fortschritte mit ihrer Behandlung, die von der Annahme ausgeht, dass Mary selber auch unter psychotischen Anfällen leidet. Egal wie unstabil ihre Mutter war, sie war dennoch Marys einzige Konstante. Ihr einziger Anker. Als sie starb, hat Mary sich geschworen, den Tod ihrer Mutter und ihrer kleinen Schwester zu rächen.«


  »Indem sie meine Tochter tötet, um mich damit zu treffen«, fügte Darin dumpf hinzu.


  Tief betrübt von der Qual ihres Vaters legte Jillian die Hand über die ihrer Mutter, die über Darins lag. »Es ist nicht dein Fehler. Du wusstest nichts von dem Kind. Du konntest es nicht wissen. Und ich muss darüber gar nicht weiter nachdenken. Ich weiß, dass du das Richtige getan hättest für sie.«


  »Ich weiß nicht, ob ihr beide es versteht«, sagte er, und Entschlossenheit lag wieder in seiner Stimme, die Bitte um Verständnis in seinem Blick, »aber da ich diesem kleinen Mädchen nicht helfen konnte, habe ich das dringende Bedürfnis, Mary jetzt zu helfen. Sie braucht psychiatrische Behandlung, rechtlichen Beistand. Und sie ist allein.«


  »Natürlich helfen wir ihr«, sagte Clare liebevoll und erstaunte Jillian ein weiteres Mal mit ihrem Verständnis und ihrer Unterstützung. Wenn die ganze Geschichte in die Nachrichten käme, würde der Skandal die Gesellschaft von Palm Beach in den Grundfesten erschüttern. Es würde nicht gut aussehen für Clare.


  Jillian hatte nie mehr Liebe oder Stolz für sie empfunden als jetzt. Und für ihren Vater. Sein Leiden machte ihr bewusst, dass mehr hinter diesem starken Mann steckte, als sie gedacht hatte, dem Mann, der sie dazu bringen konnte, vor Zorn rot zu sehen, der sie bis zur Sprachlosigkeit frustrieren konnte und sie dennoch vorbehaltlos liebte.


  »Ich liebe dich, Daddy. Ich liebe euch beide«, flüsterte sie unter Tränen. »Wir alle werden ihr helfen.«


  »Nichts?«, begegnete Jillian Ethan Garretts ernstem Blick hinter seinem Schreibtisch bei E.D.E.N., Inc., zwei Wochen später. »Sie haben nichts von ihm gehört?«


  Nolans älterer Bruder, der wie immer wie der perfekte Gentleman aussah, blickte zwischen Dallas und Eve, die zu ihnen in sein Büro gekommen waren, hin und her. »Tut mir Leid«, sagte Ethan und vermied Jillians Blick. »Ich habe kein Wort gehört. Ich würde mir deswegen allerdings keine Sorgen machen. Er wird schon wieder auftauchen … wenn er den Zeitpunkt für gegeben hält.«


  So, wie Jillian es sah, musste er den Zeitpunkt schon lange für gegeben halten. Zwei Wochen waren für jeden genug, um die Wahrheit herauszufinden. Zwei Wochen waren genug, sie herauszufinden, sie zu begreifen und sich damit zu arrangieren.


  Sie hatte nur eine gebraucht. Und in dieser einen Woche hatte sie alle möglichen Phasen durchgemacht. Hatte die »Bedauernswerte«, die »Nachtragende«, die »Zweifelnde« und schließlich die »Entschlossene« gespielt. Sie liebte ihn. Er liebte sie. Und sie würde nicht zulassen, dass er es für sie beide vermasselte.


  Deshalb hatte sie die zweite Woche damit verbracht, ihn zu suchen. Und deshalb war sie hier gelandet.


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte Eve, verschränkte die Arme und hockte sich auf die Kante von Ethans Schreibtisch. Heute trug Nolans Zwillingsschwester keinen Businessanzug. Sie sah feminin und sexy aus in einem Hosenanzug aus fließender rosa Seide.


  »Mir geht es gut.« Jillian lächelte, als sie die echte Besorgnis in Eves Augen sah. Und es ging ihr gut. Sie war ausgeruht und größtenteils körperlich geheilt.


  Der Rest würde nach und nach kommen. Nach und nach würde sie sich damit auseinander setzen, wie lange Diane schon geplant hatte, sie zu töten. Sie hatte sogar die Fäden gezogen, um Jillian ihre Position bei KGLO zu verschaffen. Im Nachhinein ergab alles einen Sinn. Diane hatte totalen Zugang zu ihrem Terminplan, hatte immer gewusst, wann sie sie am besten erwischen konnte. Sie hatte dafür gesorgt, dass John Smith einen Job im Breakers bekam, und das Köpfchen besessen, ihn zu manipulieren, dass er ihr half. Armer John. Er war so verloren und so schrecklich benutzt worden.


  »Jillian?«


  Sie sah auf und bemerkte Eves besorgten Blick.


  »Tut mir Leid. War kurz mit den Gedanken woanders. Es geht mir wirklich gut. Und wenn ich mich noch nicht für die Blumen bedankt haben sollte, sie waren sehr schön. Es war sehr aufmerksam von Ihnen, sie mir zu schicken. Von Ihnen allen.«


  »Wir sind einfach nur froh, dass es für Sie vorüber ist.« Das kam von Dallas, der einfach umwerfend amerikanisch aussah in seinen Khakihosen und dem Button-down-Hemd.


  Dallas täuschte sich. Täuschte sich gewaltig. Es war nicht vorüber. Jedenfalls nicht, soweit es sie und Nolan betraf. Trotz der Anteilnahme der Geschwister und ihrer geschlossenen Front bezweifelte sie keine Minute, dass sie genau wussten, wo Nolan sich aufhielt. Blut war schließlich dicker als alles, was sie und Nolan bisher zusammenhielt. Wenigstens glaubten die Garretts das.


  Sie wussten jedoch nicht, was sie wusste: Sie liebte ihren Bruder. Und er liebte sie. Und wenn sie Nolan diese Information in den Schädel hämmern musste, würde sie das tun. Aber zuerst musste sie ihn finden.


  »Sie müssen nicht so schuldbewusst aussehen«, teilte sie ihnen mit einem resignierten Lächeln mit. »Es ist gut, dass Sie sich so viel aus ihm machen. Aber ich mache mir auch viel aus ihm. Und ich werde ihn finden, mit oder ohne Ihre Hilfe.«


  Obgleich sie ihnen gerade Absolution erteilt hatte, tauschten die Geschwister schuldbewusste Blicke aus. Sie schüttelte den Kopf, musste einfach lächeln. Mann, sie waren ein fantastischer Haufen. Es tat ihr weh, die Brüder anzusehen; ihr Aussehen, ihre Stimmen, sogar ihre Bewegungen waren ein vollkommenes Spiegelbild von Nolan. Sogar die hübsche Sexbombe Eve war unverkennbar eine Garrett.


  Da sie wusste, dass sie hier ihre Zeit verschwendete, verabschiedete Jillian sich. Bat auch gar nicht erst darum, dass man sie anrief, falls sie etwas hören sollten. Das wäre nur weitere Zeitverschwendung gewesen. Und wer wollte ihnen einen Vorwurf machen, dass sie ihm halfen und ihn deckten? Sie an ihrer Stelle hätte ihm auch geholfen, sich zu verstecken. Wer, der noch recht bei Trost war, hätte schon gern etwas zu tun gehabt mit dem Medienrummel, der nach Bekanntwerden des »Rests der Geschichte« aus ihrem Leben geworden war?


  Sie ging zwar nicht davon aus, dass Nolan recht bei Trost war, aber es war kein Wunder, dass er die Flucht ergriffen hatte. Jetzt war es allerdings Zeit, dass er zurückkam. Zu ihr.


  Sie hatte schon beinahe den Fahrstuhl erreicht, als Eve hinter ihr herrief: »Jillian.«


  Nolans Zwillingsschwester lächelte beim Näherkommen. »Männer«, sagte sie, und wenn dieses eine Wort nicht bereits alles zusammengefasst hätte, was sie von dieser Spezies hielt, taten es ihre nächsten Worte. »Allesamt Idioten. Als hätten sie alle miteinander einen Dämlichkeitsschwur abgelegt oder etwas Ähnliches.«


  Jillian erwiderte Eves Lächeln. »Absolut, aber was macht es aus uns, wenn wir uns dennoch immer wieder in sie verlieben?«


  »Idioten hoch zwei, schätze ich.« Eve wurde ernst und musterte Jillian aufmerksam. »Sie lieben ihn, nicht wahr?«


  »Ja«, gab Jillian zu. »Das tue ich.«


  »Geben Sie ihm noch eine Woche. Und dann überprüfen Sie den Yachthafen. Er wird da sein. Auf der EDEN.«


  Jillian konnte nicht anders. Sie ging auf Eve zu und umarmte sie.


  »Also, verdammt. Nicht weinen.« Eve lachte, aber sie hatte selber etwas feuchte Augen, als sie zurücktrat. »Und danken Sie mir nicht. Ich bin mir nicht so sicher, ob ich Ihnen einen Gefallen tue. Er ist ein Blödmann und macht wahrscheinlich mehr Schwierigkeiten, als er wert ist.«


  »Blödmann, ja. Schwierigkeiten? Absolut. Genau mein Typ.«


  »Viel Glück«, sagte Eve mit einem liebevollen Lächeln. »Und, Jillian … ich glaube übrigens, dass Sie genau die Sorte Schwierigkeiten sind, die er braucht.«
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  Jillian parkte am Yachthafen und stellte den Motor ab. Sie hatte Nolan die eine zusätzliche Woche eingeräumt. Dann sicherheitshalber noch eine weitere und sich eingeredet, dass sie ihm nur ein wenig mehr Zeit geben wollte, mit seinen Zweifeln klarzukommen. Es war aber auch möglich, dachte sie und starrte hinüber zum Liegeplatz der EDEN, dass es etwas mit ihrer eigenen Unsicherheit zu tun hatte.


  Was, wenn sie falsch läge? Wenn ihr Radar komplett versagt hätte dieses Mal und sie sich über Nolans Gefühle für sie täuschte?


  Zögernd überprüfte sie ihr Haar im Rückspiegel und verfluchte das nervöse Zittern ihrer Hand, als sie ihre Lippen nachzog. Vielleicht sollte sie einfach die Finger davon lassen und abhauen. Vielleicht sollte sie einfach vergessen, dass sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben bis über beide Ohren verliebt hatte. Vergessen, dass sie ihn so vermisste, dass es körperlich schmerzte.


  Sie stieß unsicher die Luft aus. Vielleicht sollte sie sich schlicht bemühen, Nolan aus ihrem Leben zu streichen und einfach … einfach weitermachen wie bisher.


  Feigling.


  »Ja, ja, ja«, murrte sie und griff nach der Kühltasche, die neben ihr auf dem Beifahrersitz stand. Sie wäre ein Feigling, wenn sie ihn nicht wenigstens stellen und dazu zwingen würde, ihr ins Gesicht zu sagen, dass er kein Teil ihres Lebens sein wollte.


  Aber er wollte es. Er musste es wollen. Und sie war genau die Frau, die ihn dazu bringen konnte, das zuzugeben.


  Diese Feststellung gab ihr wieder Auftrieb, und sie ging auf die Docks zu. Sie hatte noch nie das scheue Reh gespielt in ihrem Leben. Noch nie Tränen oder Drohungen oder eine zitternde Unterlippe benutzt, um zu bekommen, was sie wollte. Als sie sich der EDEN näherte, war sie entschlossen, auch jetzt nicht damit anzufangen. Es ging einfach um zu viel. Sie würde sich dem hier stellen, wie sie sich allem in ihrem Leben gestellt hatte. Frontal.


  »Genau, Kincaid«, redete sie sich gut zu, als sie an Bord Sie griff nach der Tür zum Niedergang und zögerte dann, als sie ein gedämpftes Geräusch aus Richtung Bug hörte.


  Sie straffte die Schultern, ging um den Steuerstand herum – und spürte, wie ihr die Luft wegblieb bei dem Anblick, der sich ihr bot.


  Entweder waren es die Nerven oder ihre Kampfbereitschaft, jedenfalls schlug ihr Herz so heftig, dass es mit dem Tuckern eines Bootsmotors konkurrieren konnte.


  Nolan macht Liegestütze an Deck und sah dabei … unglaublich aus. Sein Haar war schweißnass, seine ganze Haut glänzte vor Schweiß, als er seinen Körper bis an die Grenze trieb, die Muskeln anspannte, die Sehnen dehnte. Sie hatte vergessen, wie unerhört schön er war. Wie war das nur möglich? Und wie war es nur möglich, dass sie ihn nur ansehen musste und bereits seinen Atem auf ihrer Haut spürte?


  Stark. Sie war so stark, die Liebe, die sie empfand, dass sich ihr Innerstes verkrampfte. So stark, dass sie diese wenigen Momente brauchte, um sich zu sammeln, bevor er sie entdeckte, um sich wieder mit den heftigen Reaktionen vertraut zu machen, die er in ihr auslöste.


  Als er sich schließlich erhob und, ohne dass er sie bemerkte, den Schweiß mit dem Oberarm von der Stirn wischte, redete sie sich ein, bereit zu sein. Sie schaffte das, dachte sie, als er das Deck überquerte, eine Angelrute aus der Halterung am Bug hob und langsam die Leine aufrollte.


  Sie duckte sich hinter dem Steuerstand, öffnete die Kühltasche und holte zwei eisgekühlte Flaschen Root Beer heraus. Dann trat sie auf das Achterdeck und ging auf ihn zu.


  Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Nolan war seit zwei Wochen wieder in West Palm und an Bord der EDEN. Er hatte viel nachgedacht im vergangenen Monat. Sehr viel nachgedacht.


  Er hatte auch viel geangelt. Aber er hatte nicht einen verdammten Fisch gefangen. Es hatte ihn nicht davon abgehalten, es zu versuchen. Wieder und wieder hatte er den Köder befestigt, die Angel ausgeworfen, geduldig gewartet und den leeren Haken eingeholt.


  Als er ihn jetzt wieder einholte, schien es, als würde sein Glück weiterhin anhalten – oder nicht?, dachte er, als er Schritte hinter sich hörte.


  Er drehte sich um.


  Und da war sie.


  Der Fang des Jahrhunderts.


  Himmel, sie sah unglaublich aus. Gesund. Sprühend vor Leben. Heiß.


  Er wusste, dass es ihr wieder besser ging. Er hatte die Klatschblätter aufgehoben, aber, zum Teufel, sie so zu sehen, lange nackte Beine, kurze weiße Shorts, enges rotes Top, da blieb ihm fast das Herz stehen.


  In jeder Hand hielt sie eine eiskalte Flasche Root Beer. So kalt, dass die Flaschen beschlugen. Oder vielleicht hatte sich auch nur ein Schleier vor seine Augen gelegt. Sein Verstand war jedenfalls total benebelt.


  »Heiß heute«, sagte sie, als wäre es nicht volle dreißig Tage her, dass er sie zuletzt gesehen hatte, als würde sein Herz nicht wie verrückt in seiner Brust hüpfen.


  Sie hielt ihm eine Flasche hin. »Dachte, du wärst vielleicht durstig.«


  Oh ja. Sein Mund war so trocken wie ein von der Sonne ausgebleichter Knochen.


  Ohne sie aus den Augen zu lassen nahm er die Flasche entgegen. Hielt immer noch ihren Blick fest, während er den Verschluss abdrehte, einen langen, tiefen Schluck nahm und die ganze Zeit so zu tun versuchte, als hätte sie nicht seine Welt aus den Angeln gehoben.


  Er sollte etwas sagen. Er musste etwas sagen, aber er konnte die Augen einfach nicht von ihr abwenden. Wollte es auch gar nicht. Blasse, seidenweiche Haut. Rotgoldenes Haar. Eine dunkle Brille verbarg ihre Augen, aber das lebendige Seegrün ihrer Iris hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt. Er hatte diese Augen in seinen Träumen gesehen – die willkommenen, die einige seiner Albträume abgelöst hatten.


  »Also«, sagte sie, der Inbegriff einer selbstbeherrschten Frau. »Schon was gefangen?«


  Luft zum Atmen. Vielleicht. Wenn er Glück hatte.


  Er schnappte sich das Handtuch, das über der Reling lag, und wischte sich das Gesicht ab, wischte sich den Schweiß aus den Augen. Damit er einen besseren Blick hatte.


  Jesus, Jesus, sie war vielleicht ein Anblick. Er erinnerte sich an diese Shorts. Die hatte sie getragen, als er sie ins Nirvana geschleppt hatte. Er erinnerte sich auch an den kleinen, blassen Hautstreifen, der zwischen ihnen und dem knappen roten Top zu sehen war. Und am besten erinnerte er sich daran, wie diese Haut schmeckte, wie seidig sie sich unter seiner Zunge anfühlte.


  Und plötzlich wurde ihm bewusst, dass sie genau wusste, was dieser Anblick in ihm auslösen würde.


  Hol mich doch der Teufel. Seine Prinzessin hatte hier eine Mission zu erledigen und sich in Kampfkleidung gestürzt. Und Wunder über Wunder, sie hatte vor, um ihren Mann zu kämpfen, nicht ihm zu sagen, er solle hingehen, wo der Pfeffer wächst.


  Ja, sie war bereit für den Kampf, und sie hatte nicht vor, zart mit ihm umzuspringen.


  Die Erleichterung, die ihn überfiel, war so stark, dass es ihm fast die Beine weggehauen hätte. Hochstimmung überwältigte ihn. Er hatte darauf gebrannt, zu ihr zu gehen, wäre über Glasscherben auf Händen und Knien zu ihr gekrochen und hätte sie angefleht, ihm eine zu verpassen, und da war sie und ersparte ihm das. Er musste sich wirklich schwer beherrschen, kein breites, dämliches Grinsen zu präsentieren.


  Oh Mann. Er war der glücklichste Mistkerl der Welt. Er verdiente sie nicht – würde es auch in einer Million Jahren noch nicht tun – und sollte verdammt noch mal die Finger von ihr lassen. Aber sie war das Beste, was ihm je passiert war, und wenn er bis an sein Lebensende dafür brauchte, er würde einen Weg finden, das Beste zu werden, das ihr je passiert war.


  Gleich jetzt wäre ein prima Zeitpunkt, damit zu beginnen, ihr zu gestehen, dass, wäre sie heute nicht gekommen, er zu ihr gegangen wäre. Während er also nichts lieber täte, als die weiße Flagge zu hissen und sich ihr zu ergeben, verdiente sie die Chance, ihren besten Treffer zu landen. Also blieb er einfach stehen und bereitete sich auf die Prügel vor wie ein Mann … ein Mann, der liebte.


  »Hast du den ganzen Weg gemacht, nur um über das Angeln zu reden?«, fragte er, während er sie am liebsten in die Arme gezogen, an sich gepresst und nie wieder losgelassen hätte.


  Sie sah an ihm vorbei zum Bug – das erste Zeichen, dass sie sich ihrer Sache nicht ganz so sicher war, wie sie ihn glauben machen wollte. »Nein. Aber ich wollte mit dir reden.«


  Als er nichts sagte, hob sie ihre Flasche an die Lippen und trank. Bei dem Gesicht, das sie machte, zuckte es um seine Mundwinkel. Definitiv kein Champagner, was, Prinzessin?


  »Was beschäftigt dich, Jillian?«


  »Du«, sagte sie mit beeindruckender Offenheit.


  Er blickte ihr forschend ins Gesicht, und zum ersten Mal, seit er sie auf der EDEN entdeckt hatte, wurde ihm klar, was er ihr angetan hatte. Sie hatte gelitten, weil er verschwunden war. Und ja, hundertmal ja, er hatte auch gelitten. Deshalb war er zurückgekommen. Er hatte sie vermisst. Hatte sie schrecklich vermisst. Hatte sie so vermisst, dass es in seinem Inneren wie in einem ausgemusterten Panzer aussah. Verrostet. Hohl. Völlig kaputt und nutzlos.


  »Willst du mir sagen, warum du weggerannt bist, Garrett?«


  Autsch. Okay. Wo sollte er beginnen? Vielleicht mit dem, was ihm damals durch den Kopf gegangen war.


  »Der Job war vorbei. Es war sinnvoll zu verschwinden.« Nicht gerade einer seiner hellsten Momente.


  »Ah. So hast du es also gerechtfertigt.«


  Er legte den Kopf schief, trug die Konsequenzen. »Jawohl. So habe ich es gerechtfertigt.«


  »Das spricht nicht gerade für mich.«


  Oh ja. Sie kam langsam auf Touren für die Mutter aller Kämpfe.


  »Wie ich es sehe, bist du abgehauen, weil du Schiss hattest. Genau genommen glaube ich, dass du immer noch wegrennst, weil du Schiss hast.«


  Sie trat näher und fuchtelte ihm mit der Flasche vor der Nase herum. »Weißt du, manchmal kapiere ich einfach nicht, wieso ich das glaube, aber du bist doch kein Dummkopf. Warum also, frage ich mich, kommt ein Mann, der sich nicht nur den Taliban und den Fedajin gestellt hat, sondern mit ihnen fertig geworden ist, nicht auf die Idee, dass er unseretwegen keine Angst zu haben braucht? Warum kann er nicht der Tatsache ins Auge sehen, dass man die Liebe nicht flieht, sondern auf sie zurennt?«


  Musik. Sogar mit all dem Ärger, den sie rausließ, war es nichts als Musik in seinen Ohren.


  »Ich redete mir ein, dass es okay sei, als die Tage vergingen und ich nichts von dir hörte«, setzte sie empört nach. »Lass ihn nachdenken. Lass ihn das selbst herausfinden. Das ist eine große Umstellung in seinem Leben.


  Ich war eine große Umstellung für dich«, fuhr sie fort. »Ich meine, schließlich wolltest du den Job gar nicht. Und todsicher wolltest du mich auch nicht mögen, geschweige denn, dich in mich verlieben.«


  »Jillian …«


  »Nein.« Sie bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust. »Im Moment wirst du nichts weiter tun als zuhören.«


  Er zuckte zusammen und rieb sich die Brust. Der Liebe seines Lebens schien es nichts auszumachen, dass sie ihm möglicherweise die Lunge punktiert hatte. Ihr ging es ausschließlich darum, ihn auf den Topf zu setzen.


  »Du hast den Job erledigt. Du hast mich beschützt. Du hast mich gerettet. Also, ich muss nicht mehr gerettet werden, okay? Ganz besonders nicht vor dir. Ich liebe dich.« Sie funkelte ihn wütend an. »Ohne Illusionen. Ich liebe dich, weil du fehlbar bist und weil dein armes, fehlgeleitetes, Testosteron-korrumpiertes Hirn sich überschlagen hat in dem Versuch, es nicht zu sein. Ich liebe dich wegen allem, was du bist und was du nicht bist. Und weil du, egal was passiert, genau der Mann bist, den ich brauche.«


  Er wollte lächeln. Sie würde ihm an die Kehle gehen, wenn er das täte. Also runzelte er die Stirn und versuchte, sie erneut zu unterbrechen. »Jillian …«


  »Nein! Es gibt nur eins, was ich von dir hören möchte. Reiß dich am Riemen, Garrett. Gib es zu! Du liebst mich.«


  Seine Kapazitäten, sie zu lieben, waren riesig, wie er in jüngster Zeit entdeckt hatte. Ihr Feuer. Ihre Frechheit. Ihre Besserwisserei.


  Er stellte die leere Flasche ab. Umfasste ihre Schultern und sah ihr tief in die Augen. »Ich liebe dich.«


  Sie öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Dann schien sie zusammenzufallen wie ein Heißluftballon, dem eine Naht geplatzt war.


  Sie sah ihn forschend an.


  Forschte weiter.


  Und dann sah er es. Zuversicht. Vorsichtige Zuversicht – begleitet von Misstrauen.


  »Wieso war das so leicht?«


  Tief durchatmend zog er sie an sich. Presste die Lippen auf ihren Kopf und vergrub sich einfach in ihrem Duft, ihrer Weichheit und ihrer Nähe. »Glaube mir, das war alles andere als leicht.«


  Sie hob ihren Kopf und sah ihn an. Die ganze Wut und Verzweiflung in ihrem Blick waren verschwunden. Stattdessen lag das Vertrauen darin, das sie ihm so freimütig schenkte. »Erzähl es mir.«


  »Alles«, versprach er und hob sie auf die Zehenspitzen für einen langen, tiefen Kuss. »Später. Es gibt etwas, was ich vorher erledigen muss.« Dann führte er sie zur Tür zum Niedergang.


  Ihr feuchtes Haar fühlte sich wie Seide an auf seiner Schulter. Nolan ließ es durch die Finger gleiten, spielte mit dem kühlen Gewicht, genoss das Gefühl, sie nackt und befriedigt neben sich zu spüren.


  Sie hatten sich geliebt wie wilde Affen. Dann hatten sie geduscht und waren wieder ins Bett gefallen, um sich erneut zu lieben. Ganz langsam und zärtlich dieses Mal, der ganze Schmerz ihrer Trennung und die ganze Freude ihrer Wiedervereinigung lagen in jeder Körperbewegung, mit der er in sie eingedrungen und sie ihm entgegengekommen war.


  »Als ich ging«, sagte er, wohl wissend, dass sie kurz davor stand wegzudriften, aber er musste es endlich hinter sich bringen, »hatte ich nicht vor, hierher zurückzukommen. Soweit es mich betraf, war ich verschwunden. Ende der Geschichte. Aus deinem Leben. Aus deinem Haar.«


  Sie kuschelte sich enger an ihn, ganz schläfrige Wärme und weibliche Weichheit. »Ich bin so froh, dass du zurückgekommen bist.«


  Er drückte ihren Arm. »Ja.«


  »Wohin bist du gefahren?«


  »An mehrere Orte.« Er erzählte ihr von Nelson, wie er ihn in Tikrit verloren hatte.


  »Ich bin zu seinen Eltern gefahren. Um es ihnen zu erzählen. Du weißt schon. Dass er ein gestandener Soldat war. Dass er liebte, was er tat. Dass er als Held starb.«


  Sie hatten geweint. Er hatte mit ihnen geweint. Und dann hatten sie ihn gebeten, in Verbindung zu bleiben.


  Er atmete tief aus, spürte, wie ihn ihre Liebe warm einhüllte.


  »Ich bin zurück nach Georgia gefahren.« Er hatte dort noch etwas zu erledigen gehabt. »Ich musste Sara sehen. Musste einiges mit ihr klären.«


  Jillian stützte sich auf den Ellbogen. Besorgt musterte sie ihn. »Wie geht es ihr?«


  »Ihr geht es …« Er schwieg. »Sie schafft es. Körperlich ist noch nicht alles geheilt, aber sie kann schon wieder gehen. Ihre Prognose ist gut. Und sie sah gut aus«, fügte er fast erstaunt darüber hinzu. »Sie kommt darüber hinweg.«


  »Hört sich an, als wäre sie eine unglaublich starke Frau.«


  »Ja. Und du hattest Recht.« Er streichelte ihren Arm. »Sie gibt mir nicht die Schuld. Hat es nie getan.«


  »Und was ist mit dir?« Sie berührte sanft seine Unterlippe. »Gibst du dir immer noch die Schuld daran?«


  Er fing ihre Hand auf und hielt sie fest. Küsste ihre Fingerspitzen. »Daran arbeite ich noch.«


  »Das ist gut«, flüsterte sie. »Arbeite schön weiter daran.«


  Ja. Das würde er. Er würde weiter daran arbeiten. Weil er jetzt etwas hatte, wofür es sich lohnte. »Ich bin auch nach Benning gefahren.«


  »Und … wie war es? Wieder im Stützpunkt zu sein? Deine alten Kumpel wiederzusehen?«


  »Gut. Es war gut, sie zu sehen. Wilson lässt dich übrigens schön grüßen.«


  Sie grinste. »Wie geht es Plowboy?«


  »Verbringt viel Zeit mit Sara und den Jungs.« Das war eine weitere Überraschung gewesen, diese andere Seite von Jason Wilson. »Er geht großartig mit ihnen um. Ich glaube, er ist auch gut für Sara.«


  »Bahnt sich da eine neue Romanze an?«


  Er zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht. Vielleicht. Die Zeit wird es zeigen.«


  Und Zeit, wurde ihm schließlich bewusst, war etwas, wovon er viel mehr haben wollte. Mit Jillian in seinem Leben musste er nicht länger die Zeit totschlagen. Er genoss sie. Und er wollte sie bis zur Neige auskosten.


  »Sag es mir noch einmal«, wisperte sie.


  Er wusste genau, was sie hören wollte. Und zum ersten Mal in seinem Leben wollte er es sagen. Spürte die Worte ganz tief in sich. »Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch. Aber was ich wirklich, wirklich hasse, ist dieses schreckliche Malzbier, das du trinkst.«


  Er rollte sie unter sich. »Dann müssen wir einfach etwas anderes finden, was du schlucken kannst.«


  Ihre Augen lachten ihn an. »Du bist ein böser, böser Mann.«


  »Das«, sagte er und presste die Hüften auf ihre, »habe ich doch die ganze Zeit versucht, dir zu sagen.«


  Aber nie war er ein besserer Mann, nie würde er ein besserer Mann sein, als wenn er sie in seinen Armen hielt.


  Am nächsten Tag glitt die EDEN ruhig durch den leichten Wellengang, als sie südlich von Palm Beach im offenen Gewässer vor einem Sonnenuntergang kreuzte, der mit jedem, den Jillian je gesehen hatte, konkurrieren konnte, sogar in Key West.


  »Sie läuft prima«, sagte sie und stand neben Nolan auf der Laufbrücke, genoss es, die Haare im Wind flattern zu lassen, den Geruch des Salzwassers, die Sonne, die auf dem Bug eines glänzenden, weißen Katamarans glitzerte, der genau wie sie dem Sonnenuntergang entgegensegelte. Dutzende von Schiffen waren als Punkte am Horizont zu sehen – von Frachtern über Bagger bis hin zu teuren Yachten.


  »Es ist ein tolles Gefühl, sie mal wieder draußen zu haben. Ist ’ne Weile her.« Nolan überprüfte die Anzeigen vor ihm und drosselte den Motor, damit sie in einiger Stille driften und den Ausblick genießen konnten.


  »Wie kommt es«, sagte sie und strich sich eine Haarsträhne aus den Augen, »dass etwas so Riesiges und Rastloses eine so beruhigende Wirkung auf Menschen hat?«


  Er dachte nach, zuckte die Achseln. »Schiere Größe und Masse vielleicht? Vielleicht sogar eine kleine Einschüchterung? Angesichts dieser ganzen Kraft, muss man sich da nicht klein fühlen? Bescheiden werden? Friedlich?«


  Jillian sah diesen komplexen Mann an und fragte sich, jetzt, wo er sich ihr langsam öffnete, wie viele neue Facetten er ihr wohl noch enthüllen würde. »Ich wusste doch, dass irgendwo in dir ein Dichter steckt.«


  Er warf ihr einen Seitenblick zu, und sein Gesicht verbarg nicht länger seine Gefühle. »Tja, ich bin eine Quelle ständiger Überraschungen.«


  Er war glücklich. Sie machte ihn glücklich. Sie würde dafür sorgen, dass das so blieb. »Ja«, sagte sie überglücklich. »Das bist du.«


  »Lass uns hier ankern bitte«, schlug sie spontan vor. »Und komm mit nach unten. Ich möchte dir etwas zeigen.«


  Bevor er fragen konnte, was sie vorhatte, gab sie ihm einen Kuss und kletterte schon hinunter zum Achterdeck. Kaum zu glauben, dass sie erst seit knapp vierundzwanzig Stunden wieder zusammen waren, dachte sie, als sie in die Kabine ging. Vierundzwanzig Stunden der erstaunlichsten, unglaublichsten Enthüllungen. Und Liebe.


  Und Sex. Oh Gott, der Sex.


  Jillian erschauerte, als sie sich in die Kapitänskabine schlich, sich auszog und ins Bett legte.


  Zusammen. Was für ein wundervolles Wort. Natürlich betrachtete Jillian nichts als selbstverständlich. Sie liebte ihn, er liebte sie, aber er hatte noch kein Wort über ihre Zukunft geäußert, und sie dachte nicht im Traum daran, ihr Glück zu erzwingen. Im Moment reichte es ihr, dass er da war, dass er glücklich war und ihr gehörte.


  Als die Kabinentür aufschwang und er sie entdeckte, war der Ausdruck auf seinem Gesicht alles, was sie brauchte, um ebenfalls sehr, sehr glücklich zu sein.


  Sein Blick tastete ihren Körper ab, bevor er auf ihrem Gesicht verharrte. Sie würde nie müde werden zu sehen, wie das Feuer in seinen Augen aufflackerte. Und sie würde nie müde werden, ihn zu reizen.


  »Wenn Sie hier reinkommen, Kleiner«, sagte sie, stützte sich auf den Ellbogen und funkelte ihn warnend an, »dann kriegen Sie genau das, was Sie wollen. Vielleicht haben Sie es vergessen, aber ich bin keine nette Frau. Wenn also alles, was Sie wollen, Sex ist … dann kriegen Sie es. Und erwarten Sie kein höfliches, nettes Rein-und-raus-Spielchen und ›oh, Liebling, das war …‹«


  Er sprang aufs Bett, begrub sie unter sich und beendete ihren provozierenden Monolog mit einem heißen Kuss.


  Sie kicherte, als er den Kopf hob und sie anfunkelte, während er sich gleichzeitig bemühte, sein Hemd abzustreifen. »Du wirst mich wohl bis an mein Lebensende an meine noble, kleine Rede erinnern, was?«


  »Ich glaube schon. Ja. Warte.« Sie hielt inne, und ernst geworden griff sie ihm ins Haar und zog seinen Kopf hoch von ihren Brüsten, um ihm in die Augen sehen zu können.


  »Du hast gesagt: bis an dein Lebensende.« Ihr Herz klopfte so heftig, dass sie kaum die Worte herausbrachte.


  »Ja«, sagte er und flüsterte liebevoll: »Hast du was dagegen?«


  Sie hielt den Atem an. »Gegen … was?«


  »Gegen das für immer?«


  Oh Gott.


  Tränen traten ihr in die Augen, als sie in sein schönes, ernstes Gesicht blickte.


  »Heirate mich, Prinzessin. Ich lege dir mein Königreich zu Füßen – so klein und unbedeutend es auch ist.«


  Sie konnte nicht sprechen. Sie konnte nicht denken. Sie konnte nicht …


  »Jillian?« Reine und absolute Liebe lag in seinem Blick.


  »Hm?«


  »Schön durchatmen.«


  Epilog


  Wenn es je eine schönere Versammlung von Muskelprotzen als die Garrett-Männer bei einem Familientreffen gäbe, ließe Jillian sich die Teilnahme daran echt etwas kosten.


  »Deine Brüder sind wirklich ein scharfer Haufen«, sagte sie, während sie ihren Fuß über ihren roten Ball platzierte, der eng neben Nolans blauem Ball lag, und ihm einen starken Schlag mit dem Krocketschläger versetzte.


  Nolan sah zu, wie sein Ball vom penibel gepflegten Rasen seines Dads in die Rabatten segelte, während seine Brüder und seine Schwester Jillians Schlag mit Begeisterungsrufen begleiteten.


  »Dafür wirst du bezahlen.«


  »Alles ist erlaubt beim Krocket, Schätzchen. Steck es weg, und trage es wie ein Mann.«


  Er legte ihr den Arm um den Hals, zog sie an sich und küsste sie auf den Kopf. »Ich meinte die Art, wie du meinen Brüdern schöne Augen machst.«


  »Du kannst getrost deinen Dad dazuzählen. Er sieht fabelhaft aus.«


  »Sie findet, dass du fabelhaft aussiehst!«, rief Nolan, was ihm einen Ellbogenstoß in die Rippen einbrachte, während Wes Garrett zu seinem grünen Ball schlenderte und den Reifen in der Mitte des Feldes beäugte.


  »Ist schon in Ordnung, Jillian.« Susan Garrett, die ein riesiges Tablett mit Limonade, Root Beer und Gläsern trug, gesellte sich zu ihnen. »Ich bin absolut deiner Meinung.«


  »Es beweist nur, dass deine Lady ein exzellentes Auge hat.«


  Wes grinste Jillian an und zwinkerte ihr zu. »Ich kann ihr nicht verdenken, dich auszutricksen, Sohn.«


  »Siehst du, was ich alles aushalten muss?«, zischte Nolan und ging zu seiner Mutter, um ihr das schwere Tablett abzunehmen und auf den Terrassentisch zu stellen.


  Jillian fühlte sich rundherum erwärmt, während sie ihm zusah. Es war jetzt einen Monat her, dass sie Nolan auf der EDEN aufgestöbert hatte. Ein Monat, in dem sie ihn immer besser kennen gelernt und sich immer mehr in ihn und seine gesamte Familie verliebt hatte.


  Viel war geschehen in diesem Monat. Eddie war wieder zurück, und es ging ihm und seiner Frau wie auch dem neuen Baby, einem Jungen, prima. CNN hatte der Geschichte von dem versuchten Mord an Jillian viel Raum gewidmet. Es war immer noch schmerzlich, mit anzusehen, wie viel öffentliche Aufmerksamkeit ihre Eltern wegen Mary Gates ertragen mussten und welche Veränderungen ihre neue Situation mit sich brachte. John Smith wenigstens war unterwegs zu einem neuen Leben. Genauer, er war unterwegs zu seinem alten.


  Die breit gestreute Berichterstattung hatte unglaubliche Folgen für ihn. Eine Frau hatte sich gemeldet, nachdem sie Johns Geschichte gehört und sein Foto gesehen hatte, das in der ersten Woche praktisch nonstop im Fernsehen gezeigt worden war. Wenngleich noch nicht alle Einzelheiten zurückverfolgt werden konnten, so war die Frau, die behauptete, Johns Schwester zu sein, doch glaubwürdig. John Smith war demnach tatsächlich Maynard Schroeder, ein in Nova Scotia geborener Fabrikarbeiter, der fünfzehn Jahre zuvor in die Vereinigten Staaten gezogen war und dort allein und zurückgezogen gelebt hatte. Seine gesamte Familie lebte in Kanada und hatte nichts von seinem Verschwinden gewusst, bis diese Geschichte auch von den kanadischen Medien aufgegriffen worden war. Viele andere Details seines Lebens waren allerdings immer noch ein Geheimnis.


  Jillian blieb dran an der Geschichte, genauso wie an den Anwälten, die sie engagiert hatte, um ihn bei seinem Prozess zu unterstützen.


  Unterdessen lief ihre Karriere auf Hochtouren. Sogar CNN hatte angerufen und ihr einen Job angeboten. Sie wusste noch nicht, wie sie sich entscheiden würde. Ihr Vertrag mit KGLO lief ab und musste demnächst neu verhandelt werden. Die Zeit würde es an den Tag bringen. Viel würde von Nolan abhängen. Im Moment schien er zu überlegen, als Partner bei E.D.E.N., Inc., einzusteigen. Sie würden die Vorund Nachteile gemeinsam abwägen.


  Am anderen Ende des Krocketfeldes fluchte Eve kräftig und drohte Dallas, seiner reproduktiven Ausstattung ernsthaften Schaden zuzufügen, sollte er auch nur daran denken, ihren Ball in die Rabatten zu befördern.


  Ihr Ball segelte davon. Eve fluchte erneut, und Susan verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »Nein, dieses Mädchen.«


  Jetzt wusste Jillian, woher Eve ihre weichen Kurven und ihr blondes Haar hatte. Sie war eine jüngere Version ihrer Mutter, die, trotz ihrer gespielten Entrüstung über die Ausdrucksweise ihrer Tochter, sichtlich stolz war, dass ihre Tochter es mit den Jungs aufnehmen konnte.


  So ähnlich sich Dallas, Ethan und Nolan auch sahen, so verschieden waren ihre Temperamente. Dallas war das, was Rachael als Mr.Tiptop bezeichnen würde. Er sah immer perfekt aus. Sagte immer das Richtige. Zeigte immer das richtige Lächeln.


  Sie hatte eines Tages auch Eve gefragt, wieso die perfekte Frau ihn sich noch nicht geschnappt hatte.


  »Weil die Frau noch nicht geboren wurde, die den Ansprüchen dieses Jungen genügen würde. Ich kann es kaum erwarten, bis irgendeine nicht ganz so perfekte Frau aufkreuzt und ihm den Marsch bläst. Es wird ein Höllenspaß, dabei zuzusehen, wie sie ihn kleinkriegt.«


  Die Geschichte mit Ethan lag etwas anders. Er hatte die Frau seiner Träume gefunden – und verloren. Jillian hatte nachgefragt, aber Nolan wusste nicht genau, was zu seiner Scheidung geführt hatte. Während Ethan liebenswürdig, bemüht und manchmal sogar Ansätze von Nolans respektlosem Humor zeigte, behielt er seine Gefühle doch für sich. Nolan wusste nur, dass Ethan seine Frau geliebt hatte und sich ziemlich sicher gewesen war, dass sie ihn auch liebte.


  Jillian glaubte, dass Ethan noch nicht über seine Ex hinweg war. Sie wusste zwar nicht, wieso sie das dachte – wahrscheinlich war es die Leere in seinen Augen, wenn er sich unbeobachtet fühlte. Oder möglicherweise war sie einfach so überglücklich, dass sie besonders empfänglich für den Schmerz anderer war.


  »Da hast du’s, du Halunke«, lachte Eve, und Jillian blickte hoch und sah Dallas’ gelben Ball in ein Blumenbeet fliegen.


  Schon lange vorher hatte sie beschlossen, dass sie ihr Herzblut für Eve hergäbe, allein schon weil sie ihr an dem Tag, als sie versucht hatte, seinen Brüdern Informationen über Nolans Aufenthaltsort zu entlocken, den entscheidenden Tipp gegeben hatte. Eve hatte begriffen. Und Jillian bedauerte jetzt schon den Mann, der es mit ihr aufnehmen wollte. Er musste schon ein ganzer Kerl sein, dachte sie schmunzelnd, weil Eve ihn kräftig durch die Mangel drehen würde.


  »Ich liebe deine Familie«, sagte sie, als Nolan zurück zu ihr kam mit einem Glas Limonade für sie und einem Root Beer für sich.


  »Das sagtest du schon. Mehrmals.«


  »Sie sind alle so außergewöhnlich und zugleich so normal«, meinte sie schließlich.


  Er blinzelte sie an. »Das muss ich erst mal verarbeiten.«


  Sie lachte und umschlang seinen Nacken. »Außergewöhnlich, weil sie etwas Besonderes sind. Normal, weil sie so bodenständig sind.«


  »Du brauchst nicht viel zum Glücklichsein, was?«


  »Nur dich.«


  »Also«, sagte Dallas, den Krocketschläger über der Schulter zu ihnen tretend, »wie lange müssen wir noch diese Gefühlsduselei und das Geknutsche ertragen?«


  »Du hättest ja nur selbst gern jemanden zum Knutschen«, neckte Nolan ihn, zog Jillian an sich und knutschte ein bisschen mit ihr, was anfänglich nur seinen Bruder provozieren sollte, aber mit einem heiser geflüsterten »Lass uns irgendwo hingehen, wo weniger los ist« endete.


  Sie grinste ihn an. »Mir gefällt’s hier.«


  Er runzelte die Stirn. »Könntest du mir vielleicht einmal, nur ein einziges Mal zustimmen? Oder willst du etwa immer so eigensinnig bleiben?«


  »Lass es auf einen Versuch ankommen.«


  »Schwarz«, sagte er.


  »Weiß.«


  »Ja.«


  »Nein.«


  »Bleib.«


  »Geh.«


  »Spitze. Wusste doch, dass ich dich dazu bringen würde, es mit meinen Augen zu sehen.«


  Oh ja, dachte sie, als sie mehreren wissenden blauen Augenpaaren hastig auf Wiedersehen winkten. Sie hatte vor, es für den Rest ihres Lebens mit seinen Augen zu sehen.


  Dank


  Als Autorin von fast dreißig Liebesromanen hatte ich das Glück, im Laufe der Jahre die verschiedensten Menschen kennen zu lernen. Einige dieser unglaublichen Personen haben mich von Anfang an auf meinem Weg begleitet. Sie waren in guten wie in schlechten Zeiten für mich da, sie waren da, wenn ich eine kleine Aufmunterung brauchte, und auch, wenn eine größere nötig war. Worte können nicht ausdrücken, was ich ihnen schulde. Ich danke ihnen für alles, was sie zu meinem Leben und meinen Bucherfolgen beigetragen haben.


  Tom: Ich liebe dich. Du kennst alle Gründe.


  Glenna McReynolds: Du bist meine Freundin, meine Seelenverwandte. Danke, danke, danke für deine viele Zeit, dein hoch geschätztes Talent, deine ehrlichen Kritiken und dein nimmermüdes Vertrauen in mich.


  Leanne Banks: Ich kenne keine Frau, die so großzügig ist und so viel Köpfchen hat wie du. Es gibt keine Autorin, auf deren Meinung ich mich mehr verlasse. Danke für deine Freundschaft und dass du immer weißt, was ich wissen muss, und es mir sagst.


  Susan und Jim Connell: Meine Florida-Connection und guten Freunde. Ohne euch wäre dieses Buch nicht das geworden, was es ist. Ohne euch wäre ich jetzt nicht, was ich bin – durchgewärmt und gebräunt mitten im Februar.


  Maria Carvainis: Vielen Dank für deine Hilfestellung. Ich kann wahrhaftig von Glück sagen, eine derartig engagierte und mich gut beratende Agentin zu haben.


  Monique Patterson: Vielen Dank, dass Sie dieses Buch gekauft haben und für den unermüdlichen Optimismus für das gesamte Projekt von Beginn an. Es ist ein Vergnügen, mit Ihnen zu arbeiten. Ebenfalls danken möchte ich allen Mitarbeitern bei St. Martin’s Press, deren Vertrauen in mich ein echter Ansporn ist.


  Danken möchte ich auch Dean Garner, Literaturagent, außergewöhnlicher Fotograf und ehemaliger US-Army Airborne Ranger (Hooah!), dass er sein Wissen mit einer Fremden geteilt hat, die ihn über den Cyberspace mit endlosen Fragen genervt hat. Dean, Ihr Beitrag zu diesem Buch ist von unschätzbarem Wert. Vielen, vielen Dank.


  Debbie Sheets, Patti Knoll, Anna Eberhart und Darlene Layman: Irgendwie wart ihr alle von Anfang an dabei. Ihr werdet nie ermessen können, was für einen Unterschied das gemacht hat. Ich danke euch.
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